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Vorwort des Ueberſetzers. 


Das Werk welches ich durch gegenwaͤrtige Ueber⸗ 
ſetzung denjenigen deutſchen Botanikern, welchen das 
Original nicht zu Gebote ſteht, oder die es wegen Un⸗ 
kenntniß der franzoͤſiſchen Sprache nicht benutzen koͤn⸗ 
nen, als eine moͤglichſt treue Copie wieder zu geben . 
verfucht Habe, führt den Titel: „Organographie 
vegetale, ou description raisonnee des organes 
des plantes, pour servir de suite et de developpe- 
ment à la Theorie &lementaire de la Bota- 
nique, et lintroduction à la Physiologie vegetale 
ct ä la description des familles; avec 60 plantes en 
taille-douce. Par. Aug. Pyr. De Candolle. 
Membre du Conseil souverain de la Republique et 
Canton de Genève, Professeur d’Histoire naturelle 4 .- 
!’Academie, Directeur du Jardin botanique, Membre 
de la Soc. de Physique et d’Hist. nat., President de 
la Societe des Arts de Geneve. — Associe etran- 
ger de l’Academie des Sciences de FInstitut royal de 
France, des Societes royales de Londres et d’Edin- 
burgh, des Acad. roy. de Copenhague, Munich, Na- 
ples, Stockholm, Turin, de l’Acad. C. L. C. des 
Curieux de la Nature, de l’Acad. roy. de Medecine 
de Paris, des Soc. d’Horticulture de Londres, d’A- 
gricult. de Paris, Moscou etc. de la Soc. Helvetique 
des Sciences naturelles, etc. etc. etc. Paris, chez 
Deterville 1827.“ 
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Daß das eben angeführte Werk durch größere Ber: 
breitung in den deutſchen Laͤndern vielen Nußen zu 
ftiften geeignet fen, indem es fowohl dem Anfänger 
eine gründliche Anleitung zum Studium der philoſo⸗ 
phifchen Pflanzenfunde darbietet, ald auch dem Gelehr: 
ten Botaniker und Naturforfcher überhaupt, theild das 
ſchon Vefannte, aber in andern Werfen unvollftändis 
ger und meift nur aphoriſtiſch, in qbgeriffenen Lehr: 
fügen, Enthaltene, in einem vationellen Zuſammen⸗ 
hange und in hiftorifeher Ordnung darftellt, theild auch) 
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Tag gelegt wird. Dem deutfchen Leſer wird zivar 
diefes Lob vielleicht Abertrieben fcheinen, da es ihm am 
meiften auffallen muß, daß unfer berühmter Verfaffer 
doh im Ganzen und im Verhiltnig zum Reichthum 
unferer naturwiffenfchaftlihen Literatur diefelbe nur we⸗ 
nig benußt zu haben fcheint. Auch koͤmmt ja die Anz 
führung der deutfchen Schriften uns felbft, die wir mit 
denfelben ſchon befannt und vertraut find, am wenig: 
fien zu Gute. Uber ed Tann uns nicht gleichgültig 
feyn, daß nun auch unfere NahbarsNation, nachdem 
fie fich fo lange gegen die Einfuhr und die Benutzung 
unſerer wiffenfchaftlichen Producte gemweigert, endlich doch, 
da fie, wie langfam und wie wenig es auch fey, damit 
befannt geworden, auch der deutfchen Pallas zu hul⸗ 
digen anfängt. Und gewiß dürfen wir hoffen, daß 
wenn auch alle übrigen franzöfifchen Votaniker hierin 
dem Beifpiele unſeres Verfaflerd und einiger anderen 
ausländifchen Botaniker folgen, dadurch ein höherer 
wiffenfchaftlicher Geift und deutfche Gruͤndlichkeit in ih⸗ 
ren Arbeiten verbreitet werden wird. 

Sch glaube hiemit von dem Werke ſelbſt genug 
gefagt zu haben, und wende mich nun zu der Ueberfeßung, 
die in vieler Ruͤckſicht eines empfehlenden, oder wenig- 
ſtens entfchuldigenden Vorwortes bedarf. Die Verans 
laffung zu derfelben ift mir auf eine ebenfo ermuthigens 
de als fchmeichelhafte Weife von unferem berühmten Ver: 
faffer felbft gegeben worden. in fünfzehnmonatlicher 
Aufenthalt in Genf, den ich faft ausfchließlih botani⸗ 
fhen Studien widmete, gab mir nicht nur Gelegenheit, 
Herrn De Eandolle’s öffentlichen Worlefungen über 
die Botanik beizumohnen, fondern auch durch häufige, 
ja faſt tägliche wiffenfchaftliche Unterredung mit dieſem 
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durch feine feltene Liberalität und Zugänglichkeit vor fo 
vielen Gelehrten fi) ruͤhmlich auszeichnenben Botaniker, 
eine genaue Kenntniß feiner Anfichten, befonders über 
GSegenftände der allgemeinen und ElementarsBotanik zu 
erlangen. In der Veberzeugung, daß ich, als fein Schüs 
ler, vor vielen Anderen im Stande ſeyn würde, bie im 
gegenmoärtigem Werke aufgeftellten und entwickelten Uns 
fihten, die mir überdieß durch Die oben erwähnten Uns 
ftände und Verhältniffe fchon bekannt waren, treu und 
richtig aufzufaffen, und auch wieder am genqueften in 
meine Mutterfprache überzutragen, und in ber Vor⸗ 
ausfeßung, daß ohne Zweifel auch dieſes Merk eine 
deutfche Ueberfeßung erleben werbe, gab mir Herr De 
Sandolle feinen Wunſch zu erfennen, daß ich biefe 
Arbeit unternehmen möchte. Wenn man ben in ber 
Anmerkung auf Seite I. nachftehender Vorrede enthal⸗ 
tenen Ausſpruch des Verfaſſers gelefen bat, fo wird 
man begreifen, warum es bemfelben nicht gleichgültig 
ſeyn Fonnte, von welcher Hand die Ueberfegung 
des gegenwärtigen Werkes geliefert werde. Zugleich 
erbot fi) mein gütiger Gönner, mir in "allen Fällen, 
wo ich etwa feine AUnfichten nicht ganz genau und Far 
verftehen follte, mit eigenen Erläuterungen zu Huͤlfe 
zu Fommen: ein Unerbieten, von dem ich zwar wes 
gen der Reife, die Herrn De Eandolle während ber 
ganzen Dauer meiner Arbeit entfernt hielt, Feinen Ges 
brauch machen Eonnte, das übrigens auch durch bes 
Berfaffers feltene Gabe der ſcharf bezeichnenden Beſchrei⸗ 
- bung und der Elaren Darftellung überhaupt, die auch 
im ‘gegenwärtigen Werke glänzend —— ſoviel 
als entbehrlich gemacht ward. 

Ich glaube daher mit gutem Gewiſſen ſagen zu 
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dürfen, daß ich den Sinn des Originals nie mißvers 
fianden habe. Uber nicht ganz fo ruhig fehe ich dem 
Urtheil entgegen, weldyes über die Urt, wie ich den 
Sinn im Deutfchen wiederzugeben und deutlich darzu⸗ 
fielen verfucht babe, gefällt werben dürfte. Hier fühle 
ih meine ganze Schwäche, und wehe mir, wenn ein 
ſtrenger Sprachrichter mein mangelhaftes Werk feiner 
VPraͤfung unterwirft! Ich kann nicht umhin, hier die eis 
genen Worte eined unferer verdienftvollften Botaniker *) 
onzuführen: „Moͤglichſte Treue und ein firenges Wie⸗ 
„bergeben des Driginald fuchten wir mit der nicht fels 
„ten wiberftrebenben Aufgabe, alles Fremdartige zu vers 
„weiben, unb dem beutfchen Leſer die Weberfegung fo 
„wenig wie möglich fühlbar zu machen, in Webereins 
„ſtimmung zu bringen, und müffen für ſolche Stellen, 
„wo und diefes weniger gelungen ift, um Nachficht bits 
„im. Man wird finden, daß wir in manden Fällen 
„dem Autor felbft dergleichen ſchuldig waren, wemn fich 
„nämlich der Sinn deffelben nicht ohne einige Opfer 
„von Seiten der Sprache ganz vollftändig wiedergeben 
„ließ.“ — Diefe Fürfpracdhe, die ich von einem Ges 
lehrten entlehnt, der bei einer ähnlichen Arbeit wie ges 
genwärtige bie nämliche Schwierigkeit gefühlt, in feinen 
mußterhaften Leberfeßungen aber gezeigt hat, wie wenig 
er jener Machficht bedarf, läßt mich hoffen, daß billige 
Beurtheiler, d. h. folde, die mit mir überzeugt find, 
daß bei der Ueberfegung eines wiffenfchaftlihen Werkes 
ber treuen Wiedergebung bes Originals, als dem Haupt 
zweck, Reinheit der Sprache und Schönheit des Styls 
untergeorbnet werben müflen, den Zwang, den ich nicht 


2) C. G. Nees von Eſenbech, in feiner Vorrede zu R Brown's 
vermiſchten Schriften, J, pag. XIII. 
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felten unferer Sprache anthun mußte, wenigen u 
unbedingt tabeln werden. 

Um endlid den Leſer völlig in den Stand zu fe 
Ben, die Ausdrucksweiſe des Autors auf das Genauefte 
Fennen zu lernen, habe ich überall, wo ich es für: nüß« 
lich oder: nothmwendig hielt, zwiſchen Klammern und- mit 
den Zeichen „ — “ des Autors franzöfifchen Ausdruck 
oder Satz hinzugefügt, damit auch nicht bie leifefte 
Nuance feiner Eigenthimlichkeit verloren gehe. 

Was nun insbefondere die Weberfeßung der fran- 
zöfifchen Kunftausdrüde, denen der Verfaſſer faft jeder 
zeit Die entfprechenden lateinifchen termini eingeflammert 
beifügte, betrifft, fo habe ich mid) hiebei vorzüglich am 
die in Wildenow’s Grundriß der. Aräuterfuns 
de fünfte Auflage aufgeftellte deutſche Kunftfprache, als 
die am allgemeinften angenommene, Dann aber auch an Die 
von Dr. Römer im zweiten Bande feiner Ueberfeßung 
der De Candolle'ſchen Theorie &l&mentaire (unter 
dem Titel: Theoretifhe Anfangsgründe der 
Botanik u. f. w. Zürich 1815. 2 Bände Flein 8.) 
gegebene, zum Theil neue deutfche Gloffologie gehalten. 
Letztere habe ich befonders da mit Nußen befolgt, wo 
für die von unferem Autor angenommenen neuen termini 
in den Altern deutfchen terminologifchen Handbuͤchern 
Fein ganz entfprechended synonymon zu finden war. 
Bisweilen jedoch nöthigten mid) nody neuere, vom Aus 
tor felbft, oder von andern franzöfifchen Botanikern 
gemachte termini, in Ermangelung fehon exiftirender 
gleichbedeutender deutſcher Ausdrücke, deren felbfe zu 
fhaffen. In den felteneu Fällen, wo der Verfaſſer die 
Iateinifchen termini nicht anführte, habe ich diefen Dan: 
gel ergänzt. — Wenn ich übrigens die Kunſtausdruͤcke 
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nicht immer, bei jedesmaligem Vorkommen, verbeutfcht, 
fondern fehr oft lateiniſch gelaffen, oder blos mit einer 
deutfchen Endung verfehen habe, fo gefhah dieß deßhalb, 
weil fie meift Eürzer, fchärfer bezeichnend, überhaupt be: 
quemer find; fomit hoffe ih, Dadurch eher das Lob als 
den Tadel des Leſers verdient zu haben. 

Es ift bei gegenmwärtiger Weberfeßung George getra: 
gen worden, am Rande die Geitenzahlen des Origina⸗ 
les durch eine eingeflammerte Ziffer fo genau wie. möglid) 
anzugeben; eine Einrichtung, deren Nugen in die Augen 
fpringt, und die Fünftig in jeder Ueberfegung nachgeahmt 
zu werden verdient. 

In der gleichen AUbficht habe ich auch die Bezeich⸗ 
nung der Abfchnitte ganz unverändert gelaffen, und das 
Wort article, womit der Autor die einzelnen Xheile 
eined Kapitels überfchreibt, mit Artikel wiedergegeben, 
wiewohl Abſchnitt als ein deutſches Wort paſſender 
geweſen ſeyn wuͤrde. | 

An Beziehung auf die von mir gemachten Anmer⸗ 
ungen und Zufäße oder Nachtraͤge ift zu bemerfen, daß ich 
deren abſichtlich nur wenige geliefert habe, weil ich 
durch eine größere Anzahl den Zufammenhang des Ganzen 
zu häufig zu unterbrechen und feine Harmonie zu ftören 
befürchtete. In der Meberzeugung, daß der Ueberfeßer 
nicht zugleich Recenfent ſeyn dürfe, fondern feine eigenen 
Anſichten, wenn fie von denen des Autors abmeichen bee 
ſcheiden zurüd halten müffe, habe ich meine eigene Mei: 
nung faft in allen Fällen, wo fie mit der des Verf, nicht 
übereinftimmte, unterdruͤckt, und fie nur dann auszufpre- 
hen mir erlaubt, wo fie, auf eigene Unterfuchungen ge: 
gründet, nit nur an fi) einen Werth haben, fondern 
auch zur vollfiändigeren Ausführung und Entwidelung 
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des betreffenden Gegenftandes etwas beitragen Konnte: 


Nur bei dem Kapitel vom Bluͤthenſtande fah ih mich, 


genöthigt, meinen eben ausgefprochenen Grundſatz mehr⸗ 
mals zu überfchreiten. Unfer Verfaffer zeigt nämlich am 


Eingange diefed Rapiteld (Seite 344 ber Ueberf.) an, 


Daß er demfelben die von Zurpin, R. Brown und 
Roͤper aufgeftellten Anfichten, verbunden mit den ihm 
felbft eigenen, zu Grunde gelegt babe; da ich aber bie 


Roͤpe r'ſchen Beſtimmungen der Blüthenftände öfters vom- 


Verfaſſer verändert, entftellt, oder nicht genau genug anges 


geben fand, fo glaubte ich ed meinem um dieſen Gegens 


ftand fo verdienten Freund und der Sache ſelbſt ſchuldig zu 
fen, ben Leſer durch wörtliche Anführung der betreffenden 
Stellen aus Roͤper's Observatiohes in florum in- 
florescentiarumque naturam (abgebrudt: in Linnaa I. 
©. 433 — 466.) auf deffen wahre Anſicht zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren. Mehrere der auf diefen Gegenftand Wezug haben⸗ 


den Anmerkungen und VBerichtigungen find mir von mei⸗ 


nem Freunde Roͤper felbft brieflih mit getheilt worden. 

Man Eönnte mir befonders daraus einen Vorwurf 
machen, daß ich nur fo felten die Gelegenheit benugt, in 
meinen Anmerkungen die vom Autor nicht berührten neues 
ven Beobachtungen und Anfichten veutfcher Botaniker ans 
zuführen. Sch habe aber, wie fhon oben bemerkt, es ab: 
fihtlich vermeiden zu follen geglaubt, um bem Werke 
durch Einftreuung zu vieler verfchiedenartiger Anfichten 
in feiner wefentlihen Beftimmung und Ans 
wendbarkeit als Lehrbuch, nicht zu ſchaden, und feine 
Driginalität nicht zu fehr zu verhällen, 

Das am Ende des Werkes befinbliche Megifter ber 
im Verlaufe des Textes ald Weifpiele angeführten Pflan⸗ 
zen⸗Familien und Gattungen habe ich möglichft zu vers 


vollſtaͤndigen geftrebt, und nicht nur, wie der Autor, blos 
auf Familien s und Gattungs: Namen, fondern auch auf 
Sie der größeren Abtheilungen des natärlichen Syſtems 
und auf die namhaften Urten ausgedehnt. Die auf diefe 
Weife vom Ueberfeger hinzugefuͤgten Eitate find,. zum 
Unterfchied von denen des — zwiſchen Klammern 
geſetzt worden. 


Ueber die — Ausfuͤhrung gegenwaͤrtiger 
Ausgabe habe ich nur zu bemerken, daß die Zahl der 
Druckfehler wohl weit geringer ſeyn wuͤrde, wenn ich nicht 
durch allzugroße Entfernung vom Druckorte verhindert ge⸗ 
weſen waͤre, die Correctur ſelbſt zu beſorgen. Nur die 
weſentlicheren Fehler, die ſich eingeſchlichen, konnten im 
Druckfehler⸗Verzeichniß angedeutet werden; die übrigen, 
die ſich auf den erften Blick zu erkennen geben, wird der 
Leſer leicht verbeflern Finnen und gerne entfchuldigen. 


Leider war es dem Ueberſetzer nicht vergdnnt, über die 
Ausführung der Tafeln, Die durch gefchickte Lithographen in 
München beforgt worden, Aufficht zu haben, um etwaige, 
Berichtigungen angeben zu Fönnen. Indeſſen bat Herr 
De Candolle felbft bei feinem Aufenthalte in München 
die Güte gehabt, fich mit der Durchficht und Correctur der 
Steintafeln zu bemuͤhen. | 


Endlich) muß ich noch bemerken, daß die im Originale 
bei den vom Autor citirten Schriften in den Zahlen vors 
Fommenden Unrichtigfeiten oder Ungenauigfeiten in meis 
ner Weberfegung deßhalb nicht immer berichtigt werden 
konnten, weil ich Die Ueberſetzung an einem Orte fchrieb, 
wo felbft die wefentlichften botanifhen Werke ſich nicht 
vorfinden, fo daß id) nur die mwenigften Citate zu vergleis 
hen im Stande war. 


xiv 


Ich ſchließe dieſe Vorerinnerungen mit dem Wunſche, 
es moͤge meine Ueberſetzung eine guͤnſtige Aufnahme finden 
und durch ſie etwas dazu beigetragen werden, das philo⸗ 
ſophiſche Studium der Pflanzen weiter zu verbreiten, zu 
foͤrdern und zu vervollkommnen. 


Bern den 31. Dec. 
1827. 


C. F. Meisner, M.D. 








Vorrede.r. 


Als ich mich nach mehrjaͤhrigen Beobachtungen und 
Öffentlichen Lehrvortraͤgen zur Herausgabe der theorie 
elementarie de la Botanique *) entfchloß, war es meine 
Abficht, die Gefammtheit der logiſchen Grundfäße, melche 
nady meiner Meinung zur Grundlage des Studiums der 
organifirten Wefen dienen follen, aufzuftellen, und zu gleicher 
Zeit den Plan meiner Ideen über die Botanik befannt zu 
machen. Sch verhehlte mir nicht, wie fehr e8 zum voll: 
ftändigen Berftehen der Lehrfäge, die ich aufftellen wollte, 
nothwendig fen, fie auf eine umftändlichere Weife auf Die 
verfchiedenen Theile der Wiffenfchaft, und befonders auf 
die Beſchreibung der Organe und-der Pflanzen: Familien, 
anzumenden. In der Abficht, einen Zheil diefes Zweckes 


H Diefed Werk wurde 1813 In Montpellier gedrudt, und 1819 habe 
ich in Paris eine zweite Ausgabe davon gegeben; es wurde in's 
Deutſche überfent und mit Bemerkungen begleitet von Dr. Roe- 
mer, unter dem Titel: „Cheoretifhe Anfangsgründe 
der Botanit. Zuͤrich. 2 Bände in 12. 1812.” Hierauf 
gab Hr. Sprengel (unter dem Titel „A. P. De Candolle's 
und 8. Sprengel’d Grundzüge der wiffenfhaftli- 


hen Pflanzenkunde zu Vorlefungen, 1. Bandins 


Leipzig 1320) ein Werk heraus, welches in ber That ein Yus- 
jug oder eine Ueberſetzung einiger Theile meiner Theorie iſt, wel: 
che aber darin durch die Beimifhung anderer Anfichten fo fehr ver: 
andert erfheint, daß ich mich gendthigt fehe (da doch der Titel 
meinen Namen trägt) zu erklären, daß dieſes Werk und deffen 
Ueberfeßung in's Englifhe, mir gänzlich fremd find, und durchaus 
nicht meine Ideen darftellen. 
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zu erreichen, lege ich heute den Naturforſchern ein neues 
Werk vor, welches man als den zweiten Theil dieſer Ar⸗ 
was VH heit betrachten kann, nämlich die Pflanzen⸗Organogra⸗ 
phie; oder die beurtheilende Beſchreibung „description 
raisonnée“ der Organe der Gewaͤchſe, ungefähr fo, wie 
ih fie fehr abgekürzt in den Elementar » Srundfägen 
welche einen Theil der Elore francaise *) ausmachen, 
dargeftellt, und feither in mehr als zwanzig Öffentlichen 

Lehr Borträgen entwickelt habe. 


Zwei Klippen haben mir bei dem Stubium bes 
Baues der organifirten Wefen immer gleich gefährlich ges 
fhienen; die eine ift, Daß man diefelben a priori auf eine 
zu abftracte und zu allgemeine Weife auffaßt, und fie ent- 
weder zu entfernten Unalogien, oder zu ungemwiflen metas 
phnfifchen Ideen unterordnet. Dieß Fann man mehreren 
von denen vorwerfen, welche hber dem, was fie für bie 
Philofophie der Natur halten, das Studium der That⸗ 
fachen verfchmähen. Die andere Klippe befteht darin, daß 
man in der Structure der Wefen nur ifolirte Thatfachen 

ſiieht, und diefe durchaus durch Feine Theorie mit einander 
zu verbinden fucht, leßteres Fann man der Schule der bloßen 
Befchreiber vormerfen. 


Die Bahn der Wahrheit liegt, wie ich glaube, zwifchen 

diefen beiden Extremen; man muß bier, wie ed in allen 

aeg. vn andern Wiffenfchaften gefchehen ift, die einzelnen That⸗ 
—— ſachen 


*) Flore francaise, dritte Ausgabe. Paris 1805, erfter Theil, Seite 
61 — 224, und befonders abgedrudt unter: „Principes &lömen- 
taires de la botanique.‘“ De biefe Anfangsgrände der Botanik 
zu einem Werke gehörten, deffen Hauptzwed ein anderer war, fo 
fheinen bie fpäteren Verfaſſer von Organograpbien fie felten be⸗ 
nußt, und mehrere Gegenftdnde als nen andgegehen zu haben, 
welche darin ſchon angeführt waren. \ 
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hen unter Belege zufammenordnen, welche, Anfangs 
zwar befehränft, allmählig allgemeiner werden, ‚und viel 
leicht dereinft Alles umfaflen Fönnen. So kann man, 
durch allmaͤhliges Zufammenfaffen und Generalifiren der 
Thatſachen, ruͤckwaͤrts bis zu den Theorien hinauffteigen, 
deren einige von den Philofophen geahnt, aber noch nicht 
durch hinlänglihe Beweiſe unterſtuͤzt worden waren. 
Ebenfo kann man von der Kenntniß der allgemeinen Ger _ 
fege ber Drganifation hinabfteigen zur Unterſuchung der 
Thatfachen, welche die Beobachter wahrgenommen, des 
ven Zufammenhang fie aber nicht eingefehen hatten. Ich 
zweifle fogar, fowohl daß man irgend gründliche Theorien 
aufftellen Fönne, ohne fich fo zu fagen von. dem Studium 
der Thatſachen täglich genährt zu haben, ald aud) daß man 
im Stande fenn werde, vollfommen brauchbare Befchreis 
bungen zu machen, wenn man die Theorien, zu deren 
Aufklärung diefe Vefchreibungen dienen follen, gänzlich 
vernachlaͤſſigt. 


Vergleicht man aus dieſem Geſichtspunkte die zwei 
großen Schulen, die ich eben angedeutet habe, ſo ſieht 
man mit Ueberraſchung, daß die erſtere ſich dem Studium 
der Uebereinſtimmungen im Bau der Organe widmete 
und hingegen die durch Vergleichung der Geſammtheit der 
Weſen ſich ergebenden Uebereinſtimmungen faſt gaͤnzlich 
außer Acht ließ; waͤhrend die andere Schule, ausſchließlich 
beſchaͤftigt mit dem Studium dieſer Verwandtſchaften im 
Großen oft Die Verwandtſchaften der Organe, auf welche 
ihre Arbeiten hätten gegründet ſeyn follen, vernachlaͤſſigte. 
Mehrere deutſche Naturforfcher, an deren Spige unter 
den dltern ber Botaniker Jungius, und unter den neuern, (zog. vum) 
der gepriefene Dichter Goethe genannt werben müflen, 
Decaubotle 6 Organographie d. Gewänfe, *%* 
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haben auf die Einheit und Spmmetrie des Baues ber 
Pflanzen aufmerffam gemadt. Ä 


Mehrere franzöfifche Naturforfcher, dem Beiſpiele 
der Suffieu und Adanfon folgend, haben bloß durch 
die anfchauende Kenntniß der Wefen die natürlichen Grup 
pen der Pflanzen: Familien zu gründen geftrebt. 


Es fcheint, dag Erftere ihre ganze Aufmerkſamkeit 
auf die Vergleichung der Theile eines einzigen Weſens, 
Restere aber auf Vergleihung der analogen Theile ver: 
fhiedenartiger Wefen richteten. 


Meine cigene Ueberzeugung aber ift, daß diefe bei- 
. den Zweige der Wiffenfchaft unzertrennlidy find, und 
der Zweck meiner Theorie elementaire war, beide fo 
miteinander zu verbinden, Daß jeder für fich zur Vervoll; 
kommnung des andern dienen follte. Seitdem hoffte ich 
durd) Die Herausgabe der Unfangsgründe eines jeden dies 
fer Zweige für fih ihren Zufammenhang inniger darzus 
fielen. Die Organograpbie ift die Auseinanderfe: 
Bung deffen, was zur Symmetrie der partiellen Organe 
gehört, und der Prodromus hat die Beftimmung den Ab: 
riß des gegenwärtigen Zuftandes unfrer Kenntniffe von 
den Sefammt: Beziehungen, welche die natürlichen Fa⸗ 
milien begruͤnden, zu geben. 


Da der Zuftand der Familien von der ununterbros 
chenen Eintdedung neuer Gemächfe, und von der genauern 
Unterſuchung derjenigen, die man am beften zu Fennen 
glaubte, abhängig ift, fo Fann er nothwendiger Weife in 
mehreren Punkten nur proviforifh ſeyn. Auch die alls 

(ag. ıx) gemeinen organographifhen Anfichten find dem gleichen 
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Wechſel unterworfen und werden ohne Zweifel allmählig 
verbeffert werden. Man kann aber in diefen beiden 
Studien erkennen, ob, man ſich auf einem guten oder 
fhlimmen Wege befinde, wenn man darauf achtet, ob die 
Ausnahmen fich gern in die aufgeftellten Geſetze fügen, 
oder ob fie die Begründung neuer erfordern. Nun habe 
ic, fo wie meine Beobachtungen fich mehrten, fo wie fie 
durch die Arbeiten der gefchickteften Botaniker unfrer Zeit 
erweitert wurden, und fo wie ähnliche Arbeiten über das 
Thierreich heraus kommen, nad) und nad) die meiften 
Thatfachen, die anfänglich als unzufammenhängend er: 
(dienen, ſich den Lehrfäßen unterordnen fehen, welche 
ich vorgefchlagen hatte. Ingleichen habe ich bei forgfäls- 
tigerer Beobachtung die Unomalien verfchwinden fehen, 
auf welche ich, durch Vorficht und Logik beftiimmt, eini- 
ges Gewicht hatte legen müffen. Ferner fah ich die Mei: 
ſten, welde damit anfingen, meine Meinungen anzu: 
greifen, dieſelben fpäter, obgleich oft unter andern Be: 
nennungen und ohne ihre Quelle anzugeben, annehmen, 
und ich Habe Urfache zu glauben, daß die feit der Heraus: 
gabe der Theorie elementaire verftridhene Zeit zur Erz 
forfhung ber Wahrheit nüßli” angewandt worden ſey. 
Während diefer Zwifchenzeit ift eine große Zahl von That 
fahen oder. Dieinungen, die ich) mit wenigen Worten in 
der Theorie elementaire angedeutet, oder auf die Orga⸗ 
nographie verfpart hatte, von Andern beobachtet und ber . 
kannt gemacht worden; aber, weit entfernt, dieß unan⸗ 
genehm zu empfinden, habe ich mit Vergnügen gedacht, (es. x 
daß Diefe Beobachtungen, von jeder theoretifchen Meinung 
entblößt, von denjenigen mit mehr Zutrauen angenom⸗ 
men werben würden, welche tiber die neuen Theorien ers 
ſchrecken, als ob diefe zu verwerfen etwas Andres wäre, 
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als eine alte, gewoͤhnlich ur Pröfung —— 
Theorie behalten. 


Die Organographie iſt die gemeinſchaftlche Grund» 
lage aller Theile der Wiffenfchaft von den organifirten 
Weſen; ald Studium der Symmetrie der MWefen ift fie 
der Grundftein der ganzen Theorie der Klaffififationen ; 
als Lehre vom Nutzen der Organe ift fie die Baſis ber 
Phyſiologie; als genaue Befchreibung dieſer Organe ift 
fie der Anfang der Gloffologie (Kunftfprache) und der bes 
fehreibenden Naturgeſchichte. Daß ich fie erft nach ber 
Theorie elementaire herausgebe, gefchieht aus dem 
Grunde, daß fie felbft der allgemeinen Logik der Willen: 
ſchaft, welche ich dort aufzuftellen verfucht habe, unters 
worfen ift, allein.es ift wohl möglih, daß die Anfänger 
ed vortheilhafter finden werden, zuerft die Organographie 
zu lefen, und erft nachher zu den andern Zweigen überzus 
gehen. Sch Hoffe felbft, dem Publiftum mit der Zeit, 

nach einem Ähnlichen Plan, die verfchiedenen Theile lies 
fern zu Fönnen, welche den botanifchen Curſus, den ich 
feit zwanzig Sahren alljährlich halte, ausmachen. 


Ein Elementar⸗Werk von der Art des gegenwärtis 
gen muß nothmwendiger Weife eine große Menge fon 
bekannter Thatſachen enthalten; allein, vielleicht wird es 

pas. x) Die Botaniker intereffiren, fie von einem gemeinfchaftlis 
hen, mehreren unter ihnen neuen Gefichtspunfte, naͤm⸗ 
li) von der organifhen Symmetrie der Welen aus, bes 
trachtet zu ſehen. Sie koͤnnen bemerken, daß Das, was 
diefe Weife die Organe zu befcjreiben auszeichnet, und 
was ihr, ich darf e8 glauben, mehr Genauigkeit umd 
mehr Wichtigkeit verleiht, darin befteht: 


1) jedes Organ zu betrachten als ſich entwickelnd 
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oder beraustretend aus bem, auf welchem es unmittelbar 
seht, ober, mit andern Worten, die Erfertionen zu 


findiren, und nicht die Infertionen. 


3) Als Regel aufzuftellen (die zur Erleichterung der 
Kunftfprache nöthigen Ausnahmen jedoch vorbehalten), dag 
jedes Organ, fobald feine Identitaͤt erwieſen ift, die all 
gemeine Benennung behalten, und daß man nur dann 
befondere Namen für Drgane zulaffen foll, wenn man 
die Identitaͤt ihres Urſprunges nicht nachmweifen kann, 
nicht aber, wenn fie nur in Form und Anſehen etwas 


Ungewöhnliches zeigen. 


3) Jeden heil auf feine organifchen Elemente zus 
ruͤckzufuͤhren, welche, einmal erkannt, ald den von mir 
in der Theorie élémentaire aufgeftellten, allgemeinen 
Gelesen des Verwachſens, Fehlſchlagens und Ausar⸗ 


tens („Soudures, Avortements et ee) 


gehorchend, betrachtet werben. 


Ich babe dieſem Werke den Namen Organogra— 
dhie, und nicht den zu befchränften einer Anatomie, 
gegeben , weil die Anatomie, wobei man an Zerfchneis 
dung der Bedeckungen denft, nur einen Fleinen Theil 
des Studiums vom Baü der Gewaͤchſe ausmacht, Des 
ven Organe größtentheild auswendig liegen, und wo 
feld die inmern Organe oft von den dußern abzuhäns 
gen fiheinen. Die eigentliche Anatomie macht kaum bie 
Hälfte des erften Buches der Organographie aus; in 
diefem Theil der Wiſſenſchaft ſtoͤßt man am häufigften 
auf Zweifel und Zweideutigkeiten; in ihr finden die Uns 
wendungen, gleichviel was man auf den erften Blick und 
nah unrichtigen Wergleichungen mit der Anatomie ber 


(pag. XII) 
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Thiere glauben mag, am ſeltenſten ſtatt; in ihr endlich 
widerſprechen ſich die beruͤhmteſten Beobachter faſt alle, 
ſelbſt in den einfachſten Punkten der materiellen An⸗ 
ſchauung der Thatſachen. Bei dem groͤßten Beſtreben, 
dieſen Theil der Wiſſenſchaft mit der moͤglichſten Ge⸗ 
nauigkeit darzuſtellen, habe ich dennoch, dem Beiſpiele 
der Zootomen folgend, mehr Gewicht auf das Studium 
der zuſammengeſetzten Organe gelegt, deren Rolle au⸗ 
genſcheinlicher, deren Beobachtung zuverlaͤſſiger, und de⸗ 
ren Kenntniß fuͤr die geſammte Wiſſenſchaft wichtiger iſt. 


Um die aufgeſtellten Thatſachen, aus welchen die⸗ 
ſes Werk beinahe gaͤnzlich beſteht, verſtaͤndlich zu mas 
chen, habe ich Sorge getragen, zahlreiche Beiſpiele an⸗ 
zufuͤhren; und da ein und daſſelbe Beiſpiel haͤufig zur 
Erlaͤuterung der Geſchichte zweier Claſſen von Organen 

dienen kann, ſo habe ich, wenn ich es fuͤr nuͤtzlich hielt, 
keinen Anſtand genommen, mid) zweimal darauf zu bes 

(pag. zum rufen. Ich bitte daher meine Lefer zum Voraus um 
Entſchuldigung wegen diefer Art von Wiederholungen, 
weldhe in den meiften Fällen duch den Wunfh, für 

jeden Fall die treffendften oder am leichteften nach zu 
unterfuchenden Beiſpiele anzugeben, ‚veranlaßt wurden. , 


Ich hätte diefem Wexke eine größere Anzahl Ku: 
‚pfertafeln beifügen Fönnen, und Manche werden viel 
leicht denken, ich hätte es thun follen; ich habe mich 
biebei theild nur auf die zum. Verftändniß des Textes 
durhaus nothwendigen Gegenftände, theils auf 
folche befchränkt, welche neue oder wenig befannte, oder 
in andern Werfen fchlecht vorgeftellte Thatſachen ent⸗ 
hielten. Diefe Wahl wird es erklären, warum die Abs 
bildungen diefes Werkes Fein fuftematifches Ganzes bil 
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den. Anftatt, wie es in den Elementars Werfen gewöhns 
lich geſchieht, ſchon befannte gute Abbildungen zu. wie: 
derholen, bin ich dem Verfahren der befchreibenden Na; 
turforiher gefolgt, und habe mich bemüht, in Noten 
folhe Bücher anzuzeigen, in melden gute Abbildungen 
der erwähnten Gegenftände zu finden find. Ohne alfo 
weder den Preis noch den Umfang des Buches zu vers 
mehren, gebe ich bei jedem befondern Fall das Huͤlfs⸗ 
mittel, entweder eine auserlefene Abbildung in einem 
geihägten Werke, oder die Natur felbft zu berathen, 
und ich lade befonders die Anfänger ein, fo oft es 
ihnen möglich ift, immer das leßtere Mittel zu wählen. 
Zum Voraus, und einmal für alle, bitte ich die Leſer, 
fih zu erinnern, daß in allen Fällen, wo id Kupfer; 
tafeln citire, ic) mid) nur auf die Abbildung allein au m 
beziehe, und daß ich dabei die theoretifche Anficht, die 
der Verfaffer über den Gegenftand gehabt haben mochte, 
weder billigen noch tadeln will. 


- Die unferem Werfe beigefügten Abbildungen find 
größtentheils von Heyland gezeichnet und mit aller 
Sorgfalt behandelt worden, die derfelbe jedem Gegen- 
ftande des organifchen Baues der Pflanzen widmet. In 
Kupfer geftochen find fie von den jedem Botaniker durch 
ihre Kunftfertigfeit und Genauigkeit laͤngſt befannten 
Plée Vater und Sohn. . 


Das unmittelbar auf diefe Vorrede folgende Re⸗ 
gifter der Kapitel wird mit der allgemeinen Anlage des 
Werkes befannt machen und die alphabetiſche Aufzaͤh⸗ 
lung der Namen der in dem Buche angeführten Pflans 
in, welche am Ende des zweiten Bandes zu finden tft, 
wird ein Feichtes Mittel darbieten, die enthaltenen Beob⸗ 
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achtungen aufzufinden; aber ich muß Diejenigen, welche 
auf dieſe Weife hin und wieder ifolirte Thatſachen aufs 
fuchen werben, bitten, fich nicht zu wundern, wenn fie 
ihnen oft, entweder von Beweiſen entblößt, oder ſchwer 
zu verſtehen erfcheinen, und ich kann diefe Zeilen nicht 
fließen, ohne meine Bitte in Erinnerung zu bringen, 
die ich früher ſchon an meine Leſer gerichtet habe, „mich 
nicht nad) einzelnftehenden Xhatfachen, fondern nach dem 
Ganzen der Anfichten zu richten,“ 


Um 50. September 1826. 
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Bluͤthenſtaͤnden, die Ausnahmen von den vor⸗ 
hergehenden Geſetzen zu bilden fheinen. . 
Den Blättern ———— ———— 

(inflor. oppositifoliæ). 
Wurzelſtaͤ able e —— 
Seitliche ber ertrasarilläre Vididenſt nde. 
— nflorescenzen.. 
PR: ndige AInfloredcenzen (infor. “epi hyliex). 
arte Bon den Blumenſtielchen und Blumenitielen. 
Bon den Dedbidttern (bracteae). . 
Kapitel n. Bon dem Bau der Blume a ben phaneroga: 
mifhen Gewädfen. . a: 
Artifel 1. Allgemeine Betrachtungen. . 
2. Dom Kelb oder von den Sepalen. 
3. Von der Blumenfrone oder von ben Petalen. 
4. Von den Staubgefaͤßen. 
5. Von dem Griffel oder von den Carpellen. 
6 
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. Vom Torus und von dem Zuſammenhang, ben 

er zwifhen ben hellen der Blume bewirkt. 

. Bom Fehlfhlagen der Blumen = Chelle oder von 

ihren Ausartungen. : 

— 8. Bon einhuͤlllgen oder unvollkommenen Blu⸗ 

— . h. denen, die nur eine Bedeckung ha⸗ 
en. “ 

— 9 Von ber relativen Stellung der Thelie eines 
tn. he mit denen eines 
andern. 

Bon der Bervielf tt gung der Z tumen-Thelle. 

6. = "nervietfäitigung ei frtet- :freife. . 

‘ 2. Vervielfältigung der Theile eines Wirte. 

rt 


3. Allgemeine Unterfuchung der gefüllten Blumen. 
ifel 11. Bon der Ungleichheit ber Theile eines und def: 
felben Blumenmwirteld, oder von den untegel- 
mäßigen Blumen. 
— 42. Bon der urfpränglihen Stellung der Theile ei⸗ 
nes und deſſelben Blumenwirtels, oder von Blu⸗ 
menknoſpenlage (æstivatio.) 
— 13. Von den mit einander verwachſenen Blumen. 
— 414. Ron der abfoluten Zahl ber — eines Ionen 
Blumenmirteld. . i 
415. Don ben Honiggefäßen (nectaria). 
16. Vergleichung der EIAEIRTEIDEN und blumenblatt⸗ 
artigen Blumentheile.. 
— 47. Bon der beſonderen Analogie zwiſchen den maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Blumen⸗Organen. 
— 48. Allgemeine Schluͤſſe und a * den 
Ban der Blumen. 
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Organographie der Sewähfe en 
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Einleitung 


Um die Beſchreibung der Pfianzenorgane mit Ordnung vor: 
zunehmen, bieten fich zwei ganz verfchiedene Wege dar. Wir 
finnen, nach dem Beifpiele Grew's und Malpighi’s, nad) \ 
und nach jeden Theil, den wir beim erften Anblicte gewahr wers 
den, befchreiben und die Elementar⸗Organe, woraus er zufam- 
mengefezt ift, auffuchen; oder aber, wenn wir den Weg Du: 
bamel’8, Senebier’s und der meiften Neuer -einfchlagen, 
zuerſt die allen Pflanzen gemeinfchaftlichen Elementar = Organe 
ſtudiren und dann zu der Betrachtung übergehen, wie ihre Ver⸗ 
bindungen die verfchiedenen Theile der Gewächfe bilden. 

Das erftere Verfahren, oder das analytifche, ift nothwen⸗ 
dig das des Beobachters; es war das ber erſten Phytotomen ; 
in der That Fonnte man bei ver Entftehung der. Wiffenfchaft 
nur diefem Verfahren folgen, und nach ihm fol man ſich auch 
ach immer bei unterfuchenden Arbeiten richten. Aber, ſeitdem 
lange und mühfame Zergliederungen bewiefen haben, daß die in 
die Sinne fallenden Theile aller Gewaͤchſe aus einer Fleinen (pag. ») 
Anzahl folcher Organe, die fich in. verfchiedenen Pflanzen gleid) 
bleiben, gebildet werden, fcheint man offenbar an Kürze, und 
felbft an Klarheit zu gewinnen, wenn man den fonthetifchen 
Weg verfolgt, d. h. wenn man zuerft mit dem Studium diefer ” 
Elemente anfängt, um alddann die aus ihnen -zufammengefeb- 
ten Organe zu befchreiben. Diefes Fühnere und Fürzere Verfah- 
ren verlangt zwar, daß man bei dem bumkelften, unficherften 
und fchwierigften Theile der Organographie beginne, und erfor: 
dert von Seiten der Anfänger mehr Mühe und Aufmerkfamteit, 
allein es vermeidet häufige und langweilige a und 

Desaubotle’8 Organographie d. Gewaͤchſe. 
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liefert einige genauere Reſultate fuͤr das Ganze der Wiſſenſchaft. 


. Die wenigen Vorbereitungskenntniſſe, die es vorausſetzt, be⸗ 


Gag. 9) 


ſchraͤnken ſich auf ſo einfache Begriffe, daß ſie ein Jeder, ohne 
alles Studium, ſchon durch das bloße Verſtehen der gewoͤhn⸗ 
lichſten Sprachausdruͤcke, beſitzt. 

Will man zuerſt die zuſammengeſetzten Organe beſchreiben, 
fo ift man, um ihren Bau darzuſtellen, zur Anwendung gewiſ⸗ 
fer Ausoräde gezwungen, deven Wedeutung ohne einiges vorher: 
gegangened Studium wenig befannt ift, wie 5. B. Zellgewebe, 
Spiralgefäße u. f. £ Finde man im Gegentheil mit der Be: 


Organographie der Sewähfees 





Erſtes Bud. 

Von den Elementar= Drganen und von deren erfien Verbindungen, 
die noch für Elementar⸗Organe gehalten wetden koͤnnen. 
Erſtes Kapitel, 
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. Der innerfie Bau der Gewächfe zeigt unter den ſtaͤrkſten 
Bergrößerungägläfern wenig Verſchiedenheit. Pflanzen, die in 
ihren äußern Formen moͤglichſt verſchteden find, ſehen ſich in 
ihrem Jauern in einem wirklich außerordentlichen Grade aͤhn⸗ 
lich. Alle ihre Organe zeigen inwendig nur ein Gewebe von 
ſehr homogener Natur, welches aus Theilen zuſammengeſetzt zu 
ſeyn ſcheint, deren Structur ſich bei ven verſchiedenen Pflanzen 
faſt gar nicht verſchieden verhaͤlt und deren abſolute Groͤße⸗Ver⸗ 
haͤltniſſe mit der geſammten Größe des Gewaͤchſes in Feiner Ber (ag. 6) 
ziehung ſtehen. Grew, ver bieß zuerft bemerkte, hat dieſe 
Theile wegen der großen Aehnlichkeit, die fie in allen Gewaͤch⸗ 
fen zigen, Similar: Theile (similar parts) genannt. 
Senebier hat ihnen den Namen Elementar: Theile 
(parties elementaires) gegeben, und ich nehme biefe leß- 
tete Benennung fowohl deßwegen an, weil fie das Gefchäft 
diefer Theile in der Oelonomie der — ul ausdruͤckt, 
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ald auch, weil der von Grew augenommene Ausbrud, bei dem 
gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft, freng genommen nicht 
wahr ift, und ed gewiß immer weniger werden wird, je tiefer 
wir in bie Geheinmifle der vegetabilifhen Drganographie vor⸗ 
dringen werden. 
Jedermann weiß, daß die organifirten Weſen aus feften 
und flüffigen Theilen zufammengefegt find, oder, um allgemei- 
ner zu reden, aus Geweben beftehen, welche den Körper der 
Weſen bilden, und aus Stoffen, die in dieſe Gewebe aufgenom- 
men oder von ihnen abgefondert werden; die erfteren find diejeni⸗ 
gen, welche die eigenthümliche Natur, bad Leben der Weſen, 
ausmachen; fie find ed, deren Abänderungen den Zufluß und 
die Natur ber Fluͤſſigkeiten beftimmen; fie allein find der Ge⸗ 
genftand der Anatomie, und mit ihnen werben wir uns bier be- 
fchäftigen. Die Erforfchung der abgeſetzten Stoffe oder der Fluͤſ⸗ 
figfeiten gehdrt der Phufiologie an, und wir werden ihrer hier 
nur gelegentlich erwähnen. 


Das Studium der Elemensar-Organe ber Pflanzen wurde 
gegen das Ende des XVII. Jahrhunderts, kurze Zeit nach der 
‚ Erfindung des Mifroflopes, begonnen. Grew in England und 
Malpighi in Italien haben ungefaͤhr zu gleicher Zeit ange⸗ 
fangen, mit Huͤlfe dieſes koſtbaren Inſtrumentes das Pflanzen⸗ 
Gewebe zu unterſuchen, und haben mit mehr oder weniger Be⸗ 
ſtimmtheit alle feine Theile wahrgenommen. Dann ſetzte Lee u⸗ 

(228. 7) wenhoek diefes Studium fort; um die Mitte des XVII. Jahr: 
bunderts nahmıen ed Gleichen, Needham und einige Andere 
wieder auf, und Hedwig gab ihm, theild durch wirkliche Ent: 
deckungen, theils auch wohl durch fcharffinnige Hypotheſen, eis 
nen neuen Schwung. In unfern Tagen haben Mirbel, Link, 
Zreviranus, Sprengel, Rubdolphi, Kiefer ), Dus 


*) Diejenigen, welche bie Elementar⸗Organe der. Pilanzen ausführ- 
licher, als die Schranken biefed Werkes es mir erlaubt haben, zu 
fiudiren wuͤnſchen, finden einen trefflihen Abriß dieſes Zweiges 
ber Wiffenfchaft in Kleſer's Abhandinng über den Bau der Ge⸗ 
waͤchſe. („Mémoire sur l'organisation des plantes.“ Harlem, 

- 4822. 4. Band in 4.) Diefe Schrift enthält eine große Menge 
fehr genau beobachteter Thatfachen und iſt für die franzoͤſiſchen 
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trohet md Amici Aäußerft feine Unterfuchungen über das Ge⸗ 
webe der Gewaͤchſe, mit zahlreichen und forgfältigen Abbildungen 
begleitet, herausgegeben. . Allein die Nothwendigkeit, bei diefen 
Unterfuchungen beftändig ein fo ſchwer zu behandelndes Inſtrument, 
wie dad zufammengefegte Mikroflop anzuwenden, macht, daß, 
ungeachtet der Gefchidlichleit diefer Beobachter, die feinere Ana⸗ . 
tomie der Gewächfe in ihren weientlichften Grundzügen doch immer 

noch in einer für die Freunde der Wahrheit höchft peinlichen Unzu⸗ 

verlaͤſſigkeit ſchwankt. „Wenn etwas,” fagt Dutrochet 

(Mem. Mus. 7, p. 385) „die Unſicherheit unferer Kennt: 

niffe in der Organifation der Pflanzen beweifen 

fann, fo ift es die Verfchiedenheit der Meinungen 

der Naturforfiher Über diefen Gegenftand.” Es gibt aus. H 
in der That kaum einen Punkt in der Pflanzen= Anatomie, über 
welchen diejenigen, die ſich am forgfältigften damit befchäftigt ha⸗ 
ben, nicht uneinig wären, und zwar nicht nur über Theorien, fon- 
dern felbft über die Facta, über welche die Beobachtung dem An- 
feine nach unmittelbar entfcheiden ſollte. So groß find die Wider: 
fpräche der Beobachter über diefen Gegenſtand, daß nicht felten 
zwei Perſonen, welche mit einander das gleiche Stuͤck unter einem 
und demſelben Mikroftope betrachten, an bemfelben verfchiedene 
Formen fehen oder zu fehen glauben; weit weniger noch koͤnnen fich 
von einander entfernte Beobachter über das einfachfte Sactum ver: 
Rändigen; und indem man diefe Widerfpriche ſich vervielfältigen 
fieht, wird man endlich gegen feine eigenen Augen mißtrauifc) und 
fiheut ſich, das, - was man gefehen zu haben glaubt, als zuver⸗ 
laͤſſg anzugeben. Ich will es verfuchen, bier mit aller Behutfam- 
keit, welche das Dunkel diefes Zweiges der Wiflenfchaft einflößt, 
das darzuftellen, was mich davon der Aufmerffamfeit werth duͤnkt. 
Die Meinungen der verfchiedenen Beobachter werde ich forgfältig 
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Leſer deßhalb wichtig, weil es das einzige in dieſer Sprache ge⸗ 
ſchriebene Werk iſt, welches von den phytotomiſchen Arbeiten der 
Deutſchen einen Begriff gibt. Ich ſelbſt bedaure es ſehr, daß 
meine Unkunde der deutſchen Sprache mich hinderte, dieſe Werte, 
wie ich ed gewuͤnſcht hätte, In den Driginalen zu. ſtudiren. Da⸗ 
ber bitte Ih bie deutſchen Gelehrten um Nachſicht, wenn ich, ohne 
meinen Willen, entweder Ihre Beobachtungen anzuführen verfäumt, 
oder ihre Aufichten nicht ganz genau dargeſtellt habe. 
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anführen, um wo möglich die Punkte, in benen fie von einander 


(pag. ı) 
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genannt worden. 


Durchläuft man nun die lange Reihe der Meinungen, die 
über den Bau oder die 'allgemeine Organifation der Gewaͤchſe 
geäußert worden find, fo findet man, daß ſich alle Syſteme der 
Phytotomen auf drei hauptfächliche zurädbringen laſſen. Die 
Einen haben nach dem Beifpiele Theophraſt's und vielleicht 
auh Grew's, gemeint, das ganze Gewebe der Pflanze ſey 
aus Außesft feinen und ſich verfchiebentlich durchkreuzenden Fa⸗ 
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fern gebildet. Andere (und zwar ſcheint Mirbel zuerſt dieſe 
Meinung auf eine allgemeine Weiſe dargeſtellt zu haben) hiel⸗ 
ten das Pflanzengewebe fuͤr eine in allen ihren Theilen zuſam⸗ 
menhaͤngende Haut, deren vielartige Umbiegungen („dedouble- 
ments‘) die geſchloſſenen oben rohrenfdrarigen Höhlen bildeten, 
weiche man darin wahrnimmt. Endlich ftimmen die meiften 
euer, na dem, was Malpighi’s Meinung geweſen zu (- 10) 
ſeyn fcheint, darin überein, daß die. Pflanze weientlich aus Zel⸗ 
len oder Schläuchen, die auf verfchiedene Weile mit einander _ 
verwachfen feyen, und aus Gefäßen zuſammengeſetzt werde, wel: 
che durch verfchisbene Yrten der Eytwickelung und des Zufam= 
menhanges alle Organe bildeten. 

Die Vergleichung diefer drei Theorien wisb ſich aus ber 
Darfteliung der Thatfachen, zu welcher wir nun übergehen, von 
ſelbſt ergeben; indem wir nun 1) das Zellgewebe, 2) bie Ge 
fäße:, 3) die fogenaunten Pflanzen⸗Fafern, und 4) die Epider⸗ 
mis, oder das Häuschen, welches biefen. sangen Apparat ums 
gibt, betrachten wollen. 
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Zweites Kapitel. 
‚Bm 3Bellilgewuedbe 


Erfter Artifel 


Boom Bellgewebe im Allgemeinen 


Das Zellgewebe (le tissu cellulaire, contextus cellu- 
losus), im Ganzen betrachtet, ift ein haͤutiges, aus einer gro⸗ 
Ben Menge von ringsum gefchloflenen Zellen gebildetes Gewebe; 
ver Schaum des Bierd oder eine Honigfcheibe geben bavon eis 
nen groben aber richtigen Begriff. Jede aus dem Wafler oder 
dem MWachfe gebildete Wand ftellt die Haut, und die Luft oder 


- der Honig den hohlen Raum der Zellen vor. Dieſes Gewebe 


(pag. 12) 


hat auch den Namen Schlauch-Gewebe (tissu utriculaire, 
complexus utricularis) erhalten, welcher beſonders auf die 
Theorie anfpielt, die jede Zelle für ein vom Ganzen gefchiede- 
ned Bläschen hält, Link nennt es tela cellulosa, Andere 
complexus cellulosus. Betradytet man eö im Ganzen und im 
Gegenfage zu ben gefäßreichen ‘Theilen, fo nennt man ed dann 
Parenchym, (parenchyme, parenchyma). 

Die hohlen Räume des Zellgewebes heißen Zellen icellu- 
les, cellulae). Malpighi, der fie als eben fo viele beiondere 
Bläschen anfah, nannte fie utriculi. Grew gibt ihn bald 
den Namen Zellen, bald nennt er fie Poren oder Bläschen 
(Englifd) bladders). 

Das Zellgewebe findet fich in allen Gewächfen; manche 
find fogar einzig daraus gebildet, wie 3. 3. die Algen, Pilze 
und Schwämme, Hyporyla, Zlechten, und fehr wahrfheinlich 


auch die Lebermoofe und Moofe, mit Einem Wort, ale wah- 


ren Akotyledonen. Obgleich die andern Gewächfe nidt aus- 
fchließlich aus Zellgewebe zufammengefest find, fo tft er in ih⸗ 
nen doch in Menge vorhanden; überall umgibt es die Gefäße, 
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fe daß man im Gewächsreiche fomohl, als im Thierreiche nie- 
mals entbldßte Gefäße antrifft; die Srächte, die fleifchigen Blät- 
ter, dad Mark, die Rinde der Wurzeln u. f. f. bieten große 
Maflen von Zellgewebe dar. Verhaͤltnißmaͤßig ift es reichlicher 
in den Kräutern ald in den Bäumen, veichlicher in den jungen 
als in den alten Gewächfen, reichlicher in den fleifchigen, als 
in den trodenen, faferigen Theilen, und es fcheint die Pflan- 
zen zur Zeit, ihrer erſten fichtbaren Entwidelungszuftände ganz 
zuſammenzuſetzen. Die Wände, welche die Zellen bilden, find 
durchfichtige Membranen; fie verändern ſich fehr bald durch 
Maceration im Waſſer, verfchrumpfen und verftopfen ſich fchnell, 
wenn man fie der Luft ausfest, fo daß ihre Unterſuchung eini- 
ge Sorgfalt erfordert; und diefe Membranen find im Allgemei- 
zen, wenn fie von den in den Zellen enthaltenen Säften wohl 
gereinigt find, farblos. Der Durchmefler. der Zellen ift fehr 
verfchieden, im Allgemeinen ift er um fo größer, je loderer die 
Gonfiftenz der Pflanze ift, welcher er angehört, oder je raſcher 
fie wächst. Kiefer berechnet, daß der Durchmefler der größ- 
ten Zellen, 3. B. derjenigen der Kürbis (citrouille) *) oder der 
Balfamine **), hundertdreißigmal vergrößert, fünf bis ſechs (pag. 13) 
Millimeter beträgt, und den Durchmefler der Fleinften, wie z. B. 
derer im Blatte des Gewuͤrznelkenbaumes (Caryophyl- 
has) »*9) nimmt er, bei gleicher Vergrößerung, auf 1 Milli: 
meter an, fo daß, bei natuͤrlicher Größe, auf einem —— 
Millimeter 5100 Zellen gezählt werden. 


3weiter Artikel. 


Bon ben verfhiedbenen Zellen-Formen. 


Die Zellen des Zellgewebes, blos rüdfichtlich ihrer allgemeis 
nen Geftalt betrachtet, erfcheinen unter vier Hauptformen ; nämlich: 
1) als rundlidhe Zellen; 2) ald fpindelfdrmig verlängerte, oder 
au ben beiden Enden verduͤnnte Zellen; 3) als roͤhren⸗ oder prisma⸗ 


2) Mem. org. ©. 89. Taf. 8. Fig. 36. 
» Ebenbafelbit, Taf. 11, Sie. 49. 
we) Ebendaſelbſt S. 89. Taf. 19. Fig. 95. 6. 


s 
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artig verlängerte, ale an ben Guben wicht zuſammengezagenq 
Zellen ; 4) als in die Due verlängerze Zellen. 

Die cundliche Zorm ſcheint fie urfprlngliche Aullenferm za 
ſeyn, und benz kann man fagen, Daß jedes qubere Anſehen, daß 
fie barbieten, nun non dem werfchledenen Drucke, dam fe währene 
ihres Wachöthums auf einander ausüben, herruͤhre; daß fie auf 
diefe Weiſe ſachseckig ader ungefähr ſechseckig werden, wenn, fi 

von allen Seiten her gleichfbrinig gedruͤckt werben; daß fie eine 
längliche Geſtalt, entmeber der Laͤnge nach oder der Quere nad, 
annehmen, wenn ber Druck nur vom ber einen oder des audern 
Seite her wirkt; aber in allen dieſen Faͤllen muß wman ſich wahl 
hüten, zu glauben, daß bie Zellen fo regelmäßig ſeyen, wie man 
es nach den Abbildungen, die davon gegeben worben ſind, glauben 
konnte. Dffenbar hat man, indem man fie mit des uͤbertriebenen 
(eng. ı4) Megelmäßigkeit, weldye die meiften Abbildungen zeigen, abbilhete, 
entweder vielmehr den Zuftand, den man ald normal anfehen Desk, 
als genau das Anſehen darfiellen wollen, welches diefe Organ⸗ 
bei der bloßen Anſchauung zeigen, oder man wollte die Beiſpiele 
von den zahllofen Auomalten befreien, welche der Begetationugost 
in der Zelfenform bewirkt. Auf die Kormabänderungen ver Zellen 
- eines einzigen Organes hat Pollini *) ein befonderes Gewicht 
gelegt. 

Die ſogenannten rundlichen oder hexaëdriſchen Zel⸗ 
len **) bilden das ſogenaunte regelmäßige Zellgemebe, d. h. 
dasjenige, welches in Eeinerlei Richtung merklich verlängert ik. 
Diefe Zellen bilden dad Mark der Bäume, die zellige Hille der 
Minde, das Kleifch der fleifchigen Früchte, das Parenchym der 
Blätter, und im Algemeinen alle diejenigen Pflanzentheile, welche 
nur einer geringen oder gar Feiner Verlängerung fähig find. 

Die Gervebe, welche Link mir den Namen der Fuglichten, 
blafihten oder unregelmäßigen bezeichnet, fcheinen mir 
als Modificationen zu unferem ebengenannten rundlichen Zeige: 
webe zu gehören. 





*) Porz. elem. bot. I. S. 44. $ig. 5. 

**) Min». Anat. Taf. 1. Sig. 1. Elem. Taf. 10, Fig. 1,2. Durzoon. 
Rech. » Sig. 4,3. Linz Ann. Mus. 19, Taf. 18, ig. 3,4% Amıos 
- Oss. micr., $ig. 30. Kızsza, Org. Kaf. 1. Fig. 
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Diefes runbliche Zellgewebe ift nach Einf zur Yufbewahrung 
zb Bearbeitung des Pflanzenfaftes („seve“) beſtimmt. Dutro⸗ 
her hingegen werfichert, man finde gewoͤhnlich keinen. Saft darin. 
Die Berfchiedenheit diefer beiden Behauptungen beruht wahr⸗ 
fheinlich auf dem Sinn, in welchem man bie Ausdruͤcke nimmt; 


verficht man unter Pflanzenſaft den noch nicht bearbeiteten Saft, 


der ſich in die blattartigen Organe begibt, um dort vie Eiamirkung 


der Ruf und des Lichtes zu eutpfaugen, fo fagt man mit Wahr (ras- ı® 


beit, daß ihn Die rundlichen Zellen nicht enthalten. Will man 
aber mit den Worte Pflanzenfaft einen Saft bezeichnen, der 
Kon einige Merarbeitung erlitten hat, ober der ſich an einer 


Eielle befindet, wo er fie empfangen kaun, daun kann man fagen, . 


daß die Zeiten dieſen Saft enthalten; und, was während des 
Reifens im Parenchym der Grüchte vorgeht, fcheint mir dieß zu 
beweifen - 


Die in der Längsrichtung verlängerten Zellen find von den 
serhergebenden ziemlich verfehieden, und nähern fich durch ihre 
Gehalt ſelbſi zuweilen den wahren Gefäßen. Mirbel harte fie 
Anfengs unter dem Namen: Fleine Röhren (petits tubes) 
befehrieben, und ald Modificationen der Gefäße angeſehen *) ; allein 
es fällt Jedem, der fie nur unterfucht hat, im die Augen, daß es 
duchaus nicht Gefäße find, denn fie find an beiden Enden ges 
(bogen. Daher habe ich fie in den Prineipes elementaires, 
welche fich vor der It" Ausgabe der Flore frangaise befinden, mit 
dem ihre Form ziemlich guet ausdruͤckenden Namen cellules tubu- 
ces (ssprichte Zellen) bezeichnet, und das aus ihnen gebildete Zell⸗ 
gewebe tis au cellulaire alonge (verlängertes oder längliches, 
langgeſtrecktes Zellgewebe) genaunt. Rudolphi hatte volkommen 
die gleiche Anſicht, und bezeichnete dieſe Zellen mit dem Namen 
lauggeſtreckte Zellen. Mirbel nahm zuletzt dieſelbe Mei⸗ 
nung aa #*) und nannte die Maſſe dieſes Organs Anfangs holzi⸗ 
ged Zellgewebe (tisau cellulaire ligneux), weil es fich 
menge im Holze findet, und fpäter ***) laͤngliches Zellge: 
nebe. Auch Treviranus fchließt fich diefer Meinung an, und 





9 Am. Mus. 49, S. 344. 
Thèor. org. veg., ©. 116. 
“) Elöm. bot. 4, Zaf. 10. Sig. 3, 4. 
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nennt diefe Zellen Tängliche oder faferartige Schläude. 


(ag. ı6) Caſſini nennt fie Röhrchen (tubilles). Mach den Beobach⸗ 


(235. ı7) 


tungen von Kiefer und Dutrochet fcheint ed mir, daß man 
unter den in der Längsrichtung verlängerten Zellen zwei fehr vers 
ſchiedene Zuftände unterfcheiden muͤſſe, nämlich: 

1) Die Zellen, welche zur Bildung des Holzes und der Rins 
denlagen mitwirken. Sie gleichen Heinen Spindeln, die an beiden. 
Enden fidy verfchmälern *) und Dutrochet nennt fie deßhalb 
clostres, welches Spindel bedeutet. Diefe Spindeln find gemeis 
niglich parallel mit einander, berühren ſich mit ihren angefchwols 
Ienen Theilen, und die Zwifchenräume, die fie an ihren Enden 
laſſen, werden durch die ſchmalen Enden der benachbarten Epin= 
dein ausgefüllt. Sie find mit einem befondern Stoff angefüllt, 
der im jungen Holze wäfleriger als im alten ift, und deifen Be⸗ 
fchaffenheit die Härte, Schwere und die verfchiedene Farbe der 
verfchiedenen Hoͤlzer im Vergleiche zu einander, fowie eines und 
deffelben Holzes zu verfchiedenen Zeiten oder an verfchiedenen 


‚Stellen des Gewächfes , beftimmt. Das Gewebe, welches Lin 


mit dem Namen Splint=Gewebe bezeichnet hat, gehdrt unter 
dieſe Kategorie. Ä | 

2) Gibt ed andere Zellen, für welche der von Caſſini vors 
gefchlagene Name Röhrchen (tubilles) ziemlich paßte; diefe find 
cylindriſch oder prismatiſch, und nicht in ihrer Mitte angeſchwol⸗ 
len. Man findet fie immer rings um die Gefäße bei den vascu⸗ 
lären Pflanzen **) und fie allein bilden bei den gefäßlofen- Ges 
wächfen, 3. B. den Moofen und Algen ***), die Blattrippen, die 
Blärhenftiele und Stengel. Man muß bemerken, daß bei mehs 
reren dieſer celulären Pflanzen, wie bei den Moofen und Lebers 
moofen eine plöglihe, merkliche Formveränderung zwiſchen den 
länglichen Zellen, welche ihre Nervationen bilden, und den runds 
lichen Zellen, aus welchen ihr Parenchym befteht, ftatt finder, 
da hingegen bei den vasculären Pflanzen die Form der Iänglichen 


*) Dorn. Rech., Taf. 1, Fig. 13. Kızsen, Mem. org , Taf. 15, Fig. 74. 
Line el&m. Taf. 4, Zig. 2 und 7. 
**) Kızsın Mem. org., Taf. a. Fig. 19; Taf. 5, Fig. 25; Taf. 6, Fig. 26. 
**%) Mın». Journ. phys., flor. an IX. Taf, 4, Fig. 4, 23, 5,4; Taf. 3, 
gig. 4, 5, 6. 
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zen, welche die Gefäße umgeben, oft unmerklich in die der 
nmdlichen Zellen des Parenchyms übergeht. Hieraus fchloß Ru: 
dolphi *), die länglichen Zellen der Mooſe fünnten wohl eine 
befondere Art Gefäße ſeyn, welche Meinung und aber durch dieſe 
Betrachtung allein nicht genug bewieſen zu ſeyn ſcheint. 

Endlich gibt es noch eine letzte Art Zellen, welche, ſtatt in 
die kaͤnge gezogen zu ſeyn, in die Quere verlaͤngert ſind. Dieß 
ſind die Zellen, welche die Markſtrahlen bilden, und welche folg⸗ 
lich nur den dikotyledoniſchen Gewaͤchſen zukommen. Kieſer, 
der zuerſt vorſchlug, ſie als eine beſondere Klaſſe von Zellen zu 
mterfcheiden **), macht darauf aufmerkſam, daß fie anfehnlich 
Meiner find als alle anderen. | 

Alle Iänglichen Zellen, ſowohl die in die Länge, als die in 
die Quere gezogenen, fcheinen, weniger als die rundlichen, zur 
Verarbeitung der Säfte, fondern vielleicht zu ihrer Fortbewegung 
za dienen. Letzteres kann man wenigftens daraus ſchließen, daß 
he gewöhnlich in denjenigen Drganen vorfommen, wo ſich die Säfte 
bewegen, und daß fie (mas wenigftens von den Nöhrchen — tubil- 
les— gilt) die Organe, in welchen die Safrbewegung vor fich zu 
gehen fcheint,, zum größten {heil zufammenfeßen. 


Dritter Artikel.“ (pag. ı8) 


Ben den in ben Zellen enthaltenen Stoffen und von dem Ausſehen der 
Zellen⸗Waͤnde. ! t 


Wenn man die Zellen an verfchiedenen Pflanzen, oder zu 
verfhiedenen Zeitpunkten ihres Wachsthums betrachtet, fo findet 
man fie bald voll von einem wäflerigen Saft, bald voll Luft; in 
jedem diefer Fälle ift ihre Durchfichtigkeit keineswegs getrübt, und 
die für die Phyſiologie fehr wichtige Gefchichte diefer in den Zellen 
enthaltener Stoffe hat Feine anatomifchen Irrthuͤmer veranlaßt. 
Aber es muß nothwendig bemerkt werden, daß man in den Zellen, . 
außer diefen Fluͤſſigkeiten, noch verfchiedene undurchfichtige oder 
gefärbte Körper antrifft, welche einige Aufmerkſamkeit verdienen: 


9 Anat. ©. 131. 
") Mem. org., ©. 102, Taf. 14, Fig. 67 u, 68; Taf. 13, Fig. 64 u. 65. 
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1) Hänfig findet man in ihnen Feine, bewegliche, farblofe 
Körner, von amylumartiger Befchaffenheit, welche man faeculae 
(fecules) nennt. Diefe Kdrner find in gewiſſen Theilen des Ges 
webes, wie 3. 3. in den fleifchigen Kotylebonen und in den meh⸗ 
‚ligen Eimweißfärpern der Samen, im Parenchym, Wurzelfnollen 
u. f. f. in großer Menge vorhanden. 

2) Man findet ferner in den Zellen der blattartigen Paren⸗ 
chyme andere Heine meift an die Zellenwände angedrüdtte*) Kügel- 
chen, bie fich durch den Einfluß des Lichts gewbhnlich grün färben, 
verfchiedene Karben annehmen koͤnnen, und in den dem Fichte nicht 
ausgeſetzten Theilen farblos und wenig oder gar nicht fihtbar 
bleiben. Diefe Kuͤgelchen, von harziger Beichaffenheit, find der 
grüne Stoff der Blätter, oder das, was einige Chemiker Chlor o- 

ag. 19) phyllum nennen. Die gefärbten Kügelchen der Blnmen- Zellen 
konnen in verfchiedenen Nüdfichten zu diefer Klaffe von Körpern 
gezählt werden. Ans fehr merkwürdigen chemifchen Verſuchen, 
welhe Macaire angeftellt hat, geht hervor, daß diefer gleiche 
Stoff fich im Herbfte gelb oder roth färbt, und daß es diefer naͤm⸗ 
liche, verfchleden gefärbte Stoff fey, den man in den Kelchen 
und felbft in den Blumenkronen und anderen Fructiftcationd-Drga= 
nen wiederfindet; der Name Chlorophyllum iſt folglich fehr 
unpaffend ; man fönnte ihn, der Symmetrie mit dem Worte faecula 
wegen, Chromela nennen. 

3) Endlich enthalten die Zellen des Splint: Holzes und Die 
Lagen der Rinde, nah) Dutrochet's Beobachtungen, Körner 
von holzartiger Befchaffenheit, die fich gegen die Zellenwände an⸗ 
legen, fie incruftiren, undurchfichtig machen, und die fo auffallen: 

den VBerfchiedenheiten zwifchen den verfchiebenen Holzarten be: 
wirken. 

Abgeſehen von biefen drei Klaffen von Körpern erfcheint das 
Zellgewebe, unter den ftärfften Mifroffopen, volllommen durch⸗ 
fihtig, und zeigt weder regelmäßige Salten, noch Punftirungen 

irn ſeinem Gewebe felbft, noch fichtbare Poren. Wirbel bat 
lebhaft das Gegentheil behauptet, und fogar rımbliche Zellen abge: 
bildet **), welche durch Poren, die von erhabenen Rändern („bour- 


*%) Kızszs, Mem. org., Taf. 1, ig. 3. 
”*) Anat., 1, ©. 57, Fig. 2, 3,4. Theor. ed. 2, S. 116, Taf. 1, 2u. 3. 
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relets: werden, audgezeichnet find; 
aber Ye hat etwas Nehnliches gefehen. 
Diefer ı Fällen von einer der beiden 
folgent 

V gen Koͤrner, wenn ſie an den 


Jeffeinvänden etwas Feftffeben, oder die Kbrner des färbenden oder 
des — Stoſſes, fuͤr integrirende Theile des Gewebes an⸗ 


geſehen haben. 


(Pag. 20) 


2) Nach der Meinung derjenigen, welche die roſenkranzfoͤr⸗ 


migen Gefäße für eine Art Zellen halten, konnte man ſagen, ihr 
Seiebe ſey punktirt; aber auch felbft in diefem Sal war es fehr 
gewagt, es pords zu nennen; wir werden die Natur diefer Punk: 
firungen unterfuchen, wenn wir uns mit den verfchiedenen Arten 
von Gefäßen befchäftigen werden. inftweilen begnügen wir uns, 
nad dem faſt einftimmigen Zeugniffe der Anatomen und nad) 


onfern eigenen Unterfuchungen anzunehmen, daß die eigentlichen 


Zeilrn, fowohl die rundlichen, als die laͤnglichen, ein durchfich- 
tiges und weder punktirtes, noch von fichtbaren Poren durihld- 
chertes noch durch Querſpalten ausgezeichnetes Gewebe haben. 


Vierter Artikel. 


Den den Veebtadungen der Bellen unter einander, oder von dem Zuſammen⸗ 
Yang des Bewebes, und von den Intercelintars Gängen. 


Die wichtigfte aller Fragen, die fi) Über die Befchaffenheit 


des Zellgewebes erhoben haben, ift: ob alle die Theile, die 88 


zuſammenſetzen, abgefonderte und mehr oder weniger unter einander 
dertvachfene Körper feyen, oder ob fie nur durch Einfchläge oder 
Micdlegumgen („dedoublemens‘“) einer und derfelben zufammen: 
hängenden Membran gebildet werden. Diefe Frage berährt fehr 
nahe alle übrigen, die wir in der Folge über die organifche Natur 
der Gewächfe zu unterfuchen haben, und fie iſt die Grundlage aller 
Unterfuchungen über den Nugen dieſer nämlichen Organe. Wir 
werden uns bemühen, fie mit fo viel Klarheit vorzutragen, als die 
Schwierigkeit des Gegenftandes es erlaubt. 

Es ift ſchwer, aufrecht beftimmte Weife anzugeben, welches 
die Meinung Malpighi’s geweſen fey, und vielleicht harte er 


(pag. 21)“ 
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über diefen Punkt Feine ganz beftimmte Meinung gefaßt; jeboch 
koͤnnen die Namen utriculi oder Bläschen, die er dem ges 
fchloffenen Räumen beigelegt, und die meiften Abbildungen , die 
er davon geliefert hat *), vermuthen laſſen, daß er jeden berfelben 
als einen Heinen befondern Körper betrachtete, der feine eigenen 
Wände befiße, und blos neben die benachbarten Körper geftellt 
(„juxta-pose‘*) fey; dahingegen Grew **), ber biefe nämlichen 
Räume Poren oder Zellen nennt, deutlicher angibt, daß er 
fie ald Höhlen betrachtete, die in einem allenthalben zufanmen: 
hängenden Gewebe oder Filz aufgefpart feyen, bergeftalt, daß 
jede Zelle von der zunächftanftoßenden nur durch eine einzige und 
einfache Scheidewand gefchieden werde. Leeuwenhoek, mit der 
Anficht übereinftimmend, welche wahrſcheinlich diejenige Mal: 
pighi's gewefen iſt, fcheint befondere durch Imwifchenfafern mit 
einander verbundene utriculi anzunehmen. Hedwig und Mayer 
haben die Höhlen als zur Aufnahme der Flüffigkeiten beftimmte 
"Behälter angefeben, und mehrere Heine, zwifchen ihren Wänden 
ſich durchfchlängelnde Gefäße angenommen. Treviranus und 
Kiefer behaupten, dad Gewächs beftehe au mehr oder weniger 
gedrängten Bläschen, die durch fichtbare Zwifchenräume, welche 
man mit dem Namen Intercellular- oder Intervascular⸗ 
®änge (meatus intercellulares s. intervasculares) bezeichnet, 
abgefondert feyen. Link hat die gleiche Meinung angenommen 
und fagt, man fehe die Zellen oft ifolirt, vorzüglich wenn man das 
Gewebe habe kochen laffen. Du Perit-Thouars ***) ſtimmt 
auch dafür, daß die Zellen oder Schläuche von einander gefonderte 

(ag. 22) Körper ſeyen. Pollini unterflägt die gleiche Anficht durch die 
= ihm eigenen Beobachtungen ****). Amici *****) gerfichert, daß 
man durch fein Mikroſkop nicht nur die Zwifchenrdume der Zellen 
fehen Tonne , welche fich oft als edige, mit Luft erfüllte Räume 
zeigen, fondern daß man fogar durdy Kochen des Gewebes in den 
Stand gefet werde, die Zellen von einander abzuldfen und ifolirt 
— — zu 
*) Maur. oper. ed. in 40. vol. 1, Taf. 4. 

. **) Anat. Taf. 10, 11. 

sr) Fuͤnfter Werfuh, S. 66. 

*s) Elem. bot., 4, ©. 43, Sig. 5. 

ss“) Oss. mier., Fig. 19, 20, 25, 50. # 
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zu betrachten, fo daß man, ihm zufolge, das Daſeyn diefer luft⸗ 
erfüllten Räume oder Intercellular⸗Gaͤnge nicht Iäugnen Tann. 
Dutrochet *) gibt an, daß die in Salpeterfäure gefochten Zellen 
ſich als ebenſoviele befondere Bläschen trennen und barftellen; 
daß ferner Überall, wo ſich zwei Zellen berühren, die Wand, 
welche fie von einander fcheidet, eine Doppelte Haut fey, daß nies 
mal, weder zwifchen den Zellen, noch zwifchen den Gefäßen, 
eine gemeinfchaftliche Wand flatt finde, und daß endlich die hohlen 
Drgane in Feinem andern Verhäftniffe, ald in dem der Contiguitaͤt, 
zu einander fiehen. Endlich gibt auh Zurpin**) an, daß die 
Pflanze ganz aus abgefonderten Bläschen, welche perfchiedentlich 
mit einander verwachfen oder zuweilen frei feyen, zufammengefeßt 
werde, und fchlägt vor, diefem vegetabilifchen Element den Namen 
Globuline zu geben. 

Die entgegengefette Meinung, welche, wie es heißt, zuerft 
von Wolff ***) behauptet wurde, hat Mirbel mit Lebhaftigkeit 
angenommen, welcher als erfte Grundlage der Anatomie aufftellt: 
daß die Pflanze gänzlich aus einem durchgehends zufammenhänz- 
genden Gewebe beftehe, daß die benachbarten Zellen immer eine 


gemeinichaftliche Wand befißen ****), daß fich die Möhren im (pag. »3) 


Bergleich zu den benachbarten Höhlen auf gleiche Weife verhalten, 
und daß, wenn man eine doppelte Scheidewand wahrzunehmen 
Haubte, man die Ränder irgend einer andern Zelle durchſcheinen 
geliehen habe... Diefe Meinung wurde von Rudolphi angenoms 
men, und ich felbft hatte mich früher in der Theorie .elementaire 
ihr angefchlofien. Die Verfechter beider Anfichten haben fich, 
um fie zu unterſtuͤtzen, auf eine und diefelbe Vergleichung berufen. 
Grew hatte gefagt, das Zellgewebe gleidhe dem Schaum einer 
sährenden Fluͤſſigkeit; Mirbel billige diefen Vergleich infoweit, 
als in dem Schaume jedes Luftbläschen von dem benachbarten 
nur durch Ein Wafterblättchen gefchieden fey, und als diefe Lamellen 
unter einander zufammenhängen. Link billige fie ebenfalls, 





9 Rech. sur la str. vag., 1824, ©. 10, 47 unb 49. 
“) Mem. lu a TAcad. des Sc. dc Paris, 1826. 
”) Theor. gen., holländifche Ausgabe, 1774, ©. 16, nad) Lisa, Elem. 
bot. ©. 71. 
) Mınn., traite d’Anat. veg. Taf. 4, Fig. 1, 2, — 
Decanbollers Drganograpbie d. Gewaͤchſe. 
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inſofern jedes Luftblaͤzchen us von einer ihr eigenen wältrigen 
Haut umgeben, zu betrachten ſey, und als jede Waſſerlamelle, 
fobald fi die Btäschen zum Schaum verbinden, aus zwei zuſam⸗ 
mengeklebten Blaͤttchen beſtehe. So fehr find die Parteigänger 
der zwei Theorien ſelbſt über die Deutung ber einfachen Gleichnifſe 
uneinig. 


Können wir wohl zwifchen diefen diametriſch entgegengeſetz⸗ 
‚ten Meinungen etwas Entfcheidendes auöfprechen? Oder gibt e$ 
irgend eine Mistel s Theorie, die fie gegen einander ans onen 
koͤnnte? 


1) Die zu dieſem Zweck angeſtellten milreflopiichen Unter⸗ 
ſachungen heben mich bäufig im Zweifel gelaſſen; unter einem 
ſchwachen Mikroſkop erfcheint die Haut, welche die Zellen ſcheidet, 
einfach; aber, fobald man eine Harfe Vergrößerung amvendet, 
‚wagt mas gewbhnlich nicht mehr hefkimmt zu fagen, ob man bi. 
Haut einfach oder Asppelt *) ſehe, und wann ınan fie banpelt 

(wg. »4) ficht, oh dieß die Wirkung irgend eines Schlagſchattens fen. Mas 
ich bezeugen Tann, ift, daß ich zwiſchen den Selen loere Dreiecke 
geſeher habe, wie fie Die Abbildungen von Treviranus, Kies 
fer und Amici vorſtellen, vnd daß ich geneigt bin, fie mit biefem 
Schriftſtellern für Lafterfuͤlte Rume anzuſehen. Allein man 
laun daraus noch nicht ſchließen, daß das Gewebe nicht zuſam⸗ 
wenhaͤugend fen, denn es könnte wohl der Sal ſeun, Daß zusifchen 
den mit Saft gefäliten Bellen füch leere Ballen befaͤnden, melde 
biefes Auöfehen darboͤten. Grew ſelbſt, obgleich er die Merubran 
als eiafach annimmt, hat ſehr häufig die Zuniigienrdume zwlſchen 
ben Zellen ungefähr ebenfo wie benz angeführten Schriftſteller 
dargeftellt. 

2) Wenn ich dad Gewebe der Blätter unregelmäßig zerriß, 
babe ich fer oft, befonders in den Wlärtern ber Monokotyledonen, 
Zelten, die volllommen 'unverleift fchienen, ſich ganz oder theil⸗ 
weife von den benachbarten trennen fehen; allein diefe Erſcheinun⸗ 
gen find fo felten, daß man much ammuhneen Tan, DaB fie entweder 


”) Mirbel ftelt fie in feinem Tab. d’Anat. veg., Fig. 1, einfach vor; 
und ee doppelt bei Fig. 25 und 26, und In f. Elem. Tef. 
12, Sig. 1 
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außer dem gewbhnlichen Laufe der Dinge liegen, ober daß das 
Gewebe der benachbarten Zellen vielleicht zerriffen worden fey. 


3) Die durch Kochen im Waller oder Salpeterfäure bewirkte 
Trennung der Zelten fcheint ebenfalls die Meinung von der Dupli⸗ 
ckt der Häute zu befkätigen und zielt dahin, die Zellen ald abge: 
fonderte Körper betrachten zu laffen. Aber man muß aud) gefte: 
hen, daß 26 bei fo ſchwierigen Gegenftänden gefährlich ſey, nach 
VBeebachtungen, wo das watärliche Gewebe durch mächtige Ein: 
wmickungen deräubert worden, eine Eutfcheidung zu faffen. Selbſt 
dad Kochen im Waſſer hat alle Uebelſtaͤnde des ehemals üblichen 
Macerirens; 26 zerſtoͤrt nämlich die zarten Zwiſchenorgane und 
bewirkt gerne Abfonderung bei Theilen, welche in ihrem natuͤrli⸗ 
den Zuftande wirklich zufommenhängen koͤnnen. 

4) Es giht Källe, wo man das Zellgewebe ſich in ifolirte 
Khuper aufloſen fieht, welche, mit bloßem Auge betrachtet, als 
ein Staub erfcheinen, und die unter dem Mikroſkop offenbar Zels Ges 26) 
ley gleichen; fo die Haufen von Kügelchen, die man unter dem 
Rinfenlörper, bei der Entwidelung der Luftwurzeln u. f. w. findet. 

Nach allen diefen Unterfuchungen hege ich gegenwärtig durch⸗ 
aus deiven Zweiſel mehr, Daß die Zellen, welche im Allgemeinen 
das Bellengeroebe zuſammenſetzen, von einander unterfchiedene 
and. auf mamwigfaltige Weiſe mit einander verwachfene Bläschen 
ſeyen. Wenn ich in der Natur felbft ein grobes, aber dem 
Unge füchtbares Beiſpiel von diefer Art von Bau fuchen wollte, 
fo wiärbe ich die haͤutigen faftvollen Bläschen, die man im ins 
non Parenchym der Pomeranze findet, anführen; jeder diefer 
Heineren Säde, die ich jedoch nicht gänzlich den Zellen gleich: 
Bellen will, zeigt ſich faft frei, aber ihre Gefammtbeit bilder 
Äne Art von Parenchpm. 

- Wenn bie Zellen nur leicht oder theilmweife mit einander ver: 
wachſen find, fo Bann man fie ganz oder theilmeife von einander 
getrennt finden, wie man es 3. DB. in dem lockern Gewebe der 
Blaͤtter mehrerer Monokotyledonen fickt. Wan fehe Tafel 2 Fig. 
3 uud 4., welche das Blattgewebe von Tritoma vorfiellen. - 

Menn irgend eine Urfache, die den gewöhnlichen Zuftand 
der Gewächfe verändert, den Zuſammenhang der Zellen trennt, 
fo finder man die Zeilen abgefondert, und wie Heine Bläschen aus: 

2 R 
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fehend, wie 3. 3. im Momente der Entwicelung ber Luft⸗Wurzeln, 
und vielleicht bei der Efflorescenz der Flechten. 


Sin den fehr zahlreichen Fällen, wo die Zellen mit einander 
innig verwachſen find, bemerkt man oft zwifchen denfelben leere 
Räume, die Intercellular⸗Gaͤnge, auf welche wir fogleich zuräde 
fommen werden. , 

Endlich gibt es noch Faͤlle, wo die Verwachfung fo innig 

(vag. :6) iſt, daß man fie nicht wahrnehmen Kann; dieß finder befonders 
bei den Zellen der Ergptogamifchen Gewächfe ſtatt, bei welchen 
die Intercellular⸗Gaͤnge nicht fichtbar find, und wo die Scheides 
wände zwifchen den Höhlen einfach zu feyn fcheinen. 


Die Intercellulars Gänge oder Kandle find alfo 
eine Art leerer Räume, die zwifchen den Zellen vorkommen, und 
welche Feine andern Wände als die der Zellen befien; ihre Geftalt 
ift meift die eines dreifeitigen Prisgea *); man findet, nach Kies 
fer, auch ſechseckige und felbft zwoͤlfeckige, je nach der Zahl der 
Zellemwände , die fie bilden helfen. Diefe Kanäle folgen der alls 
gemeinen Richtung der Zellen entweder der Länge nad), was am 
haͤufigſten üft, oder in die Quere, wie inden Markftrahlen. &ie 
find oft vol Waſſer, zumweilen vol Luft, und fcheinen auch eigens 
thuͤmliche Säfte aufzunehmen; ihre Größe iſt in verfchiedenen 
Pflanzen fehr verfchieden; in denen von loderem und. faftreichem 
Gewebe find fie gemeiniglicy breiter. Uebrigens find ihre Ges 
ſchichte und. ihr Bau noch fehr dunkel, und verdienen die ganz be= 
fondere Aufmerkfamfeit der Anatomen. Bei Gelegenheit der Lufts 
Kanäle und der Behälter des eigenthiimlichen Saftes werden 
wir auf diefen Gegenftand wieder zuruͤckkommen. 


Aus allem Vorhergehenden hat man erfehen können, daß 
die Haupteigenfchaft der Zellen oder Bläschen, die dad Zellges 
webe ausmachen, in der Fähigkeit befteht, unter einander zu ver⸗ 
wachen. Diefe Eigenfchaft fpiele im der Gefchichte der Vegetas 
tion eine große Rolle; nicht nur hängen von ihren verſchiedenen 
Graden alle innern Formen des Gewebes ab, fondern von den 
Verwachfungen des Zellgewebes rühren auch alle andern Verwach⸗ 
fungen der verfchiedenen Organe ber, welche, urfprünglich ges 


*) Kızsen, Mem. org., Taf. 5, Fig. 12. Axioi, Taf. 1, Sig. 3. 
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trennt, zuletzt einzige, zwar ſcheinbar einfache, in der That aber (par. »7 


zuſammengeſetzte Körper bilden. \ 

Eine zweite Eigenfchaft des Zellengewebed ift feine ausges 
zeichnete Hygroſkopicitaͤt, d. h. daß es das Waſſer, mit welchem 
ed in Berührung fleht, und befonders dasjenige, welches die In⸗ 
tercellulars&änge führen, einfaugt. Wahrfcheinlich erleidet dies 
fed in die Zellen abgeſetzte Wafler dafelbft eine befondere Bears 
beitung, wodurch die Stoffe gebildet werden, welche man in ih⸗ 
nen bemerkt. Diefe bugroffopifche Eigenichaft ift mir, fo wie 
auch Senebier, ſchon feit ange ald eine der DanptsUrfachen 
der Erfcyeinungen des Pflanzenskebens vorgefommen. Auch Kies 
fer hat im diefen leßtern Zeiten auf ihre Wichtigkeit Nachdruck 
gelegt. 

Die dritte HanptsEigenfchaft dieſes Gewebes fcheint endlich 
die organifche Eontractilität zu feyn, eine rein phyfiologifche Er⸗ 
fheinung , die ich Hier nur andeuten darf, ohne weldye es aber 
ſchwer und vielleicht unmbglich ift, die Fortbewegung der Säfte 
zu begreifen. 


| Sünfter Artikel. 
Boom Urfprunge ber Zellen 


Der Urfprung der Zellen, fo wie Alles, was den Urfprung 
der organifchen Weſen betrifft, ift ein bei dem jegigen Stande 
unferes Wiſſens fehlechterdings unaufldsliches Problem. Die Na: 
turforfcher haben über denfelben fünf Meinungen anfgeftellt. 


Treviranns fcheint geneigt zu glauben, daß die amylums 


ertigen Körner, die man in ben Zellen antrifft, die Anfänge (az. :) 


neuer Zellen feyen, welche, indem fie fi) entwideln, die Maffe - 


bed Gewebes zu vermehren fireben. Raspail fcheint, nach der 


Art, wie er die faecula der Gramineen betrachtet, diefe Mei: 


aung angenommen zu haben... 
Kiefer *) hingegen glaubt, daß die Kügelchen, die man 
im Safte der Intercellular⸗Gaͤnge ſchwimmend findet, die Uns 


9 Mem. org., Seite 1085. 
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faͤnge junger Zellen ſeyen, welche bin und wieder auf ihrem 
Wege abgeſetzt, der Maſſe des Gewebes Zuwachs bringen. 

Ohne zwar über einen fo dunkeln Gegenftand irgend etwas 
entſcheiden zu wollen, bin ich doch vor ber Hand geneigter, bie 
letztere Meinung anzunehmen, weil die erftere entweder voraus⸗ 
feßen würde, daß die amylumartigen Körner aus ben Zellen her⸗ 
audtreten koͤnnen, welchem das Nichtbafenn irgend einer ſicht⸗ 
baren Oeffnung zu widerfprechen fcheint, oder aber, daß fie bei 
ihrer Entwickelung bie Zellen, in welchen fie entflanden find, zer⸗ 
reißen, was niemals gefehen worden ift. Uebrigens führe ich 
diefe Meinungen nur an ald des Nachdenkens wuͤrdige Gegen⸗ 
ftände, und bite mich, über fo dunkle Dinge eine entfchiedene 
Meinung zu faflen. 


Sechster Artikel. 
Bon dem phyſiologiſchen Geſchaͤſte der Zeilen und ber Interceſular⸗ Sauge. 
Das phyſiologiſche Geſchaͤft der Zellen iſt gaͤnzlich der Ge⸗ 
genſtand der Phyſiologie, und wir koͤnnen uns hier mit demſelben 


nur auf eine fehr Furze und bloß andeutende Weife befchäftigen. 
Die Zellen, ald von allen Seiten geſchloſſen, koͤnnen nur 


vermittelſt der Hygrojkopicität ihrer Wände Fluͤſſigkeit empfangen. 


Diejenigen, welche rundlich find, faugen die Eäfte um fie ber ein, 
und bearbeiten fig in ihram Innern; bier ift es, wo durch einen 
vitalen Proceß die fäculenten und fchleimigen Stoffe und der fie 
färbende harzige Stoff gebilder werden. Auch fehen wir diefe 
Stoffe im Ueberfluß in allen Theilen der Pflanze, welche vorzugs⸗ 
weife aus rundlichen Zellen zuſammen gefegt find, mie 3. ®. das 


Parenchym der Blatt: und Frucht:Rinde, das Mark und bie 
Fruchtboden der Blumen u. f. f. 


Mas die länglichen Zellen betrifft, welche die Gefäße ums 
geben, fo ift ihr Gefchäft ſchwerer zu begreifen. Man finder in 
ihnen faft keinen der eben angezeigten Stoffe, und unter den mei⸗ 
ften Umſtaͤnden fcheinen fie vol Luft zu fern und daher am Ge: 
ſchaͤft der Gefäße Tell zu nehmen. | 

Die IntercellularsGänge find gewbhnlich voller Säfte, und 
fehr wahrfcheinlich find fie es, die zu ihrer Forcbewegung weſent⸗ 
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ih dienen, In diefer Hinſi cht kann man fie in drei Klaffen ein⸗ 
theilen: 

1) Diejenigen Intercellular⸗Gaͤnge, welche zwiſchen den 
länglicden Zellen liegen und die Gefäße umgeben, fcheinen das 
Auffteigen der noch Akfr Berdeinhren Safto zu bewirken, welche 


von den Wurzeln aus ihre Richtung nach allen blattartigen Theis 


len der Pflanze hin nehmen. 
2) Diejenigen Sntercellulars@änge, welche zwifchen den 


Zellen der Markſtrahlen liegen, bewirken die tranöverfalen Com⸗ 


municationen der Säfte, vom Dittelpunfte gegen den Umfang bin. 

3) Diejenigen Gänge, welche zwifchen den rundlichen Zel⸗ 
ba der parenchpmatoͤſen Theile Fiegen, empfangen die Säfte in 
geößerer Menge, weil ihre Bewegung langfamer if. Die Zellen 
533 alfe von dieſen Säften umgeben, und konnen fie einſaugen, 
ma fie zu werarbeiten. 


Wir werben in der Belge fehen, daß bie erweiterten Juters (za. 30) 


cellular⸗Gaͤnge deu gebßten Theil der Laft⸗Hoͤhlen und der Bes 
halter der eigenthimlichen Gäfte bilden, unb auf biefe Weiße dem 
Pflanzenleben neue Dienfte leiſten. 

Man wuß nicht außer Acht laſſen, daß das Zellengewebe 
das einzige Elementar⸗Organ iſt, welches im ganzen Gewaͤchs⸗ 
reiche exiſtirt, und daß man folglich ihm und feinen Modificatios 
nen alle allgemeinfien Ericheinungen, das Aufſteigen der Säfte 
und ihre hauptſaͤchliche Verarbeitung, zuzufchreiben hat. 





(Pag. 3:) Drittes Kapitel. 
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Erfter Artikel, 
Bon ben Gefäßen Im Allgemeinen. 


Don allen Theilen der Pflanzen:Anstomie ift der Bau um 
die Gefchichte der Gefäße derjenige, über welchen am meiften ge⸗ 
ftritten worden, und über welchen man noch am wenigften eing 
ift. Mit diefem Namen, den man der Analogie wegen aus der 
ThiersAnatomie entlehnt hat, bezeichnet man cylindrifche, oder 
ungefähr cylindrifche, Röhren, die man in der größern Menge 
der Gewächfe bemerkt, und welche fich von den Zellen, ſelbſt von 
den am meiften verlängerten, einerfeitö dadurch unterfcheides, daß 
man in ihnen durchaus Feine Scheidewand, die fie in die Quere 
ſchloͤſſe wahrnimmt, und andrerfeits, daß ihre Wände mit Punk 
ten, Streifen, Ringen, Spalten oder Spiral-Windunger vers 
fehen find, was man an den Wänden der Zellen durchaus nicht 
beobachtet. 

‚ Range Zeit unterfchied man eigencehämliche Geflße und 
lymphatiſche Gefäße, mit dem erftern Namen bezeichvere man 
röhrenfdrmige Hoͤhlen, welche Säfte enthalten, die gendffen Ges 
wächfen eigen find, wie die milchigen, harzigen Säfe u. ſ. f.; 
unter den zweiten verftand ntan die Röhren, welche mit Luft oder 
mit wenig oder gar nicht verarbeitetem Waſſer gefüllt And. Allein 
feither hat man erkannt, daß die eigenthämlichen Gefäße gar 

(Pag. 3) nicht wahre Gefäße, fondern eigene Modificationen des Zellgewe⸗ 
bes find, die wir demnaͤchſt unter vem Namen Behälter des eigens 
thuͤmlichen Saftes befchreiben werden. Unter dem collectiven Nas 
men Gefäße werden wir alfo nur diejenigen verſtehen, welche 
lange Zeit ven Namen Lymphgefaͤße trugen; allein da diefer Aus⸗ 
druck, auf die ihnen beigelegte Kunction gegründet, felbft nur 
eine Hppothefe ift, fo werden wir ihn nicht annehmen, um fo 
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weniger, weil er dadurch, daß die Behälter des eigenthuͤmlichen 
Gaftes nicht mehr mit ihm verwechfelt werben koͤnnen, unndthig 
wird. Diefe Gefäße, fonft Inmphatifche genannt, wurben im 
Englifchen (von Grew) mit dem Namen sap-vessels oder 
Iymphaeducts bezeichnet; Andere nannten fie vaisseaux 
seveux und Mirbel grands tubes. Kiefer faßt fie 
ſanntlich unter dem EollectiosNamen Spiralgefäße zufams 
men, der eigentlich nur für Eine der Kormen, unter welchen fie 
ums erfcheinen, paßt. Diefe Gefäße zeigen fünf ſehr auffallende 
Ferm⸗Abaͤnderungen, nämlich die Spiralgefäße, die Ringgefäße 
oder geftreiften Gefäße, die punktirten, die rofenkranzfbrmigen und 
die nefbrmigen Gefäße. Wir werben fie zuerft einzeln befchreis 
ben, und dann von den die Anatomen in verfchiedene Partien fons 
desuden Streitigkeiten über ihre gegenfeitigen San ihre 
Gefchichte und ihren Nugen handeln. 


3weiter Yrtifel 
Bon ben Trameen ober elaftifyen Spiralgefäßen. 


Die Spiralgefäße (vasa spiralia) oder die Tra⸗ 
deen Xtracheae) *), oder wie fie Caſſini nennt, die He- 
licules (Schuedchen) find Organe von ganz befonderer Art, 
über deren Bau viel geftritten worden if. Hens haw hat fie 
1661, alfo ein Jahr nach der Hook'ſchen Bervolllommnung des 
Mikroſkops, im Hafelnußftrauch entdeckt. Malpighi, der erfte, 
der fie forgfältig beobachtete, vergleicht fie mit den Luftlandien, 
Zracheen der Inſecten, und bat fir fie den gleichen Namen beibes 
halten; er betrachtet fie als die RefpirationdsOrgane der Pflans 
zen, und beichreibt fie ald Röhren, gebildet durch eine fpiralfbrmig 


(pag. 88) 


um fich felbft gemundene Lamelle, die im Stande ſey, fih mit 


Federkraft abzurollen. Wan kann leicht folche abgerollte Tracheen 
ſehen, wenn man eine junge Sproſſe eines Roſenſtrauchs oder 


) Gazw, Anat. Taf. 46, 51, 62. Dumam., Phys. arb., 4, Taf. 
3, Sig. 18, 149. Miın»., Anat., Taf. ı, Fig.9 und 10. Elem., Taf. 
40, $ig. 10, 14, 12. Duraocazr, Rech., Xaf. 1, Fig. 5, 5. Run, 
Anat., Taf. 4, Fig.5; Taf. 5,8ig.1, 2. Spreng., Bau. Gew., 
Taf. 1, $ig.2. Liur, Ann. Mus.,-v. 19. Xaf. 17, Sig. 1- 
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einer Scabioea zerbricht, Die Trachee, anf dieſe Weiſo mis ble⸗ 
Bent Ange ober mit der Loge beſehen, erſcheint als ein glängenb 
ſilberner Faden, ber, wie eine Drahtfeder, ſpiralformig gewun⸗ 
den if. Duhamel vergleicht fie mit einem Bande, das uͤher 
einen Cylinder gerollt waͤre, und welches durch feine fpiralfirmis 
gen Umwindungen eine zufammenhängenbe Noͤhre bilde, Mir⸗ 
bei beftäsige dieſe Anficht der Tracheen, und fügs blos hinzu, auf 
der Rand des Bandes immer etwas dicker fen, als die Mitte. 
Hedwig hingegen hat diefe gleichen Organe auf eine ganz ver⸗ 
ſchledene Weiſe befchrieben; er nennt fie vasa pneumatochy:s 
mifera und glaubt fie aus zwei verſchiedenen Organen zuſam⸗ 
mengefebt; was man vor. ihm für eine Lamelle angefehen hatte, 
7 hält er für ene wahre Röhre, welche fpiralfärmig über eine zweite 
gerade und cantrale Röhre *) gewunden fen; er deult fich Die Spi⸗ 
ralrdhren zur Fortbewegung der Säfte beſtimmt, und nennt ie deß⸗ 
(vag. 84) wegen vasaadducentia spiralia, vasa chymifera hy- 
drogera; die EentralsRöhren hingegen feyen immer voll Luft, 
daher er fie pneumatophora nannte. Schrader und Link 
weichen vdn der Anficht Hedwigs darin ab, daß fie, anflatt 
zuzugeben, daß die Spiralstamella eine Röhre ſey, diefelbe für 
eine dn der innern Seite rinnenformig ausgehohlie Lamelle hal: 
tet. Bernhardi dagegen mntme etne haͤutige, gerade, zuſame⸗ 
menhaͤngeiide ind darchſichtege Röhre an; in Deren Junerem eind 
Epiral⸗Lamelle **) ſich winde, welche dazu diene, die Röhre offen 
zu ettzulten, alıb weldhe, wein die dußere Röhre zerriſſen werde, 

Eh abrolle, und unter dem Namen Trachee fly anfern Augen 
allein darſtelle. Er vermuthet, biefelbe Lamelle ſey in den Roͤh⸗ 
ren Allee Gefaͤße vorhanden; weun fie zuſammenhaͤngend und 
ſpiralfdrmig ſey, fo bilde fe die Trachee; wenn fie in untdebro⸗ 
chene Streifen getheilt ſey, bilde fie das geſtreifte und, noch meht 
unterbrochen, das punktirte Gefäß. Kiefer nennt einfaches 
Spiral⸗Gefaͤß dab, mas wir Trachee nennen, und glaubt es eti⸗ 
ftire weder in feinem Jauern, noch auswendig, ec) zwiſchen Den 
Windungen eine Membran. Endlich gibt Dutrochet an, daß 
die Windungen bet Teachemt durch eint butchfichtige Zwiſchenhaut, 


*) Pozızuı, Elem. botan., v. 4, gig. 46. 
**) Posumı, ebenbaſelbſt x. 1, Pig. 42. 
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vie beim Auftollen des Spiralfabens zerreiße, verbunden feyen. 
Er ganbt, daß fe in ihren natirkichen Zuflatibe durchaus Feine 
——— Spalte beſitzen, ſondera eine zufarhiienhängenbe 
thre bilden 


Um ga " verfuchen, unfre Meinung mitten zwiſchen fo 
vielen —* feſtzuhalten, iſt es nothwendig, jede ber 
Yagaben der Autoren einzeln zu erwaͤgen, und ſis von aller 
ſyſtematiſchen Anſicht möglichft zu emtblößen. 
. Berk alfo fragt es ſich: Gibt es im Yumern des Spiral⸗ 
fadend eine bejondre Möhre, wie ed zuerft Hedwig behaup⸗ (pas. 35) 
tet)? Mir bemerken, daß diefe Mbhre mar von einer gerin⸗ 
gen Zahl vom Beobachtern gefehen worden ik, nad daß ihn 
Hıywig feloſt weniger geſeheñn, wis theoretiſch vermuthet 


zu lieſern Bit füge; Die Beobachtung Hebwigs ſey durchaus 
von deinſn Miimtömelt beſtaͤtigt worden, und was mich Betrifft, 
fo Hinuke fi vieſer Verficherung bei. Mirbel werfihest, daß 
vie Aten Trachten in einigen Faͤllen inwendig eine Art vor 
mehr über weniger Biker. Juttuſtirung zeigen, die einer währen 
muern Ahre gleichen; allein, da dieſe Erſcheinung einer ins 
wen Rohre ſehr ſelten iſt, fo darf man fie wohl nicht «is 
eidkin weſentlichen Theil der wuhren Trachren anſehen. 

3) Iſt der Theil, der die Spirale Biber, ſtach, wie es 
die Are ſagten, oder eiwas rlänenfbrunig anſgehbhlt nnd mit 
weiſtigen Mmdern verfehen („bordse dö böurrelets‘), wie e8 
Mirbels Abbildungen angeben, ober ıbifrenfbrmig, wie Hed⸗ 
wig und Muftel verfihern? Der letten Meinung wider⸗ 
ſperchen bie meiſten Brobachter, obgleich mehrere unter ihnen 
Ve Trachten durch flärtere Glaͤſer gefehen harten, ala biejewis 
gen Hedwigs waren. Noch nenerlidh ik Amiei, der ſich 
des flärkften befannten Mikroflops bedient hat, über die Mb: 
renforın ber Tracheen im Zweifel geblieben, ums SA die Frage, 
bei den optiſchen Haͤlfsmittein, bie wie Befigen, für unanfibes 
MG. Eu runs, Ber Hedwig dahin verleitet zu haben 
ſcheint, don Spiraltheil für eine Röhre zu Halten, iſt, 2 


i 9 El. fr., 4, Taf. 4, Fig. 5. Ru». Anat,, Kat. 2,58. 3} Taf. 5: gie: 2. 
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wenn eine gefaͤrbte Fluͤſſigkeit in dieſen Organen aufſteigt, man 
fie deutlich die Spiral⸗NRichtung verfolgen ſieht. Allein dieſer 


Auſchein erflärt fich fat eben fo gut, wenn man eine etwas 


(va. 36) concave Lamelle annimmt, laͤngs welcher die gefärbte Fluͤſig⸗ 


keit fich fortfchliche, ald wenn man eine volllommene Röhre 
vorausſetzt. Indeſſen wird dieſe gehbhlte Geftalt der Lamelle 
oder dad Dafeyn der wulſtigen Ränder noch von mehreren der 
gefchichteften Beobachter beitritten. Kiefer insbefondere, ohne 
die Spirale beftimmt als hohl anzugeben, glaubt, daß fie ſich 
der cplindrifchen Geftalt nähere; was mich betrifft, fo fcheint fie 
mir flach, an beiden Rändern undurchfichtig und wahrſcheinlich 
ein wenig hervorragend. | 

3) Iſt die Spirale der Tracheen felbft in einer befondern 


| Röhre enthalten, wie Bernhardi glaubt? Ich denke, man 
Tann dad Dafeyn diefer Röhre nicht Iduguen; allein man mäßte 


j wiſſen, ob diefe Rdhre diejenige ſey, weldye durch die Ränder der 


(zug. 87) 


benachbarten Organe gebildet wirb, oder ob fie einen Theil "der 
Trachee ausmacht. Die meiften Anatomen haben Feine der Tra⸗ 
chee eigene äußere Röhre angenommen, und meine Beobachtuns 
gen ftimmen mit diefer Meinung überein. : Dutrochet. gibr eine 
röhrige Membran an, die nicht auswendig an ben Windungen, 
fondern zwifchen denfelben fey. Das Dafepn einer Haut, 
welche die Windungen unter ſich verbände, wirde durch das Das 
feyn der nicht abrollbaren Zracheen, deren einige Schriftfteller 
erwähnen, beftätigt ſcheinen; allein fie ift niemals deutlich gefehen 
worden, und die nicht abrollbaren Tracheen find vermuthlich nichts 
Anderes, als ringförmige Gefäße, von welchen wir fpäter handeln 
werden. 

Nach Mirbel haͤngen die Tracheen an ihren Enden mit 
dem Zellgewebe zuſammen; nach Dutrochet endigen ſie ſich 
an beiden Extremitaͤten in eine kegelfoͤrmige, ſehr ſpitze Spi⸗ 
rale *). 

Die Windungen der Tracheen drehen ſich nach Hales immer 
von der Rechten zur Linken; dieß ſcheint die gewoͤhnlichſte Weiſe 


zu ſeyn; allein Link bat weich⸗ geſehen, die von der Linken zur 


Rechten gewunden waren. 


*) Rech,, Taf. 1., Fig. 4. 
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Mirbel, Rudelphi und Kiefer *) haben Tracheen 
mit boppekten und dreifachen parallelen Windungen befannt ges 
wacht; ich ſelbſt habe in den Tracheen des Piſaugs (Musa para- 
disiaea) bis auf fieben gezählt, und de la Chesnaye **) 
wil bis auf 22 gezählt haben. In der Canna, dem Amomum, 
kr Haempferia, der Maranta und felbft im Heracleum 
speciosum, das einer fehr weit entfernten Familie angehdrt, 
gt Rudolphi ebenfalls die Tracheen als aus doppelten oder 
vielfachen Windungen gebildet an. Kiefer macht darauf aufs 
werfiam, daß, während in den meiften Gewächfen, deren Tra⸗ 
cheen einfache Windungen haben, diefelben in Buͤndeln zufammens 
Reben, man fie dagegen in der Musa, welche vielfache Windun⸗ 
gen bat, einfam antrifit; woraus man vermuthen koͤnnte, daß 
dieſe vielfache Windung durch die hier in eine Röhre vereinigten, 
gewöhnlich aber getrennten Faden gebildet werde. 

Malpighi und Reichel geben an, in den Tracheen Eins 
Khairungen beobachtet zu haben , aber Feiner der nachfolgenden 2 
Beobachter hart an ihnen dergleichen gefehen. Wirbel ver: 
fihert feft, daß es optiiche Täufchungen fenen. Der Durchmefs 
fer ver Tracheen beträgt nach) Mirbel ungefähr , Linie, aber 
nach Kiefer ift derfelbe von einer Pflanze jur andern ziemlich 
verfchieden. . 

Malpighi fagt, daß die Tracheen zur Winterszeit mit 
einer den Beobachter entzüdenden wurmfoͤrmigen Bewegung bes 
sabt ſeyen. Diefer Anatom fcheint hier der Irritabilitaͤt eine (ver 39 
Bewegung zugefchrieben zu haben, welche blos von der Hygro⸗ 
ſtopicitaͤt und. Elafticität herruͤhrt. Wan kann in den entblößten 
Zracheen eine Berwegung hervorbringen, wenn man die Enden 
einer quer gebrochenen Sproffe bald einander nähert, bald von 
emander entfernt, ober wenn man die Tracheen abwechfelnd der 
Geuchtigkeit und dem Trocknen ausſetzt. Mirbel verfichert, 
daß die einmal abgerollten Tracheen des Butomus umbel- 
latus fich nicht mehr wieder zufammenziehen. F 

Die Tracheen find ſehr bemerklich in den jungen Sahresfprof- 
kn und befonders bei denen, die man rein, * Zerfetzung, 





) Mém. org., Taf. 4, Fig. 19. Siehe Tafel 1, Fig. 5. — Werkes. 
) Ann. Mus., 7, ©. 296. 
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abbrechen hann, wie bie ber Rofen. Man findet fie, nach Mir- 
bel's Unterſuchung, in ben alten Stengeln ber Dilotplebouen 
mm um das Mark herum, benn es fcheint, Daß man Alles, was 
die Alten von Tracheen im Holze gefagt haben, auf die gefreiften 
Gefäße bezichen mÄfle. Die Tracheen fcheinen die weſentlichen 
Gefäße der Markroͤhre zu ſeyn, und man findet fie in derfelben 
im abrollbaren Zuſtaude, ſelbſt in den alten Stämmen und in den 
feit Iauger Zeit gefälften Hölzern. In den fibröfen Buͤndeln der 
Iamntartigen Stengel der Dikotyledonen befinden fich die Tracheen, 
nach Kiefer, auf der dem Mittelpuntte des Stengels zunaͤchſt 
liegenden Seite. Wei den Monolotyledenen finden ſich die Tra⸗ 
een in den Holz: Gefaͤßbuͤndeln; nach Mirbel ftchen fie Inder 
Mitte derſelben. Diefe Stelle weist Amuſci den panktirten Ge 
füßen an. Der querbunchfehnistene Stamm der Musa feheint 
faft gänzlich aus Tracheen zufammengefebt zu feyn; bie Tracheen 
find darin in folder Menge vorhanden, daß man fie in beu Antil⸗ 
len Haͤndevoll fammelt, um daraus eine Art Zunder zu bereiten, 
der feit langer Zeit dffentlich feil geboten wird. Hapelle Ia 
Ehesnaye gibt an, daß jeder Pifangbaum fünf bis ſechs Gram⸗ 
(eag. 39) we (1Y, Drachmen) Tracheen liefert, und Daß diefe entweder zur 
Bereitung einer Art Dumen oder zum Spinnen bienen fhnnen *). 
Auch in den Blattrippen, den Blumenkronen und Geſchlechts⸗ 
Drganen fan man noch Tracheen fieben, aber nicht in der Minde. 
Mirbel fagt, fie ſeyen in den Wurzeln felten. Dutrochet 
verfichert, und meine eigenen Beobachtungen ſtimmen mit ben 
feinigen Abersin , daß die Tracheen in den Wurzeln gänzlich feh⸗ 
Ien, und daß, wenn man welche. zu ſehen geglaubt, man wirkliche, 
aber unterirdifche Stengel, bie, wie die in der Luft fiehenden 
&tengel, Tracheen befigen, für Wurzeln genommen bat. Sehr 
mit Unrecht gibt daher Perotti**) an, DaB, fich die Warzeln 
von den Stengeln dadurch unterfcheiden, daß in ihnen die Tre: 
cheen zahlreicher und fichtbarer feyen. 
In allen cellulären @ewächfen, wie 3. B. in den Mioofen, 
Lebermoofen, Flechten, Pilzen, Algen und Sparen, fehlen die 
Tracheen gänzlich. 


*) Ann. Mus., 9, ©. 296. 
**) Phys, Plant., 4, ©, 52. 
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‚Einige glaubwuͤrdige Namırforfeher behaupten, €8 gebe in 
einigen Mooſen, 5. B. den Splachnum Tracheen; «allein ihr 
Daſeyn wird von Vielen, namentlich von Rubolp hi end Andern 
beſtritren. Da ich felbft fie nicht habe wahrnehmen Annen, fo 
ſchließe ich mich diefer Meinung an, ohne mir jedoch zu verheh⸗ 
len, daß eine negative Beobachtung nicht den Werth einer poſiti⸗ 
ven Behauptung habe. Andere betrachten die @latere *) 
(„‚dlatöres‘‘) der Kebermoofe als den Tracheen Ähnliche Drgame; 
ein ich kann durchaus Feine Identitaͤt der Tracheen mit jewen 
Organen zugeben, die zwar in ihren fpiralfdrmigen Drehungen 
eine Aehnlichkeit zeigen, aber durch ihre Größe, ihn Gewebe und 
ihre Lage fehr verfchieden find. Ich bleibe daher bei der Meinung, (sag. 40) 
daß die Tracheen bei den cellulären Gewächfen gänzlich fehlen. 

Unter den Pflanzen, die man zu den vasculaͤren zu zählen 
gendthigt-ift, follen nad) Link in den Lemna, ber Zostera, 
dem Ceratophyllum und der Nayas, lauter Mafferpflanzen, 
feine Tracheen vorfommen. Amici beftätigt ihre Abweſenheit 
in der Nayas minor, allein hierin widerfpricht ihm Pollini. 
Der Mangel der Tracheen in diefen vasculären Pflanzen ift eine 
Xhatfache , die beftätigt zu werden verdient, vorzäglich ſeitdem 
man der nicht abrolbaren Tracheen erwähnt und in den Hip- 
paris und Myriophyllum, in welchen man fie Anfang nicht 
vorhanden glaubte, wahre Tracheen entdeckt hat. 

Mehrere Anatomen, befonders Wahlenberg, Rudolphi 
und A., verfichern, man finde in den Eoniferen Feine Tracheen, 
weder um das Marf herum, noch in.den Blättern, noch felbit 
in den jüngften Zweigen, noch bei dem Entftehen der Pflanze; 
man finde bei ihnen nur gerade Röhren. Dieß wäre, nach ihnen, 
das Refultat der Zergliederung mehrerer Arten von Fichten, Tan⸗ 
nen, Xerchen, Zedern, Thuya und Cypreſſen; allein man wußte 
ſchon, daß in den jungen Wacholderzweigen wahre Tracheen vore 
kommen, und eine fo auffallende Anomalie in der gleichen Familie 
war ſchwer zuzugeben. Seither bat Kiefer, in feiner fpeciel: 
kn Abhandlung über die Coniferen, das Dafeyn der Tracheen 
in ihnen nachgewieſen, ob ſie gleich darin ſeltener und ſchiwieriger | 

n.ichen fing, als in ben andern Gewaͤchſen. 





*) Man ſehe unten Buch DU. Kay. VI. Art. 7. 
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(ag. 41) Oken *) glaubt, die Tracheen fielen die Nerven der. Thiere 
vor. Diele parabore dee, ift, foviel mir bekannt, von feinem 
Naturforfcher angenommen worden; man begreift, daß fie auf 
der bloßen Hypotheſe von der Senfibilität der Gewächfe beruht, 
und daß, wenn man auch dad Daſeyn eines Nervenſyſtems in den 
Pflanzen zugeben wollte, man unmbglich glauben koͤnute, daß 
diefes Syſtem durch ein Organ vorgeftellt werde, welches gerade 
allen denen Gewaͤchſen fehlt, die den N am äbnlichften 
find. 


Dritter Artikel. 
Bon den geringelten oder geftreiften Gefähen. 


Die hier **) angeführten Gefäße find die, welche von Wirbel 
unter dem Namen faussestrachees (falfche Tracheen), von 
Kiefer unter dem Namen geringelte Spiral:Gefäße, 
und von mir felbft oft unter dem Namen geftreifte Gefäße 
(vaisseaux rayes) befchrieben worden find. Unter dem Mikroftop 
zeigenfie fich gemeiniglich unter der Geftalt einfacher, cylindrifcher, 
mit regelmäßigen parallelen Querftreifen verfehener Röhren. Uns 
terfucht man fie im Zuſammenhange mit dem fie umgebenden Ges 
webe, fo gleichen fie wahren Zracheen, die nicht abgerollt find, 
und fo wurben fie von den alten Anatomen oft unter dem Namen 
Tracheen befchrieben. Sie unterfcheiden ſich jedoch von diefen : 
1) dadurch, daß fie fich nicht abrollen, und nicht die geringfte 
Spur von Elafticität zeigen; 2) daß ihre Streifen parallel und 

@ag. 4) nicht fpiralfdrmig erfcheinen; 3) daß fie oft in der gleichen Pflanze 
einen andern Durchmefler haben als die Tracheen. 

Die geftreiften Gefäße finden fich gemeiniglich im Holzförper 
der vasculären Gewächfe; unter den Dikotyledonen trifft man fie 
in allen Lagen an, diejenigen ausgenommen, die bad Marf uns 
— : mitz 

*) Eltirt von Kiefer, Org. des plant., ©. 237. 
*#) Marr., Oper., in 4t0.,v.1,Xaf. 5, ig. 21. L? Mınn., Anat., Taf. 

1,%ig.9. Elem., Taf. 10, $ig.8,9, 13. Lime, Ann. Mus., v. 19, 

Taf. 17, Big. 3,5, 9. Spreng. Ban. Gew., Taf. 4, Sig. 17, 20. 

Dvraoca., Rech., Taf. ı, Sig. 8,9. Kızs., Mem. 2 ” Taf. 14, 

Sig. a9 und 50. - 


mittelbar usıgehen; unter den Monolotplebouen finden fie fich in 
jedem Holsgefäßbündel; in der Achfe der Lykopodien⸗Stengel find 
fe fehe zahlreich. 

Die größten Ringel: Gefäße, die man kennt, find die im 
Etengel der Balfamine. 

Siefer betrachtet diefe Gefäße ald aus parallelen Ringen 
zufamumengefeht , welche, nach feiner Meinung, eine dem Gewebe 
zer Tracheen analoge Beichaffenheit haben, und ſich in gewiſſen 
Zaͤlen allmälig in Windungen ummandeln koͤnnen. Nach ihm 
Singen dieſe Ringe bisweilen fehr wenig mit der häutigen Nöhre, 
welche durdy die Wände der benachbarten Zellen gebildet wird, 
Inlagtmeen. 

Mirdsl betrachtet fie als mit Querfpalten, Andereals mit 
undurchfichtigeu parallelen Streifen verfehene Röhren. Nach den: 
felben hätten Die Streifen mit den Punktirungen der punftirten 
MWethöe aͤhrliche Beſchaffenheit. 

MVielleicht hat man unter bem Namen geſtreifter oder gerin⸗ 
onen Gefäße in der That verfchiedene Bildungen verwechfelt. 


Bierter Artikel, 
Bon den gunttirten Gefäsgen. 


Ich nenne, mit Treviranus, punktirte Gefäße (vaisseaux 
°s*), vasa punctata) das, was Mirbel pordfe Ges was. 43 
fäge oder Röhren (vaisseaux ou tubes poreux) und Kiefer 
punktirte Spiralgefäße nennen. In ihrem gewöhnlichen 
Zuſtande zeigen fie fich unter dem Mikroſkop in Geftalt cylindri- 
jcher Röhren , deren Wände Quer⸗Reihen undurchfichtiger Punkte 
ve. Sie unterfcheiden fich alfo von den geftreiften Gefäßen 
n, daß diefe Punkte von einander getrennt und nicht zu zu: | 

fammenhängenden Linien vereinigt find, und von den Rofenfranz- 
Gefäßen (von weldyen fogleich die Rede feyn wird) darin, daß 
ihre Röhre cylindrifc und nicht ſtellenweiſe eingefchnärt. ift. 


) Mın»., Anat.,Xaf. 1, Fig. 6, 8. El&m., Xaf. 10, Big. 5, 6, 7. Rup., 

Anat., Taf. 4, $ig.7. Spreng., Bau. Gew., Taf. A, Fig. 171.19; 

Taf. " r 38. Duraocn., Bech., Taf. 1, Bi 7 und 10. Kızs., 
EIER Dee d. Gewaͤchſe. 3 


i 34 


Unter den Dikotyledonen findet man diefe Gefäße in Ueber⸗ 
fluß in den Holzfchichten, fowohl der Wurzeln, als des Stengeld 
und ber Zweige; unter den Monofotyledonen in den Holz: Bin: 
deln; wenn fie einen Theil eines Gefäßbindels ausmachen, fo 
liegen fie meift an der Seite, weiche dem Rande des GStengels 
am nädıften if. Man verfichert, auch in der Rinde der Dikoty: 
ledonen welche gefunden zu haben; allein diefe Thatſache wird 
von den neueften Anatomen beftritten. Die Grdße des Durch: 
mefferö der punktirten Gefäße übertrifft gewöhnlich die der ges 
ftreiften Gefäße und der —— allein dieſe Regel erleidet 
haͤufige Ausnahmen. 

Kieſer haͤlt dafuͤr, die —— Gefaͤße ſeyen aus einer 
Trachee oder aus einem Ringelgefaͤße gebildet, deren Windungen 
oder Ringe durch eine punktirte Haut verbunden ſeyen. 

Mirbel, der erſte, der dieſe Organe hat kennen lehren, 
gibt das Daſeyn von Windungen oder Ringen in dieſen Gefaͤßen 
_ nicht zu, und hält fie für einfache, haͤutige und mit Poren ge: 
zeichnete Röhren, welche Poren mit einem Hleinern Wulſt umges 
ben feyen, und ihnen das punktirte Anfehen verleihen. 

(vag: 4) Dutrocer betrachtet fie auch ald einfache, membrandfe 
Röhren, die nicht mit Poren, fonderu mit Punktirungen, welche 
von hervorragenden Bläschen herrühren, gezeichnet feyen. 

Mas meine eigenen Beobachtungen betrifft, fo habe ich weder 
die Windungen, noch die Ringe, welche Kiefer im Bau diefer 
Gefäße annimmt, wahrnehmen koͤnnen; allein, da ich fühle, daß 
eine pofitive Beobachtung nur dann durch eine negative geſchwaͤcht 
werden kann, wenn diefe durch die Uebereinſtimmung aller andern 
Beobachter beftärige iſt, fo will ich ihre Abweſenheit nicht fo ges 
fhwinde behaupten. inftweilen bin ich geneigt, dieſe Gefäße 
für haͤutige, mit druͤſigen Punkten verfehene, Röhren zu halten. 


Zänfter Artikel. 
Bon ben Rofentranzsßefägenm 


Die rofenfranzfbrmigen Gefäße hatte Malpighi*) geile 
ben, ohne ihnen viel Aufmerkfamkeit zn fchenten; —— war 


*) Maur., Oper., Ausgabe in 4., ig. 21. 
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es, der wirklich die Aufmerkfamkeit der Anatomen auf fie lenkte, 
und ihnen den Namen gab, mit welchen man fie bezeichnet. *) 
Zreviranus befchreibt fie unter dem Namen wurmfbrmige 
Körper. Es find Röhren, die, wie die punktirten Gefäße, 
mit Querreihen von Punkten gezeichnet, aber flellenweife durch 
mehr oder weniger merkliche Einſchnuͤrungen in die Quere einges 
zogen find. Mirbel haͤlt fie für aufeinandergefeßte Zellen; 
hiebei muß. man annehmen , daß fie durch Scheidewände gefchie- 
den werden, und diefer Meinung zufolge hätte man fie zu den 
Ahänderungen des Zellgewebes , aber nicht zu denen des Gefäß: 
Geflechtes ordnen muͤſſen. Allein das Daſeyn diefer Scheide: (pas. 45) 
wände ift zweifelhaft, ja, die meiften Anatomen Iäugnen es fogar 
firmlih. Es fcheint, daß Wirbel, indem er diefe Körper für 
eine Reihe von Zellen anſah, dazu bewogen ward, ein punktirtes 
Zellgewebe anzunehmen; allein ihre Analogie mit den punktirten 
Gefäßen ift fo groß, daß man nicht umhin kann, fie entweder 
für Modificationen diefer Organe, oder für fehr analoge Organe 
yı halten. Kiefer Betrachter fie,. fo wie die vorigen, ald aus 
Bindungen oder Ringen gebildet, welche fehr von einander ent 
fernt und durch eine punktirte Haut vereinigt fenen. | 

Die Roſenkranz⸗Gefaͤße find häufig in den Wurzeln, Ge: 
lenlen, Knoten, am Urfprunge ver Blätter und Zweige und, 
wie man fagt, in den natürlichen oder zufälligen Wulften. 


Sechster Artikel. 
Bu ben Mebtze Gefäße m 


Diefe Gefäßform ift in der Natur dußerft felten, und von 
allen am wenigften mterfucht worden. Kiefer**) hat fie nur in 
der Balfamine und Capuziner Kreſſe (Tropaeolum) gekaunt, ver: 
mutber jedoch ihr Vorkommen auch in andern Pflanzen von lo⸗ 
derem Gewebe. Diefem Beobachter zufolge entftehen diefe Ges 
füße dadurch, daß die Spiral⸗ oder RingsFafern, welche die 


> 





*) Mıns. Elem., Xaf. 10, Fig. 15. Tuar. Icon, Taf. 1, Fig. 15. 
Hızs., Mém. Org. Taf. 14, Sig. 51; Taf. 12, Fig. 56. 


) Mem. org.) Taf. 411, Fig. 49, 59. 
3 * 


Tracheen ober bie Wingelgefäße zuſammenſetzen, ungleichmaͤßig 
mit einander werwachfen , indem fie zwiſchen ſich Leere Mäume 

(vag. 46) oder längliche Vbcher laſſen. Nach Kiefer erreichen fieniemals 
die Erbe der punktirten Gefäße, und verzweigen fich oft. Sie 
And häufiger in ber Wurzel ald ins Stengel. 


Siebenter Artikel. 
Aiigemeing Betragtungen über den Bau ber Gefäße. 


Fu den worhergehendeu Abfchnitten babe ich die gemoͤhnli⸗ 
en Formen beſchriebau, welche die Gefaͤße der Gewaͤchſe unter 
dem Mifroffop zeigen, und ich babe ed abſichtlich vermieden, 
diefe Beſchreibungen mis ärgenb einer hypothetiſchen, ober ſelhſt 
theoretischen, Meinung zu untermifchen, Jetzt konunt es barauf 
en, die verſchiedenen Madiſicationen, deren dieſe Formen faͤbig 
ſind, zu unterſuchen, und won ihnen, mo mglich, hie gegen 
ſeitigen Beziehungen dieſer verſchiedenen Gefaͤße und ihre wahre 
Veſchaffenheit herzuieiten. 

Hedwig bat in feinem Mogramm über dir Vlanzan⸗-Fe ⸗ 
fer diefe ſchwierigen Tragen zuerſt erhohen; er dechte fh, daß 
die Spiral⸗ Bindungen bei sorcidenben Silter wit einankar 
verwachfen, woher hayn das Auleben der geftteiften Girfähe 
rühre; ferner daß, wenn die Verwachfung zunehme, die Röhre 
das Ausfehen eines punktirten Gefäßes annehme. 

Rudolphi weicht von Hebwigs Meinung darin ab, daß 
er. die Tracheen für einfache Spiral⸗ &amellen hält, welche 
durch ihre Windungen eine Röhre bildeten; aͤllein er glaubt, daß 
biefelben nach und nach yufommenwachfert und fich fo in ges 
ftreifte Gefäße verwandeln; zu Gunſten feiner Anſicht vers 
fichert er, in jungen PAlanzen son Alsine media, Caragane ar- 
borescens u. f. f. nur Spiralgefäße gefunden zu haben. 

Mirbel Hingegen.geht non dem Grundſatz aus, daß bie 

(pug. ir Gefäße eine Wodifcatian des Zellgewebes jenen, und Daß die⸗ 
ſes aus porbfen Zellen beftehe; er glaubt, daß diefe Zellen, menn 
fie aneinander gereigt find, die Rofenkrangs Befäße bilden, und 
- fcheint anzudeuten , ohne es ausdruͤcklich zu fagen, daß fich diefe 
in porbdfe Gefäße umwandeln Ehnnen; und baß letztere durch das 
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Ratke Aneinanderräden der Poren zu Gefäßen werden, die er ges 
ſpaltene Gefaͤße oder falfche Zrachsen nennt, welche von ben Tra⸗ 
Gen nur darin verfchieden feyen, daß fie fih nicht abrollen laſ⸗ 
fu. Er nimmt an, daß alle Wistelguftände in der Natur vors 
Iorunens, und daß bie gleiche Röhre an verfchiedenen. Stellen ihrer 
Länge alle diefe verfchiedenen Formen darbieten Tonne; was er 
dana eine gemifchte Röhre (tube mixte) nennt. Allein er glaubt, 
daß jeder diefer Zuſtaͤnde der Gefäße ein urfpränglicher fey , und 
sicht durch) den Vegetations⸗Proceß hervorgebracht werde. 

Zreviranus nimmt (wahrſcheinlich nach einer urſpruͤng⸗ 
Kb von Sprengel geäußertn Meinung) rädfichtlich ber Wir: 
Bing des Wachsthums anf die Gefäße, eine Diametralentgegenges 
fegte Richtung an. Er hält die Körner, die man im Zellgewebe 
bemerkt, für eben fo viele organifirte Bläschen, die, indem fie ans 
fnsellen, eben fo viele neue Zellen bilden; und glaubt ferner, daß 
diefe, je nach ihrer refpectiven Lage, entweder das rumdliche Zell⸗ 
gewebe, oder die laͤnglichen Zellen, oder die zu einem Roſenkranz 
aneinander gereihten Zellen bilden; und daß in dieſem letztern Zus 
Rand, indem die Bläschen fih immerfort ausdehnen, die Quers 
ſcheibewaͤnde reißen, und die roſenkrauzfoͤrmigen Zellenreihen fich 
dadurch je nach dem Grade der Entwidelung in punktirte Ge⸗ 
füße, in falfche Tracheen und in Tracheen umwandeln. Durch dies 
ſes Syſtem erllärt Treviranus, wie. alle Theile des Gewaͤchſes 
aus dem Zellgewebe ihren Urfprung herzuleiten fcheinen. 

Kiefer dußert eine ganz andere Meinung ; er fchreibt diefe 
ganzge Drganifation einer elafifchen Safer zu; diefelbe bilde, wenn (ug. 40 
me fpiralformig gerollt ſey, die Trachee; wenn fie ald parallele 
Ringe erfcheine, die geftreiften oder Ringels Gefäße; wenn die 
Bindungen oder Ringe durch eine porbfe Haut verbunden ſeyen, 
die punktirten Gefäße; wenn diefe punftirten Gefäße in den Ges 
lenken entfprängen,, fo ſeyen fie ftellenmweife eingefchnirt, was 
dann die Mofenkranzs Gefäße hervorbringe; und endlich, wenn 
die Windungen oder Ringe fich von einander entfernten, indem fie 
ſich bis auf einen gewiſſen Brad von einander trennten, oder mit 
einander. verwuͤchſen, fo entſtehe dadurch Die Bildung der netzfor⸗ 
migen (Gefäße. 

YA Abergehe abſichtlich mehrere andere Theorien, bie in 
uchreren Yanksen mit den fo eben kurz angeführten übereinfoms 
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men. In Kiefer's Abhandhıng über den Bau der Gewaͤchſe 
kaun man davon einen hiſtoriſchen Abriß finden. Was ich eben 
gefagt habe, ift hinreichend , die außerordentliche Verſchiedenheit 
ber Meinungen ber Anatomen und die faft gänzliche Unmoͤglichkeit, 
bei dem jeßigen Stande der Dinge, über fo feine Punkte eine 
fefte Meinung zu haben, zu beweifen. 

Der einzige Gedanke, der allen Theorien gemein zu ſeyn 
fcheint, ift der, daß alle verfchiedenen Gefäße die größte Aehnlich⸗ 
keit mit einander haben, und vielleicht nur Modificationen von 
einander ſeyn dürften; eine Meinung, die durch den Umſtand 
bekräftigt wird, daß alle, oder beinahe alle Arten Gefäße zu 
gleicher Zeit in gewiſſen Klaffen von Pflanzen vorfommen, und 
in andern fämmtlich fehlen. 

Sie wird auch ferner noch durch die außerordentliche Schwies 
rigkeit beftätigt, welcyer Die meiften Anatomen begegnet find, naͤm⸗ 
lich, diefe Arten von Gefäßen mit einiger Sicherheit zu unterfchei: 
ag. 4) den. So z. B. gibt es Beobachter , wie Dutrocdhet und Rus 

dolphi, welche das Dafeyn nicht abrollbarer Tracheen behaup⸗ 
ten; ein Zuftand, der, wenn er wohl erwiefenwäre, eine gewiffe 

Identitaͤt zwifchen den Tracheen und Ringelgefäßen anfzuftellen 
ſchiene. Dutrocher insbefondere verfichert, daß, wenn man 

dDiefe Gefäße dem Aufkochen in Salpeterfäure unterwirft, man 

ihre Verwachfung zerftdren und fie dadurch abrolibar machen 
kann. Kiefer bemerkt, die Ringe der Gefäße feyen oft ſchief, 
und man koͤnne fie, in einem und demfelben Gefäße, allmälig 
in die Form der'wahren Spirale übergehen fehen. Den Ueber⸗ 
gang der Ringelgefäße in die punktirten haben viele von denjenigen 

“ angegeben und abgebilvet, welche glaubten, daß die zuſammen⸗ 
hängenden Punkte, welcher Art fie auch feyn mögen, die Quers 
ftreifen bilden. 

Die Analogie zwifchen den punktirten und den Roſenkranz⸗ 
Gefäßen ift fo groß, daß mehrere Beobachter fie wenig RR 
gar nicht unterfchieden haben. 

Es fcheint alfo, daß die Beobachter, theild in Mafle, theils 
einzeln, annehmen, daß alle dieſe verſchiedenen Gefaͤßarten 
nur Modificationen einer einzigen ſeyen. Allein ungeachtet man 
auch von dieſem theoretiſchen Grundſatz ausgeht, ſo bleiben doch 
noch viele Zweifel zu loͤſen uͤbrig, die wir nun durchgehen wol⸗ 


N 
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Im, nicht, um fie mit Sicherheit zu heben, fondern um bie 
widerfprechenden Gründe und die Wahrfcheinlichkeiten der ver: 
(hiedenen Meinungen darzuftellen. Und zwar 


1) Behält jedes der Gefäße, deren Beſchaf— 
fenheit wir in den vorhergehenden Kapiteln anges 
sehen haben, in feiner ganzen Länge die gleiche Ges 
flalt? Diefen Zweifel erhob Mirbel*), indem er das Dafeyn 
gemifchter Roͤhren annahm, d. h. folcher, welche an vers 
ſchiedenen Stellen ihrer Länge punktirt, geftreift oder fpiralfdrs (as 59 
migwären. ‚Ein und daffelbe Gefäß“, fagter, „nimmt 
allmälig dieſe »serfhiedenen Formen an; eine 
Trachee des Stengelö Tann fih in der Wurzel im 
ein Rofenfranzgfäß endigen, im Knoten, an der 
Bafis des ZIweig:s, eine falfche Trachee werden, 
den Zweig in Getalt einer punktirten Röhre durchs 
laufen, und in dın Blättern oder Petalen wieder 
die Geftalt der Tracheen annehmen.” Faſt alle Ana⸗ 
tomen, welche feit der Bekanntmachung diefer Anficht gefchrieben 
haben, erheben fich, wenigftens rüdfichtlich ihrer allgemeinen . 
Ausdehnung, gegen fie Mehrere geben zwar zu, Laß man Roh⸗ 
zen antreffe, die zuglech Furze und lange Streifen haben , fo daß 
man vielleicht aunehmer koͤnnte, die geftreiften und die punktirten 
Gefäße gehen imeinande über, und in diefem fehr beſchraͤnkten Falle 
an gemiſchte Gefäße gkuben koͤnnte; allein die Meiften laͤugnen 
die andern Verbindungen. Rudolphi hält es fuͤr unmoͤglich, daß 
eine geftreifte Röhre fihiemals in ein Spiralgefäß ummandle, und 
er erlärt Mirbel's Xerficherung durch die Vermuthung, Mir: 
bei fey , ohne es zu bexerken, unter dem Mikroſkop von Einem 
Gefaͤße auf ein andere geftoßen. Dutrochet insbefondere 
verfichert „ es gebe Feine vrmiſchten Gefäße, in dem Sinne, den 
Mirbel dem Worte gibt, und die Tracheen behalten ihren Bau 
in ihrer ganzen Länge bei. Amici fagt, es fey ihm niemals be⸗ 
gegnet, Gefäße, die aus Tracheen und Röhren gemifcht wären, 
anzatreffen. Mirbel's Ierfiherung, fest er hinzu, kann nur 
eine bloße Hypotheſe feyn ; Jedermann , der fic) in der Pflanzen: 





*) Mınz. Anat. Taf. 1, 8ig.1, 12. El&m. Taf. 10, Fig. 14. Tvar., 
Icon. Taf. 1, Fig. 11. 
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Zergliederung geübt hat, fieht leicht die Unmbgliäteit el den fa 
Langen Berlauf eines Gefäßes zu verfolgen. 
B Kiefer nimmt die gemifchteis Gefäße nie als dine béſou⸗ 
(ag. 51) dere Klafe an, fondern er nähert ſich Mirbefs Anſichten fehr, 
inden er Uebergänge aus einer Form in bie mdere zugibt; noch 
ihm alfo kann eine Röhre theils Trachee, theild Ringelgefaͤß 
feyn, wie er es in der Balſamine abbilber) , oder theild Tra⸗ 
ee, theild Netzgefaͤß, wie er es In der gleihen Pflanze zeigt **). 
Er denkt, daß die meiften Tracheen im ter durch das Aus⸗ 
einandertreten ber Windungen oder Ringe um Durch das Entfiehen 
einer punftirten, verbindenden Haut, zu pinktirten Gefäßen wers 
den; folglich follte man von Zeit zu Zeit: zwifchen diefen zwei 
Alterszuftänden gemifchte Formen antreffen. Endlich verfichert er, 
daß in den Knoten alle Sefäßarten zu Roferfranggefäßen werben. 
Was mich anbetrifit, fo habe ich gepn die Annahme der 
Form⸗Uebergaͤnge in den Gefäßen durchaus feine theoretifche Eins 
wendung zu machen. Allein ich geſtehe, MB ich fte immer nur 
auf eine fehr undentliche und mich im Zweifl laſſende Meiſe gefes 
hen habe, fen es aus Zurcht, im Felde des Nikroſtops unvermerkt 
von einer Röhre auf eine andere zu gerathn, oder felbft wegen 
der Schwierigkeit, die man noch darin findt, diefe verfchiedenen 
Formen zu claflificiven. Ich bin geneigt zu glauben, daß biefe 
JForm⸗Umwandlungen einer und derielben Shre eher durch theore⸗ 
tifche Ideen, als in Folge Marer ımd direfer Beobachtung anges 
nommen worden find, und ich wage es aher, die Beobachter 
noch zur Pruͤfung der Facta einzuladen, 
2%) Sind die Gefäße immer ehfad, oder Finnen 
fie fich verzweigen? Diefe Frage it eben fo ſchwierig als 
die vorige, und verdient ebenfalls die Auf Beit der Beodadke 
ter. Man finder bei den alten Anatonfn mehrere Abbildungen, 
(rag. 5) WO die Gefäße verzweigt erfcheinen ; allin es ift ſowohl In dieſen 
Abbildungen, als in den Vefchreibungel, ſchwer zu erkennen, ob 
es wirklich veräftefte Gefäße, oder Gehßhändel, die fich getheilt 
haben, ſeyn follen. Wirbel hat ng mehr Beſtimmtheit ver: 
fihert, daß es witklich verzweigte ihren gebe, und auch eine 


*) Möm. org., Taf. 11, Big. 49. i. / 
”) &bend. g. h- 
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Weg davon geffifert *y. Kiefer nimmt, wenigstens HE 
Kin citgfürtiiigeis Gefaßen, die gleitche Neinung at, und Med 
Risen Ir öträfkektreh Iuflande Bar **)5 allein bei den audbern 
Gefäßarten verfichert er es nicht, ob er gleich auch hier au deu 
Adglichkeit threr Vetzweigang nicht zu zweifeln fcheint. Gewiß 
iſt, ſer ſehr falten votkommt; wenn fe ſtatt finder, fo kam 
8 nt ih den Anoren ſeya, mb ba biefer Theil der Gewaͤchſe 
ecſeuige iſt, wo dit Beobachtung durch das Dutchkreuzen der 
Zuferl fe erfäjwert wird, ſo gehen daraus Zweifel Met diefe 
Verzweigaigen, bie jedoch wahrfcheinlich find; berwor. Seth; 
We iian auch das von Kiefer vorgeſtellte Ausſehen zugibe, ſe 
mißte man doch noch wohl unterſcheiden, ob man es wicht nıte 
wich were; mit den alten verwachſenen Gefäßen, oder met 
ſelchen zu thun Habe, die, hr eier einigen Scheide ingeſchloffen, 
DE ihret Herauetreten ſich vom einunder eutferaten 9 

3) Béhzalten did seiſchtebenen angefahrten Ge: 
fäbarten le frei ganzen Lebensbauer immer 
die gleiche Foͤm? Wenn mar eine um dieſelde Er 

— vu ihres Dafeyns unterfuchen kbante, - 
Aha, dfe die grage gut eine diteete Weiſe zu Ibfen; a 
Bf a —R Anm den ik, 15 muͤß man atiderd be 

‚Diejenigen, welche die Trashee für den Anfang aller andern 
Gefäße balten, lägen ficy auf ziemlich auffallende ‘parfachen, 

: daß bie Tracheen, — in den jungen Pflanzen, als es. 60) 

in den jungen Sproflen der Kı uter, verhaͤltnißmaͤßig in größerer 
Denge verkommen, als die andern Gefäße, und daß folglich. diefe 
audern Gefäße wahrfcheinlich nur verwandelte Tracheen feyen. 
Kiefer befonders hat diefer Meinung durch feine zu verfchiedenen 
Zeitpunkten angeſtellten Zergliederungen der Kuͤrbis ein großes 
Gewicht gegeben ***). Wenn man auch die Wahrheit ber Thatfache 
sugibt, fo kann man dor nicht läuguen, daß es deren ebenfo 
bewährte gibt, and welchen mau aber einen * entgegengefetgten 


*) Elem., Taf. 40, Sig. 9. Tvar. Icon., Taf. ; Sig. 57. 
bu. org, Taf. 14, Big: 515 Taf: 13, Fig. 56 und BT. 
“4 Er. Hi 675er 
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Schluß ziehen müßte. So ift ed 3. B. gewiß, daß bie erfte Holz: 
ſchichte der Bäume, felbft der alten Stämme, abrollbare Tracheen 
enthält, und daß man dergleichen in den folgenden Schichten, und 
ſelbſt im jungen Zuſtande, nicht bat finden koͤnnen. 

Diejenigen, welche den Urfprung der Gefäße aus dem Zell: 
gewebe ableiten, fcheinen fich darauf zu ftägen, 1) daß das Zellge⸗ 
webe im Pflanzenzeiche das allgemeinfte Organ fey, und Daß es 
in den Gewaͤchſen, welche die unvolllommenften zu feyn fcheinen, 

ausſchließlich allein vorlomme; 2) daß es in jedem Gewaͤchs im 
Augenblide der Entftehung der Individuen oder der Organe weit 
häufiger fey, als in vorgeräctterem Alter. Der erfte diefer Beweife 
ſcheint mir von einer unzuläfigen Art zu fchließen hergeleitet zu 
feyn , nämlich von’ der Methode, die das Gewächsreich als Ein 
Individnum betrachtet, und welche von einer Art oder Klaffe auf 
die andere fchließt, als. ob die allgemeine Geftalt der Weſen gar 
nicht feft beftimmt ſey. Was den zweiten Beweis betrifft, fo ift 
die Thatfache wahr; allein fie erklärt fich eben fo gut, wenn man 
annimmt, daß die Entwidelung der Gefäße etwas langfamer vor 
ſich gehe, als die der Zellen. 

(dag. 54) Endlich gibt es eine dritte Klaffe von Anatomen , welche alle 
Gefäßformer als conftant anfehen und behaupten, daß die Ge- 
flalten der Gefäße, auf welchen die verfchiedenen Klaffen derfelben 
beruhen, nicht vom Alter abhängig feyen. Uber bie namlichen 
Anatomen geben die Fneruftirung der Holz: und Minden: Zellen 
zu, fowie auch die Entftehung einer ähnlichen Incruſtirung oder 
“eine Entwickelung eines befondern Zellgewebes in den alten Gefäßen, 
und man muß geftehen, daß ihr Haupt: Argument rein negativ 
iſt, d. b., daß es darauf beruht, daß Feine von allen den in ver⸗ 
ſchiedenen Theorien angegebenen Veränderungen Durch Directe Bes 
obachtungen hat nachgewiefen werden koͤnnen. 

4) Welches ift die Befchaffenheit der Punktirun⸗ 
gen der punftirten und ber roſenkranzfoͤrmigen 
Gefäße? Diefe Frage verdient eine genaue Unterfuchung, indem 
fie fowohl auf die Anficht, die man von der Befchaffenheit der 

Gefäße überhaupt fallen fol, als auch auf ihren Nugen, den 
engften Bezug hat. 

Mirbel, der Erfle, der diefe beiden Gefäßarten forgfältig 
beichrieben hat, behauptet, die Punkte ſeyen Poren (pores) oder 
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Deffuungen, welche gemeiniglic, von einem undurchfichtigen Wulſt 
eingefaßt feyen. Er fagt in feiner Anatomie *), diefe Poren 
hatten nicht Yo Linie im Durchmeſſer; in feinem Iehten Werke 
vet er den Durchmeſſer diefer Poren ungefähr auf ben Drittheil 
des früher angegebenen herab, und fagt, er betrage vielleicht nicht 
. Millimeter. Er betrachtet die Querftreifen der Ringelgefaͤße 
als Reihen von fehr genäberten Poren, ımd folglich ald wahre 
Spalten. Diefe Meinung fcheint Bernhardi angenommen zu 
haben ; allein fie wird befonders unterftägt von Amici, der eine (pag. ss) 
Abbildung diefer Spalten gibt **). Kiefer, obgleich won einer 
der Mirbel ſchen ſehr entgegengefehten Theorie ausgehend, gibt 
ebenfalls zu, daß 1) die Punkte der punktirten Gefäße wirkliche 
Yaren feyen, deren Muͤndungen er im Saſſefras, in der Bohne 
uud in der Eiche gefehen haben will ***); 2) daß die negfbrmigen 
Gefäße wahre, durch die unvollfiäudige Verwachſung der Wins 
dungen entflandene Loͤcher zeigen ****). Alfo flimmt Kiefer im 
erfien Punkte mit Mirbel überein, und im zweiten weicht er 
fehr weit von ibm ab. Was Amici von ben Spalten der Bes - 
füge fagt, feheint mehr auf Kiefers nebfdrmige Gefäße, ale 
auf die geflreiften zu paflen. | 
Auf der andern Seite finden wir eine große Anzahl Anatomen, 
weiche es laͤugnen, daß die Punkte der punktirten Gefäße durch⸗ 
bohrt ſeyen. Ich felbft bin durch die mitroffopifche Unterfuchung 
dahin geführt worden, an der Durchbohrung diefer Organe zu 
zweifeln, und ftatt deffen zu glauben, daß das, mas man für 
Poren nahm, ein Lichtpunkt war, fowie man fie uuter dem Mikro⸗ 
flop an den Lufıibläschen im Waſſer fieht. Seit 1813 habe ich 
in der Theorie elementaire für diefe Gewebe die Namen punk: 
tirt amd geftreift, fatt der von Mir bel gebrauchten pords 
md gefpalten, vorgefchlagen, mein Zweck war, nichts als 
beftimmt anzugeben, ald was erwiefen ift, und diefe Namen 


®) Anat., 1, ©. 57, Taf. 1, Fig. 3, 3, 4, 11, 13, 13. Elem., Taf. 10, 
Sig. 2. Ä 
*"*) Osserv: mier., $ig. 31 und 33. P. | 
*®) Mem. org., Taf. 13, Fig. 65; Taf. 13, Fig. 61 m. Taf. 14, Fig. 68,69. 
”##) Me&m. org., Taf. 14, Fig. 59 und 60. 
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aben in des That den Vortheil, daß fie in jegicher Theerie zara 
Kfiig find. Seitdem hat Duttochet *) neue Beweiſe davon 
geliefert, vaß die Punkte nad Streifen nicht darchbohrt finds er 
E⸗s 56) hetrachtet die Punkte als Feine kuglichte mit einen gränlichen, 
durchfichtigen Materie gefühlte Körper; durch die Salpeterfaͤure 
fah eu fie nadurchfichtig werben, umd dann ließ ihr Mirtelßpunkt 
kein Licht mehr Durch; er fuͤgt hinzu, daß das kauſtiſche Kali 
ügnen vie Durchſichtigkeit wiedergibt, daß fie zuderlaͤſſig Heine 
fidtbare Oeffnung befigen, und daß Mirbel's Meinung ſchon 
.. wegen der ihnen Beigelegteti Groͤße zweifelhaft fey. 

Wenn man annimmt, die Punkrirungen feyen Peine durch: 
bohrten Körper, fo ntuß men doch noch ihre Beſchaffenhelt zu 
entrtaͤthſeln ſuchen. Rudolphi und Link betrachten fie als 

amyimwärtige oder fchleintge Körner. Treviranus ſcheint 
fie für junge Zellen zu halten, welche beſtimmt fepen zu wachſen, 
und ſelbſt befondere Zellen zır werden. Dutrodger**), erwaͤ⸗ 
gend, daß fie fich gegen die Säuren und Alkalien, wie die Kaͤgel⸗ 
chen des Netvenſyſtems der Thiere, verhalten, nämlich, daß fie 
in den erſtern unaufldslich, in legtern aber aufiöslich find; daß 
ferner die Thiere, die in ihrem Bau den Pflanzen am nächften 


@ag- 57) neuen Verfuche von Marcet und Macaire ***), bein Dafepn 


*) Rech. struct. veg., 1834, p- 11. 
*#) Rech., Taf. 1, Fig. 1, 2, 5, 6, 7, 10. 


sedy Mem. de Ia Soc. da Phys. di dt, Hat. dd Geiübve, vol. & ©. 
57 und 67. 
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eines Mervenfuftend ia deu Vflarzen mehr Wahrfbeinlichleit zu 
when), fo muß ich dach gefiehen, daß ich noch meit davon entferut 
bin, ſewohl zu verſichern, daß Die Gewaͤchſe ein Nervenſyſtem 
haben, als auch, im Fell, Daß ic) ihnen ein ſolches zugeſtaͤnde, 
je kchsupten, daß dieſe Shrperchen feine Mole fpielen. Bir 
fehlen in der That in deu meißen Pflanzen, die deu Chieren am 
ipelichiten ind, wie 3. B. deu Algen.und Pilzen, und mau findet 
fie hingegen im Ueberfluß in denjenigen Pflanzen, wo man eine 
freöpillige Weyoeguug am wenigften vermuthen kann, wie bei den 
Alepodien. Meine perfbnliche Meinung wäre, diefe Kbrperdhen 
als Heine Drüfen zu betrachten, welche beflimmt fiud, zur Er; 
säsrung, und vielleicht zu gleicher Zeit, zur Fortſchaffung des 
Saftes aus einer Zelle ober Roͤhre in die nächfte Höhle, mitzu⸗ 
wirten. Alle phyſiologiſchen Beweisgruͤnde, mittelſt welcher man 
das Daſeyn der Poren oder Spalten hat feſtſtellen wollen, ſind 
von der Nothwendigkeit der Fortſchaffung der Saͤfte hergenommen, 
ließen ſich auf dieſe Meinung anwenden; allein ich ſtelle fie 
bloße Hypotheſe auf, welche mir mahrfcheinlich duͤnkt, 
er obgleich ich weder fichtbare Poren, noch ſchwammige Drüs 
fen annehmen will, fo laͤugne ich doch keineswegs, daß das 
häutige Gewebe eine zur Fortbewegung der Säfte binlängliche, 
buarpffopische Poroſitaͤt befigen Shane. Es leider wenig Zweifel, 
daß wicht nerfchiehene vegetabiliſche Membranen, bie unter dem 
Birken Mikroſkanen homogen ausieben, mit der Faͤhigkeit, bie 
Säfte verfchiedentlich zu verarbeiten, follten begabt ſeyn; allein, 
uugeschset Die Mefultate unperkennbar verfchieden find, fo wird 
es uns doch zu ſchwer, die Säfte, die von jeder Art Zeilen 
oder Gefäßen geliefert werben, fir fich abgefondert darzuftellen, 
ald daß wir etwas über ihre Befchaffenbeit behaupten koͤnnten. 


5) Welhes find die Beziehungen der Befäße was 60) 


sum benachbarten Zellgewebe? Die Lbjung biefer Frage 
wäre eine der wichtigen, um ben Nuten der Gefäße zu ver⸗ 
baben; allein ungluͤcklicher Weile iſt Be auch eine der ſchwierigſten 
unferes Gegenftandes. Sie kann in zmei Theile, zerfallen, in 
die Frage Aber die Gubigung der Gefäße und in die Über ihr 
Neheneinanderliegen („juxta-position‘‘). 

Wir haben gefagt, als wir von den Tracheen inäbefonbere 
handeltzu, Daß hie Einen glauben, fie verlieren fi im Zeiger 
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webe, und die Andern, fie fireben danach, in die Poren oder 
Spaltbffinangen auszumuͤnden. Diefe zwei Meinungen Fhunte 
man von allen Gefäßarten behaupten, mit Ausnahme der rofen- 
kranzfoͤrmigen, welche auf die Anoten befchränkt find; aber bis 
jest hat Niemand weder den Urfprung noch die Endigung eines 
Gefäßes deutlich gefehen, und dieß ift ein wichtiger Umftand, 
auf welchen die Aufmerkſamkeit der Beobachter gelenkt werden 
muß. 

Bas die age ber Gefäße im Zellgewebe betrifft, fo ift es 
gewiß, daß fie immer von länglichen gemeiniglich ziemlich enge 
an einander gebrängten Zellen umgeben werben. Aber haben 
fie irgend eine Verbindung mit den Intercellular⸗Kanaͤlen? Und 
haben die Zellenwände felbft irgend Theil an der Bildung der 
verfchiedenen Gefäßarten? Diefe Fragen fcheinen mir noch nicht 
förmlich beantwortet zu ſeyn. 





Achter Artikel. 
Von dem Nugen der Gefaäße. 


War man uͤber den Bau der Pflanzen Gefaͤße ſehr getheilt, 
ſo ſteht zu erwarten, daß man in den Meinungen uͤber den 
Nutzen dieſer Organe, wo moͤglich, noch mehr Uneinigkeiten 

(ag. 59) begegnen wird. 

Der einzige Punkt, in welchem fich die Beobachter vereis 
nigen, ift, daß die Gefäße feinen eigenthimlichen Saft ent⸗ 
. halten. Zwar hat Kiefer einmal welchen gefunden; allein er 
“ betrachte diefe Erfcheinung als ein zufälliged Ertravafat. 

Ferner ift eö fehr gewiß, daß die Gefäße den durch Die 
Blätter verarbeiteten Ernährungsfaft (seve elaboree) nicht ent⸗ 
halten, weil fie in der Minde, alfo gerade in dem ‘Theile der 
Gewaͤchfe, durch welchen diefe verarbeiteten Säfte in größter 
Menge durchgehen, größtentheils fehlen. 

. Die Trage befchränft fich alfo Darauf, zu willen, ob die 
Gefäße gewoͤhnlich oder abwechfelnd entweder Luft, oder Lymphe 
oder rohen Ernährungsfaft (seve non elaboree) führen. Daß 
die Gefäße Luft führen ober enthalten, ſcheint mir durch Schläffe 
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und durch die Beobachtung bewiefen.. Denn, 1) da die Gefäße 
aur in den mit Spaltdffuungen verfehenen Pflanzen vorfommen, 
und da diefe die dußern offen ftehenden Luftlbcher find, fo ift 
es wahrſcheinlich, daß der Nußen der Gefäße mit der Atmos⸗ 
phäre in Beziehung ftehe. 2) Die meilten Beobachter verfichern, 
die Gefäße feyen ihnen ohne alle enthaltene Fluͤſſigkeit, oder, 
mit andern Worten, voll Luft erfchienen, und meine Erfahrung _ 
fans im Nothfall daffelbe bezeugen. 3) Alle diejenigen Gefäße, 
weiche durchbohrt oder gefpalten find (und wir haben gefehen, 
daß ed, nach gewiffen Theorien, alle mehr oder weniger ſeyn 
follen), müßten offenbar fehr unvollkommene Fluͤſſigkeits⸗Leiter 
ſeyn. BE: 

Auf der andern Geite ftüßen fich diejenigen, welche bes 
baupten, daß die Gefäße Fluͤſſigkeiten führen, auf folgende 
Thatfachen: 1) Bei den Berfuchen, wo man eine Pflanze 
zwingt, eine gefärbte Fluͤſſigkeit einzuſaugen, fieht man ziemlich 
deutlich die Wände der Gefäße fich färben; ich felbft habe es, 
beſonders an den geftreiften Gefäßen der Pflanzen von loderem 
Gewebe, fehr deutlich gefehen. Allein es muß bemerkt werden, 
daß man diefe Thatfache nur in denjenigen Fällen deutlich fieht, (pag. 60) 
wo der Stengel abgefchnitten und der offene Abfchnitt in ges 
färbtes Waſſer geftellt worden war, folglich in Umftänden, die 
som natürlichen Laufe der Dinge etwas abweichen; und daß es 
bei fo feinen Unterfuchungen unmdglich ift, zu’ unterfcheiden, ob 
die Färbung von innen oder von außen, d. h. von den JInter⸗ 
cellular= Gängen her, ftatt finde; obgleich ich mich zu der erftern 
Meinung binneige, fo betrachte ich fie doch noch nichg als bes 
wiefen. 2) Bei mikroſkopiſchen Unterfuchungen fieht man nicht 
felten in gewiffen Gefäßen Luftbläächen, befonderd in den ges 
freiften oder punktirten Gefäßen; ein Luftbläschen aber ift nur 
dann fichtbar, wenn die ganze übrige Höhle voll Fluͤſſigkeit ift. 
3) Bei der Hppothefe, daß die Gefäße in die Spaltoͤffnungen 
münden, und daß dieſe felbft zus Verdunſtung des Waſſers 
dienen, müßte man fchließen, daß auch die Gefäße Waſſer ents 
halten, 4) Bei der Meinung derjenigen, welche das Dafepn 
der Intercellular⸗Gaͤnge Iäugnen, ift e8 faft nothwendig, an: 
anchmen, daß die Lymphe durch die Gefäße gehe, und dieß 
Ranch die von Mirbel und Dutrocher behauptete Meinung, 
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wÄhrenb Kiefer und Amici, welche Intercellular⸗Goaͤnge aus 
neheen, bie entgegengefeßte vertheidigen. 

Es fcheint Alp, daß bie theoretifchen Auſichten über ben 
Bau der Gewaͤchſe im Allgemeinen auf die Meinung, bis man 
vom Musen der Gefäße gefaßt hat, mehr Ginfluß gehabt haben, 
als die birecte Beobachtung. Ohne Zweifel ift eö ſchwer, mits 


. km zwiſchon Dielen wiberfprechenden Werveiögränben eins -bes 


flimmte Meinung feRzubalten; allein dennech erlauben bie graße 
Analogie der Gefäße unter einander, und bie Wahrſcheiulichkeit, 
daß fich die einen in Die andern ummanbeie koͤnnen, kaum zu 
denken, daß ihre Werrichtungen won einanber ſehe verſchieden 


@ag. 61) feyen; und da namentlich die Trachee offenbar ein Luftlanal zu 


feyn feheint, fo bin ich geneigt zu glauben, daß alle andern 
Gefäße die gleiche Rolle fielen. Wenn max einen Stengel 

nom lockerem Gewebe quer durchichneibet, fo fieht man niemals 
Non Saft aus der Muͤndung der Gefäße hervorquillen. Schließ⸗ 
lich alſo halte ich, mit Kiefer, bie Gefaͤße für Luftkanale; 
ein ich mdchte es nicht Iäugnen, daß fie in einigen befondern 
Faͤllen der Wegetation, ähnlich ven Jutercellular⸗Gaͤngen, auch 
zum Durchgang der Rymphe dienen Fhnuen. 

Das Unflkeigen der Lymphe in ben Stengeln ber Mosfe 
und der Beber- Mooſe, oder in den Strauͤnken der Pilze, bei 
welchen Heine Gefäße ftatt finden, if ein großer Beweggrund, 
zu glauben, daß die Gefäße, in ihrem gewbhrlichen Zuſtande, 
die Reiter der Lymphe nicht feyen, und dieſe Vergleichung träge 


dazu bei, bie vorige Meinung zu belraͤſtigen. 





Vierted Kapitel, (zug. 64) 


Bon ben Faſern und Lagen. 


Wenn man den Stengel einer vasculaͤren Pflanze quer 
durchichneidet, fo nimmt man eine gewifle Anzahl Punkte wahr, 
weiche von einem dichtern Ban find, ald das übrige Gewebe; 
ſpaltet man den Stengel der Länge nach, fo wird man fehr 
bald erfennen, daß diefe Punkte die Durchfchnitte von Länge: 
faden find, welche ſich durch Zerreißung leichter vom übrigen 
Gewebe ablöfen laſſen, als fie felbft zerreißen; diefe Zaden find 
es, die man mit dem Namen Faſern (fibrae, fibres) be 
zeichnet. Unterfucht man fie unter dem Mikroſtope, fo bemerkt 
man leicht, daß eine Safer Fein einfaches Organ fey, fondern 
daß fie aus gemifchten, von länglichem Zellgewebe umgebenen, 
Gefaͤßbuͤndeln zufammengefegt find *). Gewöhnlich legt man, 
wenn man fich die Pflanzeufafern ifolirt verfchaffen will, Die 
HManzen in Menge zur Maceration ind Wafler, und nad) eini- 
ger Zeit fcheinen ſich die Faſern von felbft zu trennen; dieß 
gefchieht durch das Nöften des Hanfes, des Flachſes, der Agave, 
des Phormium u. f. w. Allein diefe Operation zerftdrt wirk⸗ 
lich das Pflanzen=Gewebe; denn man feßt der Wirkung bes 
Waſſers ein Gewebe aus, bdeffen einzelne Theile vom Waſſer 
verfchiedentlich angegriffen werden; das Waſſer lost zuerft die 
weichften und am’ wenigften dichten Theile auf, nämlich das 
regelmäßige Zellgewebe, und trennte dadurch die faferigen Buͤn⸗ 
del, welche mit dem Zellgewebe wirklich verwachfen oder zuſam⸗ (pag. 63) 
menhängend waren. Setzt man bie Operation fort, fo Ibst 
dad Wafler einen ‘Theil des Iänglichen Zellgewebes auf, welches 





®) Amıcı, Össerv. micr., 33. 
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zwifchen den Fafern liegt, und dann zertheilt fich jede Hafer 
felbft in mehrere Käferchen. Verfolgt man die Maceration 


‚noch weiter, fo lder man die Gefäße felbft auf, und dann fieht 


man nichts mehr, als einen. homogenen Brei, wie man dieß 
bei der DBereitung des Papieres bemerkt. Die Unterfuchung 
diefes Verfahrens zeigt, wie fehr fich die alten Anatomen täufch- 
ten, wenn fie die Maceration für ein gutes Mittel zur Erfors 
ſchung des innerften Baues der Gewaͤchſe hielten ; ; fie ift im 
Gegentheil ein hoͤchſt fehlerhaftes Verfahren, indem ed nur die 
Zerſtoͤrung der zarteſten Theile bewirkt. 


Die Art, wie ich die Structur der Faſern dargeſtellt Ar 
erHiärt fehr gut, warum fie, felbk ohne Maceration, fich ſchwe⸗ 
rer in die Quere zerreißen, ald ber Länge nach fpalten 
oder vom angrenzenden Zellgewebe ablöfen laſſen. Um eine 


Faſer quer burchzureißen, muß man bie Wände einer Anzahl 


(pag. 64) 


son Zellen zerreißen, und zwar um fo mehr, als diefe mehr 
länglid find; da man hingegen beim Abtrennen der Länge 
nach nur von Entfernung zu Entfernung den Scheidewänden 
begegnet, welche die röhrichten Zellen befchließen. Daher kommt 
ed, baß alle Theile der Gewächfe leichter der Länge nach zu 
fpalten, als quer burchzubrechen find, und dieß ift es, was bie 
Handwerker dem Faden oder Strich des Holzes folgen 
(suivre le fil du bois) nennen, Die parenchpymatdfen Theile 
hingegen Idfen ſich in allen Richtungen gleich — weil ſie 
aus regelmaͤßigem Zellgewebe beſtehen. 


Die verſchiedene Zaͤhigkeit der Pflanzenfaſern haͤugt von 

m Bedingungen ab: 1) von ber Belchaffenheit des 

jewebes felbft; 2) von der Zapl und der Conſi iftenz 

m abgefegten Elementar⸗Theile; 3) von der Zahl 

: und ber rdhrenformigen Zellen, welche jedes Gefaͤß⸗ 

ammenſetzen; 4) vom Grade der Verlaͤngerung der 

rdhrenfdrmigen Zellen. Die zaͤheſten Faſern, die man kennt, 
ſind die des Phormium tenax, welches man ſehr unrichti 

den neuſeelaͤndiſchen Flachs nennt. Seine Zaͤhigkeit hat — 

lardière gemeſſen, indem er an Faden von einem beſtimmten 

Durchmeſſer Gewichte aufhing. Auf dieſe Weiſe hat er gefun⸗ 

den, daß wenn ein Seidenfaden 34 Gewichtstheile zu tra⸗ 
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gen vermag, ein Faden von Phormium 23%, einer von Hanf 
16%, von Flachs 11°, und von Alos (Agave Americana, 
franzbf. Aloes pitte) 7 Gewichtötheile tragen koͤnnen. 


Wir werden häufig den Ausdrud Fafer als eine bequeme 
Abfärzung brauchen, um ein Gefaͤßbuͤndel zu bezeichnen, welches, 
bei den vasculären Theilen, aus Gefäßen und langgeftrediten 
Zellen beſteht; und diefem analog, in den cellulären Theilen, ein. 
Bändel von bloßen langgeſtreckten Zellen, welches fih von dem 
übrigen Gewebe durd) größere Zähigkeit unterfcheidet. Die Blatı- 
Rippen find nichts als mehr dder weniger veräftelte Faſern, 
welche, indem fie fich von einander entfernen, dem zwifchen ihnen 
befindlichen Zellgeroebe zu feiner Entiwidelung Raum laſſen. 


Dutrochet gibt dem Worte Zafer eine von der vorigen 
etwas verfchiedene - Bedeutung; er fagt, es ſeyen gerabdlinige 
Vereinigungen gegliederter Zellen oder langgeftrediten Zellgewebes, 
md fügt hinzu, daß diefe Zellen Außerft Elein feyen; daß alfo 
bie Faſern zwar Modificationen des Zellgewebes feyen, demuns 
geachtet aber doch als befondere, gefärbtes Waſſer einfaugende, und 
Ernährungsfaft (seve) führende Organe betrachtet werden muͤß⸗ 
ten. Diefe Definition von Dutrochet möchte ziemlich gut auf 
die Rippen („nervures‘‘) oder Faſern der cellulären Gewaͤchſe 
paſſen; allein mir hat es immer gefchienen, und ich glaube hierin („ag. 65) 
mit den übrigen Beobachtern übereinzuftimmen, daß die Zafer 
der vasculären Gewächfe aus ‚Gefäßen und Zellen beftehe. 


Mie iſt es einſtweilen genug, zu folgern, daß die Kafer 
fein einfaches Organ, fondern ein Bündel ſey, welches in den 
meiften Fällen aus Gefäßen und aus länglihen und zu Faden 
feft mit einander verwachfenen Zellen, ober blos aus langge⸗ 
Rredten Zellen beftehe. Der Kortgang der Säfte, vorziglich 
der auffteigenden,, erfolgt wefentlich in der Richtung der Laͤngs⸗ 
fafern. Ä 


Wenn mehrere Faſern kreisfoͤrmig um eine Achfe, fen es 
eine wirkliche oder eine eingebildete, herumliegen, fo heißt das 
Ganze der Faſern eine Schicht oder Lage (stratum, cou- 
che, Ringe, Holzringek Die Schichten find meift concentrifche 
Ringe ober in einander eingefchachtelte Kegel; fie find durchaus 
sicht einfache Organe, da fie nicht nur aus Faſern, die fchon 

4 ® 


52. 


an ſich felbft zuſammengeſetzt find, fondern auch noch aus einem 
mehr cder weniger häufigen Zellgewebe beftehen, welches ſowohl 
die Fafern einer Echicht, ald auch die verfchiedenen Echichten 
unter einander verbinder oder abſondert. Auf die Holz: und 
Rinden= Lagen werde idy bei Gelegenheit der Stengel wieder zu⸗ 
ruͤckkommen, und ich erwähne ihrer hier nur, um zu vermeiden, 
daß man fie mit den Elementar = Organen vermwechöle. 





Fünftes Rapitel 
Bon dem Haͤntchen (cuticula) und der Oberhaut (epidermis). 


Erfter Artikel. 
Kılgemeine Betradrungen. 

Mit dem Namen epidermis oder cuticula bezeichnet man 
jene duͤnne, durchfüchtige Haut, welche die Oberfläche der Pflans 
jen überzieht, und welche ſich mit größerer oder geringerer Leich- 
tigkeit vom übrigen Gewebe trennen läßt. Weber die Befchaffenheit 


(pag- 66) 


ber epidermis haben zwar fehr eutgegengefegte Meinungen ges 


herrſcht; die Einen, — und Grew fcheint der erſte geweſen zu 
ſeyn, der diefer Anficht war, — haben angenommen , die epider- 
mis fey eine eigentliche und von dem Gewebe, das fie bedeckt, 
verfchiedene Haut, welche mit der Pflanze wachfe, wie die Haut 
beiden Thieren. Die Andern, — und Malpigbi kann als Ur: 
beber diefer Theorie angefehen werden, — haben behauptet, die 
epidermis ſey nichts Anderes, ald die Gefammtheit ber dußern 
Zellen der Pflanze, oder wenigſtens ihre Außere Wand, welche 
durch die Einwirkung der Luft und des Lichtes, Durch den Durch⸗ 
gang der Säfte und durch die Einwirkung der Verdunſtung, 
feRer geworden fey.. Die Theilnehmer der erſtern Meinung 
behaupten, die undurchfichtigen , neßfbrmigen Faden, bie man 
auf der epidermis wahrnimmt, feyen Gefäße, welche zu ihrem 
Gewebe gehören, ober mit ihr zufammenhängen, und welche 


Hedwig vasa Iymphatica cuticulae genannt hat*). Die 


Theilnehmer der zweiten Meinung hingegen glauben, diefe Fäden 


feyen Spuren der Wände der beim Abziehen der epidermis zer⸗ 


rifenen Zellen. Unter den Neuern haben Hedwig, Kiefer 
und Amici bie erftere Meinung behauptet; Krofer, Mir: 
bei, Link und Rudolphi hingegen haben mehr oder weniger 


9 Hedr. Samml., 1, Taf. 5, Fig. 1, 6. 
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54 
die zweite angenommen, und ich felbft hatte mich in meinen fruͤ⸗ 
. bern Werken ihr angefchloffen. Neue Beobachtungen und eine 
reifere Erwägung der befannten Thatfachen haben mich auf die 
Idee geleitet, daß biefe zwei Theorien beide wahr, aber auf ver= 
fhiedene Organe anwendbar, und daß alle widerfprechenden Be⸗ 
weisgriinde der Anatomen für einen Theil der Organe richtig, 
für. den andern aber falfch feyen. 

Ich nehme aljo an, daß die epidermis der Blätter, und 
fehr wahrfcheinlich auch die aller dießjährigen Triebe Feine eigen 
thimliche Membran fey, wie Grew behauptete, der fie cuti- 
cula nannte, fondern eine befondere und von allen folgenden wohl 
unterfchiedene Schicht von Zellgewebe, welche auf diefe Weife 
eine Art von Hille ausmacht, und die ich ebenfalls cuticula 
nennen will; denn der Name epidermis, welcher Oberhaut be⸗ 
deutet, ift unpaffend, weil fie an und für ſich allein die ganze 

- Haut ausmadıt. Sin den alten Stengeln hingegen find die Haut 
oder die Häute, welche ſich auf der Rinde bilden, nichts Anderes, 
als die Bereinigung der dußern, an der Luft vertrockneten, 
zellen; fie mdgen, da die darunterliegende zellige Hülle gewifler: 
maaßen die Stelle einer Haut DHEUE, den aan epidermis 
beibehalten. 

Bei der Unterfuchung diefer zwei —— werden wir zu⸗ 
gleich mit ihrer Beſchreibung auch die Gruͤnde fuͤr unſre Mei⸗ 

nung angeben, und folglich auch die oben erwaͤhnten Gruͤnde fuͤr 
und gegen dieſe zwei Theorien gegeneinander abwaͤgen. 


% 
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(pag. 68) 3weiter Artikel. 
Von dem eigentligen Haͤutchen fersgt. 


Wenn man das Häutchen, weldyes die Blätter uͤberzieht, 
wegnimmt, fo fieht man, daß es eine ziemlidy feine, in verfchie= 
denen Pflanzen, und oͤfters auch an verfchiedenen Theilen einer 
Pflanze, mit verfchieden geftalteren Kelderchen gezeichnete Mem⸗ 
bran ift. 

Diejenigen, welche behaupten, dieſes Haͤutchen ſey die aͤußere 
Wand der gewoͤhnlichen Zellen des Blattes, ſtuͤtzen ſich auf fol⸗ 
gende Gründe: 1) Man kann es nie wegnehmen, ohne zugleich 
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das Zellen= Gewebe zu zerreißen und einen Theil der Säfte bloß 

zu legen. 2) Felderchen dieſes Häutchens zeigen in ihrer Geftalt 

eine mehr oder weniger deutliche Analogie, theild mit der Form 

der Zellen einer jeben Pflanze, theild mit denjenigen des Orga⸗ 

ned, von welchem man die cuticula abzieht; fo haben die Zellen 

der Gräfer und die der Blattſtiele Die Form eines Tanggeflredtn - 
Parallelogrammes, eben fowie die Zelderchen der fie bedeckenden J 
euticula, u. ſ. w. 

Diejenigen hingegen, welche behaupten, die cuticula ſey 
eine befondere, durch Faden, die nicht vom Durdhfchnitt der ge: 
rifenen Zellen herrühren, in Felderchen getheilte Haut, geben 
an: 1) daß die durch die Wegnahme der cuticula bewirkte Ent- 
bldßung des Blatt Parenchyms fich eben fo gut erfläre, wenn 
man annehme, die Zellenwände hingen mit der cuticula zu: 
fammen, ald wenn man denke, die beiden Körper machten nur 
einen aus; 2) daß, wenn die Felderchen der cuticula immer 
die gleichen Formen wie die darunterliegenden Zellen hätten, man 
glauben konnte, fie rührten von ihrer Zerreißung her; allein fo 
verhält es fich keineswegs; eine große Menge von Blättern haben 
eine cuticula *), die in Felder getheilt ift, deren Ränder unregel⸗ (as: 69) 
mäßig gefchlängelt find, und welche Formen zeigen, die man an 
den Zellen Keiner einzigen Pflanze wahrnimmt. Selbſt diejeni⸗ 
gen, welche eine ſechseckige Geftalt zeigen, find oft durch Größe 
oder andere Umftände von den Zellen der Pflanze verfchieden. 
Amici hat mehrere Beifpiele geliefert **), weldye dieß beſtaͤti⸗ 
gen, und ich felbft habe das Nämliche bei mehreren Pflanzen, 
und namentlich der Tritoma uvaria, (man fehe Taf. 2, 
dig. 3,4.) beobachtet. 3) Die Cuticula faft aller Blätter zeigt 
hin und wieder Poren, welche man Spaltöffnungen nennt, des 
ren Form fehr merkwürdig ift, und diefe Spaltdffnungen exiſti⸗ 
ren durchaus nicht in dem Häutchen, die fi) auf dem Parenchym 
bilden, wenn man die cuticula weggenommen hat; wenn alfo 
legtere nur die Äußere Wand der an der Luft vertrödineten 
Zellen wäre, fo fieht man einerfeitd nicht ein, wie die Spaltdff⸗ 
ungen in ber urfprünglichen cuticula entftehen, und andrerfelts, 





) Amıcı, Osserv. micr., $ig. 24. 
”) Ehendafelbft Fig. 22. 
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warum fie fih nicht auch zum zweiten Male, eben fo gut wie 
zum erften, bilden. 4) Keith*) endlich, der noch neulich diefe 
Sache behauptet hat, bemerkt, die cuticula komme auch bei 
den gegen die Luft gefchägten heilen vor, wie im Innern der 
Knofpen und Sproſſen, wo man ihr Dafeyn nah Mirbel's 
Theorie nicht begreifen Ebnnte. 5) Der gleiche Schriftfteller 
bemerkt ferner, daß die einmal weggegommene cuticula der 
Blätter fi) nie wieder erzeuge, was doch ftatt finden müßte, 
wenn fie durch die Einwirkung des Lichts und der Luft auf das 
Zellgewebe gebildet wuͤrde. Aus allen diefen gleich wahren 
TIhatfachen geht hervor, daß die cuticula der Blätter aus einer 
Schichte von Zellen beftehe, welche gewoͤhnlich durch ihre For: 
men und verfchiedene andere Umflände von der des gewöhnlichen 


(peg. 70) Parenchyms verfchieden find, und welche man in diefer Hinficht 


ald eine Art eigenthämliche und vom darunter liegenden Zell 
gewebe unabhängige Membran anfehen kann; ferner daß, wenn 
man fie durch Zerreißung wegnimmt, man nur die Äußere Wand 
diefer Zellen der cuticula erhält; daß die Umiriffe der Gelder: 
chen, die man auf ihr bemerkt, nur Spuren von Zellen feyen, 
die von den gewbhnlichen Zellen verfchieden, zumeilen aber den⸗ 
felben fehr aͤhnlich erfcheinen; und endlid, daß man fie nur 
vermittelft eines Querburchfchnittes des Blattes voͤllig deutlich 
fehen könne. Die gleichen Folgerungen find auch auf bie 
cuticula der Blattftiele, der jungen Zweige, der Kelche, der 
Blumenkronen, der Früchte, und überhaupt aller, im Zuftande 
ihrer erften Entwidelung betrachteten Organe, mit fo leichten 
Abänderungen anwendbar, daß ich, ridfichtlich ihrer caticula 
feine andere Anficht anzunehmen wüßte. Bir werden fogleich 
fehen, daß die alten Etämme fehr verfchiedene Erſcheinungen 
darbieten. Einftweilen wollen wir den Bau der ald eine eigene 


Haut betrachteten cuticula unterfudyen. 


Die cuticula fcheint Feine einfadye Membran zu feyn, wie 
fie dem bloßen Auge, oder felbft unter den meiften Mikroſkopen 
fich zeigt, wenn man fie von der Oberfläche ver Blätter wegnimmt, 
fondern fie fcheint gebildet aus einer Lage abgeplatteter Zellen, 
die von denen des Parenchyms unterfchieden find, wie fie Am i⸗ 


*) Trans. Linn. Soc. Lond., 43, ©. 6. 
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ci?) mit Hülfe feines ftarten Mitroffops erfannt bat, und wie 
ch fie felbft, mit ſchwaͤchern Mikroflopen, bei der Tritoma 
uraria **) wahrgenommen habe. 

Diefe Membran ift im Allgemeinen zäher und fefter als die 
der gewöhnlichen Zellen des Parenchyms, was entweder von ih⸗ 
rer eigenthuͤmlichen Befchaffenheit, oder vom Einfluffe der Luft, des ae 7) 
Lichtes und von der Ausdänftung herrühren Tann. Diefe letere 
Urfache fcheint die vorzäglichfte zu fen, denn 1) hat die cuticula 
weit mehr Feſtigkeit, wenn fie einige Zeit der Luft ausgeſetzt ge- 
wefen iſt, als wenn fie fich eben frifch entwidelt hat, deßhalb 
hat man von gewiffen fehr hinfälligen Organen gefagt, fie hät- 
ten feine cuticula. 2) Die mit Spaltdffnungen verfehenen cuti- 
eulae find im Allgemeinen confiftenter, und folglich vom Darunter 
liegenden Gewebe leichter zu trennen, ald die, welche Feine Spalt⸗ 
dffnungen haben, und welche eine geringe Auspänftungd- Fähigkeit 
zu befigen fcheinen. 3) Man begreift ohne Mühe, daß das an 
die Oberfläche gelangende Waffer erdige Theilchen enthält, die 
ed da, wo es verdunfter, abſetzt, und daß folglich die Haut, 
wo die Verdunſtung flatt findet, feiter werden muß. 

Die cutieula ift von Natur durchfichtig und weißlich; alle 
Sarben der Blätter, Zweige und Blumen rühren von den im Paz . 
renchym enthaltenen Stoffen her; jedoch hat die cuticula auf die 
Färbung einigen Einfluß, theild durch den Grad ihrer Durchſich⸗ 
tigkeit. theild durch ihren größern ober geringern Zufammenhang 
mit dem Zellgewebe, theild auch vielleicht durch leichte weiße . 
oder gelbliche Töne, die fie bei einigen Arten annimmt. Durch 
ihre eigenthümliche Befchaffenheit hat fie auch Einfluß auf das 
glänzende. oder matte Ausfehen ber Organe. 

. Fan dem Augenblide, wo ein Organ anfängt, fidy an der 
Luft zu entfalten, zeigt feine cuticula gewöhnlich fchon alle Spalt: 
öffnungen und alle Haare, die es bereinft tragen fol; fie ftehen 
folglich auf demfelben fehr dicht an einander, und indem die 
Oberfläche zunimmt, entfernen fic) gleichzeitig die Spaltdffnungen 
und Haare von einander, daher denn die alten Blätter verhält: 
nißmaͤßig weniger behaart find, ald die jungen. In einigen (as. 7.) 


% Amıcı, Osserv. Fig. 23. 
”) Man fehe Taf. 2, Big. 3, a. 
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Faͤllen rührt. aber dieß auch von dem natürlichen Abfallen der 
Haare her. 

Betrachtet man die cuticula durch ein Mikroſkop ober eine 
ftarfe Lupe, fo bemerkt man nesförmige Streifen, welche kleine 
Selvder, oder, wie bei der Narciffe und dem Hafer *), Parallelogram- 
me bilden, oder dig find, wie bei der Lilie **), oder wunderlich 
gefchlängelt, wie beim Ranunculus repens und Galium apärine ***), 
Diefe Streifen gleichen oft einfachen Faden, oft ſcheinen fie auch 
doppelt zu ſeyn, weßhalb man glaubte, fie ſeyen hohl und bilde- 
ten ein Haut:Gefäßfpftem. Hedwig, Kiefer und Amici ****) 
behaupten diefe Meinung, gegen welche fich mehrere andere Ana⸗ 
tomen erheben; man glaubte diefe Gefäße dienten zur Verdun⸗ 
ftung; allein fie finden ſich in faft-gleicher Anzahl auf Flächen, 
welche fehr wenig und auf denen, welche viel ausbünften. 

Rüdfichrli der Leichtigkeit, mit welcher man das zuſam⸗ 
menhängende Häntchen, welches durch die äußere Wand der Zel: 
len gebildet wird, wegnehmen Tann, finden zwifhen Pflanzen 
von verfchiedener Art und zwifchen den Organen einer und ber- 
ſelben Pflanze große Verfchiedenheiten ſtatt; im Allgemeinen läßt 

fich die cuticula der untern Blatt:Fläche leichter abziehen, als die 

der obern; diejenige der Blätter von fleifchigem Gewebe leichter, ale 

die der trockenen oder holzigen Blätter; die ber blattartigen Or⸗ 

(rag. 73) gane leichter, ald die der Gefchlechtö= oder petaloidifchen Organe; 

die einer mit Spaltöffnungen verfehenen Fläche leichter, als die, 

welche feine Spaltöffnungen haben; fie trennt ſich leichter bei Dr: 

ganen, die der Luft ausgeſetzt find, als bei ſolchen, welche unter 

dem Waſſer oder unter der Erde liegen; leichter bei glatten ober 

wenig behaarten Theilen, als bei folchen, welche fehr reichlich 

mit Haaren bededt find, u.f. f. Die verfchiedenen Verbindun- 

gen diefer Elemente beftimmen zahlreiche und leicht erkennbare 
Verſchiedenheiten zwifchen allen Pflanzen. 


*) Amıcı, Oss. micr., $ig. 21. Bun. Anat., Taf. 1, %ig. 53. Hzow., _ 
Theor. retr., Taf. 5, Fig. 1 und 2. | 
*#) Run. Anat., Taf. 1, Fig. 4. Hxpw. Theor., Taf. 3, Fig. 2. 


***) Amıcı, Oss. mier., Gig. 24 und lg. 18. Run. Anat., Taf. 1, 
$ig. 1. Hxow. Theor. retr., Taf. 3, $ig. 2. 


"e) Auıcı, Oss. micr., Fig. 25. 
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Dritter Artikel . 
Bon der Epidermis der alten Stämma 


Sobald eine junge Sproffe ihre natürliche Ausdehnung er⸗ 
reicht hat, hört fie auf, in die Länge zu wachſen, und beginnt, 
nach Regeln, die wir in der Kolge unterfuchen werben , dicker zu 
werden. Die urfprängliche cuticula, welche eine gewiſſe Zeit hin: 
durch ihre Beſtimmung erfuͤllt bat, und welche durch das Abfal- 
Im des Organs nicht zerftdrt worden, wie bieß bei den Blättern, 
Blumen und Früchten der Fall ift, die cuticula der ausdauern⸗ 
den Zweige, Tage ich, befindet fich in einem befondern Zuflgnde. 
Sie wird zuerft ein wenig undurchfichtig, dann vertrod'net fie, oder 
Nättert ſich ab, oder wird riffig, theils durch die beftändige Fort: 
dauer der Verdunſtung und der Wirkung der Luft, theild durch 
die Dehnung, die fie von dem Zunehmen ded Stammes erleidet, 
fie wird alfo ganz oder theilweiſe zerftört, und, wenn man einige 
fehr langſam wachfende fleifchige Stengel ausnimmt, fo zeigt 
dad die Zweige Überziehende Häutchen, von dem zweiten oder 
dritten Jahre an, ein von ber cuticula verſchiedenes Ausfehen; 
es befigt ein dichteres Gewebe, hat Feine Federchen mehr, und ift 
im Allgemeinen dicker. Diefe neue Membrane fcheint offenbar, wie 
Malpighi glaubte, aus den dußern Zellen des Zellgewebes ges ws 0 
bildet, welche, durch die Berührung mit der Luft vertrocknet, 
wel werden, und ein häutiges Anfehen befommen; diefe bald ein- 
fache, bald vielfache Haut ift ed, die man Epidermis der 
Stämme, oder eigentlihe Epidermis nemt. Du Petit- 
Thouars, der die Bildung der Epidermis, in feinem fünften 
Essai sur la vegetation, gut dargeftellt hat, bemerkt, es wäre 
bei jeder andern Hypotheſe faft unmöglich, das ungeheure Zu- 
nehmen einer Membran zu begreifen, von der man annähme, 
fie fey beim Entfiehen eines Baumes und in einem: vorgeräd; 
ten Alter die gleiche. Die Epidermis ift einfach, wenn die Lage, 
oder vielmehr die äußere Schichte der Zellen allein vertrodnet ift; 
Re ift doppelt, drei= oder vielfach, wenn allmälig mehrere 
Zellenlagen vertrodnen; dieß fieht man 3. B. im böchften Grade 
an einem Peruanifchey Baume, den Ulloa mit dem Namen 
Quinales *) bezeichnet, und von welchem er erzählt, daß, nach⸗ 





*) Urroa, Mem. ph. sur l’Amer., Disc. VI., ©. 129 der franzöf. _ 
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dem er über 150 Epidermis: Lamellen abgezogen babe, ihm bie 
Geduld ausgegangen fey, weiter zu zählen, da er gefehen, daß 
er noch nicht die Hälfte der Rinde erreicht hätte. Ein aͤhnliches 
Beifpiel kann man an unferer weißen Birke fehen, welche beim 
Entftehen eines Zweiges eine outicula hat, darauf eine wahre 
epidermis befommt, dann, fowie fie im Alter vorrüct, derglei⸗ 
hen 2, 3 und bis 18 erhält, und zulegt eine fo geborftene Rinde 
befommt, daß fie nur noch unzufammenhängende Blätter von 
weißer epidermis auf den eben ihrer Zellen⸗Huͤlle barbietet. 
So ereignet es fich, früher oder fpäter, bei allen Bäumen, 

(dag. 75) daß zur Zeit, wo die Ausdehnung in die Breite die Bildung 
einer epidermis begünftigt hat, da eine zweite nachfolgt, wo 
durch die gleiche Urfache, die epidermis durch das Berften ber 
Rinde zerftört wurde. 


Immer ift ed die cuticula, welche fomwohl die nur un: 
ter dem Mifroffope gut fichtbaren Spaltdffnungen, von denen 
wir weiter unten fprechen werden, ald auch die Haare trägt, 
welche fo häufig die Oberfläche der blattartigen Organe bedecken, 
und mit denen wir und fpäter befchäftigen werden. Ich erwähne 
dieß hier nur, um darauf aufmerkffam zu machen, daß, fobald 
bie cuticula zerftöre ift, jene Organe es auch find. Die eigent- 
liche epidermis, die durch das Austrocknen des Zellgewebes ge: 
bildet wird, trägt niemals weder Spaltöffnungen nody Haare. 
Diefer Umftand hilft mit zu beftätigen, daß diefe zwei bisher uns 
ter einem gemeinſchaftlichen Namen verwechſelten Membranen 
verſchieden ſind. 


Die cuticula der jungen Zweige iſt im Allgemeinen geneigt, 
zu reißen, zu fpalten und ſich leichter der Länge nach abziehen 
zu laffen, in welcher Richtung das Wachsthum vor fich gebt; 
allein, wenn das Wachfen in die Länge aufgehört hat, und die 
Zunahme bed Durchmeſſers merklich geworden ift, fo werden 
-die Zellen, welche durch ihr Vertrocknen die epidermis bilden, 
in die Quere gesegit, fo daß fie, anftatt in der Längenrichtung 
länglich zu feyn, wie fie es urfpränglich waren, nun in der 


Ausg. von 1787. Es ift mir nicht befannt, zu welchem Genus 
dieſer Baum gehört. 
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trandverfalen Richtung Iänglich werben *); woher e8 denn kommt, 
daß fie leichter der Quere, als der Länge nach zu zerreißen 
find, indem fie, in diefer Richtung weniger Scheidewände, als 
in der andern, darbieten. So bewirkt der gleihe Grund , der 
es macht, daß alle Organe, die in die Länge wachfen, leichter 
in diefer Richtung zu fpalten find, auch, daß die epidermis, 
welche in die Quere ausgedehnt ift, leichter in diefer Richtung (pas. 76) 
fh) fpaltet; fo fpalter fich die epidermis der Birke, des Kirfch- 
baums, und Überhaupt aller glatten Stämme ungefähr kreisfoͤr⸗ 
mig in die Quere. Bei den der Länge nach geftreiften oder 
gefurchten Stämmen, wie am Weinftod, behält die epidermis, 
wegen ihrer, der Länge nach laufenden Unebenheiten, die Fähig: 
keit, fi in diefer Richtung zu fpalten. Bei den Knollen, Aus: 
wuͤchſen (exostoseg) und überhaupt bei den rundlichen Theilen, 
die nach allen Richtungen bin zunehmen, reißt oder fpaltet fich 
auch die epidermis in allen Richtungen gleich leicht. 

Ich habe mit dem Namen Linfenförper (lenticelles) 
gewiffe Heine, ovale Flecken bezeichnet, die man auf der Rinde 
mehrerer Bäume, und namentlich, der Birke bemerkt, und deren 
Nugen und Gefchichte der Gegenftand eines der folgenden Ka: 
pitel feyn wird; allein ich erwähne ihrer hier, weil fie dazu 
dienen koͤnnen, alles bisher Gefagte zu beftätigen. In ihrer 
Jugend find fie der Länge nach oval, nady und nach fieht man 
fie durch das Dickerwerden des Zweiges rundlicher werden, und 
julegt find fie der Quere nach laͤnglich-oval. Die cuticula oder 
die epidermis des Zweiged, welcher diefe Organe angehdren, 
muß, rücfichtlich der Form ihrer Zellen, die gleichen Veraͤnde⸗ 
rungen erleiden. 

Ders Nutzen der epidermis beiden Sammen muß im Allgemei⸗ 
nen darin beſtehen, die Zellen⸗Huͤlle zu ſchuͤtzen; dieſer Schuß 
ſindet, je nach den Umſtaͤnden, in dreifacher Hinſicht ſtatt: 
1) die epidermis hemmt oder verringert die Verdunſtung; die 
Urſache hievon beweist der Mangel an irgend einer Ausduͤnſtungs⸗ 
Oeffnung in diefer Haut hinlänglich ; 2) die epidermis widerſetzt 
fih der Faͤulniß, welche durch die aͤußere Feuchtigkeit bewirkt 
werden würde; dafür fpricht vollfommen die erdige, oft fogar 


*) Dvsam., Phys. arbr., 41, Taf. 1, Sig. 7. 
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@as. 77) Fiefelhaltige Befchaffenheit diefer Membran; 3) bie epidermis 
kann ferner, in einigen Zällen, den Zroft von der Rinde abhal⸗ 
ten. Dieſe Wirkung ift befonders an ben Bäumen mit zahlrei= 
hen Epidermis: Lamellen auffallend ; jede derfelben hält eine 
Luftſchichte gefangen, und fo bilden fie gleichfam eben fo viele Hem⸗ 
den, welche die Rinde hindern, fich leicht mit der Temperatur 
der umgebenden Luft in's Gleichgewicht zu fegen. So ift die 
Birke, die unter allen europäifchen Bäumen am meiften epider- 
mis bat, derjenige Baum, der in den Alpen am höchften fleigt, 
und fich den Eisregionen des Pols am meiften nähert. 


Pi 


Sechſstes Kapitel. 


Bon den Spaltöffuungen (stomata) oder Poren der cuticula. 


Ich bezeichne, fo wie Fink, mit dem Namen Stomaten 
(stomata, Spaltöffnungen) ovale Mündungen (Deffnungen), wel: 
he fehr fichtbar find, wenn man die Frautartige Oberfläche der 
meiften Pflanzen unter dad Mikroffop bringt. Gremw war ber 
erfte Anatom, der fie bemerkte, ohne ihnen einen befondern Nas 
men beizulegen, und ihnen große Aufmerkfamleit zu fchenten;*) 
Gnettard, der fie blos durch die Lupe ſah, gab ihnen den 
Ramen glandes miliaires**; Gleichen hat fie zwar-an 
den Farrenkraͤutern beobachtet, aber er hielt fie für ihre männ- 
lihen Gefchlechtötheile; Her. Bened. de Saussure nennt 
fie Rinden=Drilfen (glandes corticales, glandulae corticales), 
und befchreibt fie forgfältig in feiner Heinen Schrift über bie 
Rinde der Blätter; Hedwig bezeichnet fie mit dem Namen 
Ansdänftungs: Poren (pores Evaporatoires, spiracula ***) 
pori exhalantes); Jurine, der Sohn, Lin? ****) und Kiefer P 
mit dem einfachen Namen Poren Pf); De laMetherie mit 
dem Namen Oberhaut:Drifen (glandes epidermoidales), 
Mirbel hat ſie in verſchiedenen Werkenbald Längliche, bald gro: 
ßePoren (pores alonges, grands pores) genannt ); Ru dol⸗ 





) Man ſehe Taf. 48, Fig. 2. 
”) Mém. Acad. Scienc. de Paris, 1745. 
*) Hebwig, Samml., 1, Taf. 5, Fig. i, 6. Theor. gener. retr. 
et aucta, Taf. 3 und A. . 
*®*) Ann. Mus., 19, Taf. 17, Gig. 11. 
}) Kızs., Mem. org. des Plant., Taf. 19. 
tt) Rup., Anat., Taf. 4, Sig. 4, 4; Taf. 5, Sig. a. Spreng., 


(pag. 76) 


(pag. 79) 


Bau. Gew., Taf. 1, Fig. 3, 55 Taf 2, Ste. 8; Taf. 7, 


&ig. 35, 36. 
H}) Elem., Taf. 14, Sig. 1, 2, 3. Theor., ad. 2, Taf. 1, Fig. 4, 
Nr. 2. 
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phi hat fie unter dem Namen Poren der epidermis gut be⸗ 
fchrieben *); ich felbft habe fie unter dem Namen Rindenporen 
(pores corticaux, pori corticales) angeführt. Allein da 
feiner diefer zufammengefesten Namen, fireng genommen, richs 
tig ift, und fich ein einfacher Ausdruck bequemer brauchen läßt; 
fo ziehe ich es jegt vor, fie mit dem Namen Stomaten (sto- 
mata Spaltöffnungen), den ihnen Link gegeben hat, zu bes 
zeichnen. Diefer Ausdrüd bedeutet Mund; ich brauche ihn aber 
bildlic), ohne ihn, wie man es fehen wird, dem Munde ber 
Thiere gleichftellen zu wollen. Ich ziehe ihn dem Ausdrude 
Poren vor, weil legterer in fehr verfchiedener Bedeutung, zur 
Bezeichnung einer jeden Art Heiner Deffnungen, gebraucht wird. 
Die Stomaten zeigen fi unter der Geftalt bald ovaler, 
bald faft runder, bald ziemlich in die Länge gezogener Deff- 
nungen ; ihre Grdße, welche von einer Pflanze zur audern fehr 
verfchieden ift, pflegt mit der Größe der auf der cuticula ge: 
zeichneten Mafchen im Verhältniffe zu ftehen, die Liliaceen und 
überhaupt die Pflanzen von Ioderem Gewebe, haben.fie gewoͤhn⸗ 
lich größer aber in geringerer Menge; die Pflanzen von gedraͤng⸗ 
tem Gewebe haben fie Feiner, aber dichter bei einander. Die 
offenftehende Mündung der stomata haben alle Beobachter ges 
fehen und einftimmig angenommen, Mirbel ausgenommen, ber, 
/ nachdem er fie in feinen erften Schriften **) angenommen und 
ı abgebildet hat, nunmehr vermuther, (aus welchem Grunde, weiß 
ich nicht) diefe Mündung der stomata fey eine optifhe Taͤu⸗ 

(as. 80) [ hung. Man kann die Porofität der stomata befonderd daran 
erkennen, daß man ihre Mündung gleich gut fieht, man mag 

die cuticula von oben oder von unten betrachten. Nicht nur 

geben alle Anatomen zu, daß die stomata wirklich durchbohrt 
find, fondern fie haben auch fämmtlich bemerkt, daß ihre Qeff⸗ 

nung, je nad) den Umftänden, in welchen fie. fich befinden, von 
ne ver⸗ 

*) In einer 1801 im Inſtitut vorgeleſenen Abhandlung, von welcher 

ein Auszug unmittelbar in's Bulletin philomatique aufgenommen 

wurde, und: welche im erftien Band der Memoires des Savans &tran- 

gers vollftändig erſchien; die meiſten der in biefem M&moire an: 

gezeigten Refultate find 1807 von Rudolphi, in feiner Anato⸗ 


mie der Pflanzen, beſtaͤtigt worden. 
— Minæ., Anat. Tab., fig. 48, 49, 20, 21, 24. 
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verfchiedeger Größe ift; fie find im Allgemeinen offen in den 
gut vegetirenden Blättern und in den der Sonne ausgefegten 
Theilen; fie find weniger offen, oder bisweilen ganz verfchloflen, 
in den leidenden blattartigen Organen, welche zu alt find, oder 
eine Zeit lang zu wenig Licht erhielten. Ihr Rand bat das 
Anfehen einer Art ovalen Sphinkters, der fich dffnen und fchlie: 
Ben Tann; die Kinie, die diefen Sphinkter umgibt, hängt immer | 
mit denjenigen zufammen, welche dad Netz der cuticula bilden; 
unter leßterer, und in dem Zwifchenraume zwifchen der Deff- 
nung und bem Rande des Sphinkters, findet man fehr oft 
Heine, ziemlich adhaͤrente Theilchen von grüner Materie. 

Die Spaltöffnungen kommen, auf eine mehr oder weniger 
auffallende Weife, in allen blattartigen Oberflächen der vascu⸗ 
lären Gefäße vor, nämlich auf den eigentlichen Blättern, den 
After- Blättern (stipulae), den Frautartigen Rinden, den Kelchen, 
den nicht fleifchigen Fruchtbedeckungen (pericarpia); fie fehlen 
dagegen in allen Wurzeln, den alten Stengeln, den nicht blatt⸗ 
artigen Blattftielen, den meiften Petalen, den fleifchigen Fruͤch⸗ 
tea und allen Samen der vasculaͤren Gewächfe; fie fehlen fer 
ner allen Organen der celulären Gewaͤchſe. Einige Naturfors 
fiber, und befonders Treviranus verfichern jedoch, in einer 
Heinen Anzahl von Mooſen welche gejehen zu haben; allein ich 
babe fie in ihnen nicht erkennen tönnen; auch Rudolphi laͤug⸗ 
net ihr Vorkommen bei den Moofen und Lebermoofen. 

Die Blätter tragen nicht ohne Unterfchieb auf ihren beiden 
Oberflächen stomata; die einen, wie 3. B. die bed Birnbaums, (ras- %) 
der Begonia spathulata u. f. w., haben fie bios auf der 
untern Fläche; die der meiften Liliaceen oder der Gräfer haben 
fe auf beiden Zlädyen; die fchwimmenden Blätter der Nym⸗ 
phaͤaceen haben fie nur auf ber obern Flaͤche. Rudolphi ver 
fichert,, fie fehlen gänzlicy einigen außerordentlich wolligen Blaͤt⸗ 
tern, wie z. B. denen der Marrubien. Man findet fie auf den 
Blattftielen nur dann, wenn diefe in eine Art von Blatt. aus: 
gedehut oder mit blattartigen Rändern eingefaßt find. Die Af: 
terblätter (stipulae) haben fie nur, wenn fie blattartig find; 
ebenfo verhält es fih mit den jungen Trieben, fie haben nur 
dann stomata, wenn fie Frautartig, weich und grün find, und 
fie fehlen ihnen gewöhnlich, wenn fie entweder zu holzig, zu 

Decanbeſte s Organographie 5. Gewaͤchſe. 5 


(pag &) 


a ZN 24 ww” pn vw 17,7” 


⁊1 Wenn elvige Schriftſteller bie Penin als Häufig mit Spaltoſnun⸗ 
“aan deorſehen gngenalen.hahen, fa rüßgte es dader, daß fie. enamedag 
gefärbte Feiche, wie bei Nigella und Paasiflora, ober Yerige: 
ujen, wie die der Lillen und Nyctago, für wahre Petala angefehen 
— * 
»J Wilhelm Sprengelowill an Prunus Cerasus Spaltöffnungen 
entdect haben. Man ſehe C. Sprengel von d. Bau u. d. Natur 
d. Bew., Seite 155, amd. bie in bomfelden Werke, Vaf. IX, Pig. 45, 
von dietan Gpaltäffummgen gegehene Abbilhung. | .. 
eg Anmert. Bed Ueherfohech 
».0) Dasyauz fagk (Phrilngr-. &. AT. Jeaumankock habs auf dex 
$läce, eines Bar,» Blattes 172,000 stamasa, gezählt. 
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auf dem eigentlichen Parenchym. Diefe Lage: der stomata ift im 
Gegenſatze mit der der Haare, welche auf den Rippen oder ihren 
Ramificationen entfpringen. 

Die stomata find im Allgemeinen auf dem Parenchym zer 
freut und in ziemlich gleichen Entfernungen von einander ber- 
theilt; bisweilen, wie man es an den Blättern. mit parallelen 
. Rippen fießt, find fie in eine oder zwei LängensReihen zwifchen 
den Rippen georbnet. Die stomata der Schafthalme (Equisetum), 
welche Baucher *) gut untexfucht bat, find läugs dem Stengel, 
zwifchen den herborfpriugenden Rippen in Zeilen gereibt; ihte 
Zahl und Anordnung bieten dort fogar gute fpecififche Charak⸗ 
tere dar. Ä 5 

Bei einigen Blättern finder man fie hin und wieder einander 
genäbert, wo fie dann Feine Roſetten oder rundliche Flecken bil⸗ (eas- &9) 
deu. Dieſe rafettenförmige Gruppirung der stomata ift fichtbar 
an der unteru Fläche der Begonia spathulata, und verurfacht 
bier Heine, dem bloßen Auge ſichtbare Punktisungen; fie ift fehr 
bemertlich an der Crassula cordata und arborescens; 
denn die rundlichen Punktirungen, die men an ihnen mit bloßen - 
Auge ſieht, find Haͤufchen von Stomaten. Dieſe Beobachtung 
hatte mir einſt die Muthmaßung eingefloßt, die stomata mochten 
wahl die Maͤndungen ver Gefäße ſeyn; denn eine jede ber Punkti⸗ 
rungen der eben erwähnten Jrten. von Crassula if dad Ende 
einer Faſer und diefe felbft ift ein Buͤndel von Gefäßen; ich befes 
Rigte mich im diefer Meinung, indem ich erwog, daß die Stomas 
ten allen gefaͤßloſen Pflanzen fehlen; doch mußte ich geftehen, daß 
ih den Zufammenbang zwifchen einem Gefäß und einge Spaltbffs 
unug nie. geſehen. Comparetti ging vielweiter als ich, indem 
ex geſchen zu haben verſichert, wie ſich Die Gefäße in die stomata, 
eigen. Mirbel hingegen fagt, bie stomata ſeyen Mündungen . 
der Zellen, und Kiefer glaubt, fie ſtoßen mit ben Intercellular⸗ 
Gängen zuferuuen. Jest weige ich mich auf. die Seite Diefer 
Ita Meinung ; allein hie Sacha verlangt. noch eine neue Un⸗ 
terſuchnuug · | 


Die stomata fehlen in mehreren vasculären Pflanzen, wie. 


*) Monogr. des Präles, Taf· 1, Fig 35 Daf. 3, Fig. 4; Tel. & De-4; 
Taf 5, Big 3, 2, ©. 


— 
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es fheint in Folge ihrer Lebensweife: So 3. B. findet man 
fie 1) weder auf den Blättern, noch auf den Stengeln der unter 
dem Waſſer lebenden Pflanzen, wie der Zostera, daß Cera- 
tophyllum nm. f. w., und bei denjenigen, die einen Xheil 
ihrer Organe unter und den andern über dem Waſſer haben, 
wie mehrere Potamogeton *), mehrere Myriophyllum, 

(ag. 84) mehrere Nymphaͤen u. f. f., findet man die stomata nur an 
dem der Luft ausgeſetzten Theile; die Vlätter der Waſſer⸗Ra⸗ 
nunfel haben stomata, wenn man fie an ber Luft aufzieht, und 
feine, wenn man fie im Waffer leben läßt. 2) Derjenige Theil 
der Blätter der Zwiebel⸗Gewaͤchſe, der in der Zwiebel verftedt 
und folglidy gebleicht iſt, zeigt entweder gar Feine oder nur eis 
nige verfchleffene und verfümmerte. Alle wahrhaft. parafitifchen, 
nicht grünen vasculaͤren Pflanzen haben Feine stomata, weder 
auf ihrem Stengel, noch feldft auf den fchuppenfbrmigen Spus 
ren ihrer fehlgefchlagenen Blätter, fo 3. ®. die Orobanche, 
Lathraea, Monotropa, Cuseuta u.f. f.; diejenigen bins 
gegen, welche von grüner Farbe find, wie die Miftel (Viscum) 
und die Loranthuds Arten find reichlich damit verfehen. 

Der Nuten: der stomata ift in der Pflanzen = Phyftologie 
und Anatomie ein wichtiger Punkt, Äber welchen bie Naturfors 
fcher verfchledene Meinungen, geäußert haben. Bielleicht koͤnnen 
in der That diefe Muͤndungen unter verfchievenen Umftänden, 
verfchiedene Beftimmungen erfüllen. 

Einige haben den Spaltöffnungen dad Ausfchwigen ber 
harzigen oder wachdartigen Stoffe, welche verichiedene Blätter 
überziehen, zugefchrieben; allein, wenn man dad allgemeine Mors 
fommen der stomata bei den vascnlaͤren Pflanzen und die Sels 
tenheit diefer Excretionen bedenkt, fo ift man zu dem Schluffe 
gegmungen, daß, wenn die stomata zur Bildung und Aus ſchei⸗ 
dung derfelben dienen, dieß doch nur ein NebensGelchäft diefer 
Drgane fepn koͤnne. Was den wachsartigen Stoff betrifft, der 
den biäulichen Staub (Reif, la poussiere glauque) der Pflans 
zen ausmacht, fo bietet fich Hier eine zweite Einwendung bar; 


„ 


*) In diefen Faͤllen, fowie in einigen andern, ruͤhrt bieß daher, daß 
bie unter Wafler befindlichen Blaͤtter nur Blattſtiele find, wie wir 
in ber Folge zeigen werden. Man fehe Buch II. Kap. II. Yet. 2. 
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naͤmlich, daß er auf mehreren Fruͤchten, z. B. auf den 
Pflaumen vorkommt, welche doch feine stpmata haben. 

Die Beflimmung der stomata muß man unter den allge: (ras- 85) 
meinen Berrichtungen ber blattartigen Organe auffuchen; dieſe 
Mündungen koͤnnen alfo entweder zur Ausbauchung oder Einfaus 
gung der Luft, oder zur Ausduͤnſtung oder Einfaugung des Wafs 
ferö dienen. 

Was ihr Verbälmiß zu dem NHeraustreten der Gasarten bes 
trifft, fo bemerfe ich, daß ihr Nichts Vorkommen bei ven Wurzeln, 
den alten Stengeln, ihre Eeltenheit auf den petaloidifchen, und 
ihre Verſtopfung bei den etiolirten Theilen, zu bemeifen fchiene, 
daß fie zur Aushauchung des Sauerftoffgafes dienen; denn dieſe 
verfchiedenen Organe haben an diefer Function feinen Theil; allein 
auf der andern Seite fehlen fie den unter Waſſer befindlichen Blaͤt⸗ 
tern, den fleifchigen Früchten und allen cellulären Gewaͤchſen. 
Da aber alle diefe verfchiedenen Gewächfe in ihrem grünen Zus 
ftaude Sauerftofigad aushauchen, fo kann man nicht fagen, daß 
die stomata dieſes Gefchäft verrichten; uͤberdieß kommen fie in 
mehreren gefärbten Blättern und in einigen Petalen vor, welche 
fein Sauerftoffgas ausfcheiden. , 

Theodor de Sauffure hat'gezeigt, auf welche Weife 
die Pflanzen des Nachts das Sauerftoffgas einfaugen, und fcheint 
zu glauben, daß diefe Einfaugung durch die Spaltbffinungen vers 
richtet werde, weil die Fett: Pflanzen und die Sumpfpflangen, die 
deren wenige beſitzen, weniger als bie andern einfaugen; allein 1) 
find die Frautartigen Gewaͤchſe, welche viele stomata befigen, nicht 
diejenigen, welche am meiften Sauerftoffgad abforbiren, und 2) 
gefchieht diefe Verrichtung des Nachts; zu diefer Zeit aber erfcheis 
nen die stomata verfchloffen. Man kennt bie nächtliche Luft-Eins 
faugung nur noch bei einer zu befchränften Anzahl Pflanzen, als 
daß man in diefer Hinficht eine Meinung von der Berrichtung der 
Epaltdffnungen fallen Fonnte; befonders fäme ed darauf an, zu 
wien, ob die fleifchigen Früchte, Die Petala und bie ‚sellulären 
Gewaͤchſe, welche keine befigen , Luft einfaugen. 

Mir weniger Ungewißheit fann man den Antheil fchägen, den 
die stomata an der wäflerigen Ausduͤnſtung haben. Sie exiſti⸗ ag. &) 
ren in allen blattartigen Theilen, von welchen man weiß, daß fie 
diefe Verrichtung ausüben ; fie finden fich in größerer Zahl bei den 
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Pflanzen mit membrandfen,, viel ausdänftenden Blättern, als bei 
den fleifchigen, wenig ausduͤnſtenden Blättern; fie fehlen bei den 
Waſſerblaͤttern (feuilles aquatiques), den etiolirten Blächen, den 
fleifchigen Fruͤchten, den Petalen, den Wurzeln, welche nicht, 
wenigſtens nicht anf eine den Blättern analoge Welfe, zu transſpi⸗ 
tiren feinen. Sie findin der Dunkelheit, d. h. wenn die Aus: 
duͤnſtuug aufhört, verfchloffen, und im Sonnenlichte, d. b. wenn 
die Trandfpiration am beſten vor fich geht, gedffnet. Eie fehlen 
endlich in allen cellnlaͤren Gewächfen, wo die Ausbänftung gar 
nicht wie bei den andern Pflanzen ftatt findet. Man muß aber 
wohl unterfäheiden zwiſchen der einfachen Ausbfinftung, welche 
bei allen Gewaͤchſen, Tag und Nacht, in ſtufenweiſem und ge 
mäßigtem Verhaͤltniſſe, durch das Gewebe ftatt findet, und derje- 
nigen Ausduͤnſtung, weiche durch die Einmwirfang des Sonnen: 
lichts, in großem Maße, einzig und allein durch die mit Stoma⸗ 
ten verfehenen Organe erfolgt, und welche mir durch die stomata 
hervorgebracht zu werben fcheint. Nur weil man diefen Unters 
ſchied nicht machte, hat man unrichtige Einwendungen gegen Diefe 
Theorie erhoben, welche Hedwig zuerft 1793 geäußert hat, die 
ic) 1801 weiter entwicelt habe, und welche feither, 1802 durch 
Sprengel und 1807 durch Link und Rudolphi beſtaͤtigt 
worden fft. | 
Die entgegengefeite Meinung wurde von Schrank behaup⸗ 
‘ter, welcher glaubt, die stomata dienen dazn, die Feuchtigkeit 
der Luft einzufangen. Ich glaube, daß die Einfaugung waͤſſe⸗ 
‚riger Dänfte durch die Blätter entiweder eine feltene, ober eine 
außer den gewöhnlichen Gange der Vegetation liegende Erfchei: 
nung ift; die Pflanzen, an welchen fie am auffallendſten ift , find 
die Waſſer-Agen, die offenbar dad nmgebende Waſſer mittelft - 
ihrer ganzen Oberflaͤche einſaugen; allein diefe Pflanzen haben 
keine Spaltöffnungen, und diefes Beiſpiel würde folglich ein Be: 
(ag. 87) weis gegen diefe Meinung jeyn. Unter den vascnhlären Pflanzen 
ſcheint das Einfaugen des Waflers am deutlichften bei den Fett⸗ 
Pflanzen zu feyn, welche befanntiid) lange Zeit von ihren Wurzeln 
getrennt fortleben und fich von ber Luft zu mähren fcheinen. ch 
habe mid) durch Erfahrung Aberzengt, daß diefe Pflanzen, wenn 
man fie an einem geſchuͤtzten Ort anfängt, beſtaͤndig au Gewicht 
verlieren, daß fle hingegen, wenn man fie elöbann in’e Waffer 
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taucht oder dem Segen ausfeht, im fehr Fı 
(Gewicht wieder gewinnen; folglich faugen di 
gewöhnlichen Zuſtande, bie Feuchtigfeit der 
die welfen, vertrockneten Blätter faugen das 


ein. oße Hygroſl 
oder d ollen nun fe 
dieſer n koͤnnte. 
gewiſſe Blätter fortleben FE 
wenn yer beide, auf dem Waſſer liegen, 
und e e bei biefen Berfuchen, durch die 
auf de luͤſſigkeit 
ber, | ne, es im 
welche Maffer in 
lich fü m, in di 
Gäng yenn man 


gefärbten Fliſſigkeit macht, To dringen 

niemals in das Blatt ein, woraus viell 

wäre, daß, wenn bie Blätter, bie mit der Flaͤche, mo fie Spalts 
öffnungen haben, die Fluͤſſigkeit berühren, fich auf ihr frifch er⸗ 
halten, dieß nur daher rühre, weil die Berührung des Waſſers 
ihre Ausdänfting hemmt. Auf diefe Weife jet man fie Fünftlich 
in den Zuftand tiner fleifchigen Frucht, die aus Mangel an Stomas 
ten, mehrere Wehen und felbft mehrere Monate lang frifch bleibt. 

Meine Menung wäre alfo kuͤrzlich diefe: 1) daß die gewoͤhn⸗ 
liche Verrichtung der Spaltöffnungen die waͤſſerige Ausduͤnſtung 
fen, weldye mar von der einfachen Verduͤnſtung unterfcheiden (as: ©) 
muͤſſe; 2) daß fe zwar in einigen Fällen auch zur Abforbtion 
dienen mögen, dB aber die Erfahrungen auch eben fo gut durch 
die Hngroffopicitk des Gewebes zu erklären feyen; 3) daß es 
ebenfalls möglich 9, daß fie ded Nachts Luft einfangen, daß 
aber die Verfuche sicht vielfältig genug feyen, um fich deffen zu 
verfihern. 

Außer den fehrfichtbaren Epaltdffnungen if die Oberfläche 
der Gewaͤchſe vermuhlich noch von nicht wahrnehmbaren Poren 
durchlöchert; diefe Pren fcheinen, nach dem Gange ver Vegeta⸗ 
tion, auf den aͤußern Waͤnden der Zellen, oder auf-der Cuticula, 
. zu eriftiren, aber fo kin zu ſeyn, daß man fie auch durch bie 
flärkften Mikroſtope niht erfennen kann, und ihr Dafeyn wird 
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blos phyfiologiſchen Erfcheinungen zufolge vermuthet. Wenn 
man alfo der Lufr einen Theil eines Gewaͤchſes ausſetzt, von wel: 
chem man durch Beobachtung weiß, daß es keinerlei andere Poren 
bat, fo kann man doch nicht anders, als bemerken, daß er alls 
mälig ein wenig von feinem Gewichte verliert, und daß folglich 
die darin enthaltenen Fluͤſſigkeiten Auswege gefunden haben. 
Wenn man einen Theil des Gewebes einer Ulva ber eined Moo: 


ſes, welche man als aller fihtbaren Poren entbehrend kennt, in's 


Wafler legt, fo faugt diefer Theil das Waſſer mit einer Begierde 


. ein, welche die Durchdringlichkeit feiner Oberfläche beweist. Sind 


dieß nun bloße unorganifche Poren, wie fie die Piyſiker in allen 
Körpern annehmen, oder follten ed äußerft Beine Drüfen ſeyn, 
welche in einigen Zällen dlige, wachdartige oder barzige, gewiffe 
Oberflächen uͤberziehende Stoffe abfondern? Dienar diefe Poren 


- zum gewöhnlichen Durchgang der Gasarten und Dinfte, oder 


zum Durchgang der Fluͤſſigkeiten? — Alle diefe Fragen find 


noch unbeantwortet. 





Siebentes Kapitel 0. o 
Bon den Schwammchen und Saugwaͤrzchen. 


Mit dem Namen ſchwammige Poren (pores spon- 
gieux) oder Shwämmchen (spongiolae, franz. spon- 
gioles) habe ich gewiffe Außere Theile des Gewebes bezeichnet, 
welche, ohne daß man unter dem Mikroſkop einen fehr eigenthuͤm⸗ 
lihen Bau an ihnen bemerkt, einen fehr ftarken Trieb haben , die 
Floͤſſigkeiten, mit denen man fie in Berührung bringt, einzufaus 
gen, und welche ſich alsdann wie Heine ſehr buygrofkopifche 
Schwaͤmmchen zu verhalten feheinen. Sie fcheinen aus einem ' 
fehr dicht gewobenen Zellgewebe von rundlichen Zellen zu beftehen. 
Anfangs hatte ich zu dieſer Klaffe von Organen nur diejenigen 
gezählt, welche man an ben Enden ver Wurzeln bemerkt , allein 
gegenwärtig glaube ich mehrere Arten von fpongidfen Poren unters 
fheiden zu muͤſſen. 

1) Die Burzelfhwämmden (spongiolae radi- 
cales, franz. spongioles radicales) oder, nad) meinen 
Principes elementaires, die Wurzelporen (pores radicaux), 
befinden ſich an allen fibröfen Endigungen der Wurzeln. Wenn 
man diefe Enden zergliedert, fo findet man im innern nichts 
ale rumbliches oder rofenfranzfdrmiges Zellengewebe; allein, 
obgleich der ganze Körper jeder Wurzelzafer aus einem analos 
gen Zellgewebe zu beftehen fcheint, fo beweist doc) die Erfahs 
rung, daß die Finfaugung der Säfte nur dur) dad Ende 1 
jeder Zafer gefchieht. Wenn man, mit Senebier, zwei 
Burzeln fo in’d Wafler ſetzt, daß die eine blos mit ihrem 
Ende daffelbe berührt, die andere aber mit ihrer ganzen Obers 
flähe untergetaucht iſt, ihr Ende aber zurädigebogen und an 
der Luft gelaffen wird, fo wird die erflere, ganz wie gewbhns (ras- %) 
lich, einfaugen, die zweite aber Feine merklihe Menge abfors 
Biren. Diefer Verfuch, den man mit einer Möhre oder Scor⸗ 
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zonere leicht wiederholen kann, beweist augenſcheinlich, daß 
die Enden "der Wurzeln mit einer ganz befondern hygroſkopi⸗ 
fhen Kraft begabt find. Allein wenn man bedenkt, daß die 
Wurzeln, wie wir in der Folge zeigen werben, nur an ihrem 
Ende wachen, fo wird man fehr geneigt ſeyn, zu glauben, 
daß diefes Ende fich weſentlich dadurch auszeichne, daß es 
immer eine membrandfe, junge, durch. das Alter nicht vers 
ftopfte Oberfläche darbietet, welche folglich die hygroſkopiſche 
Eigenfchaft des Pflanzengewebes in ihrer ganzen Fülle befikt; 
man wirde alddann einfehen, warum bie Wurzel⸗Enden fo auf: 
fallende . Erfyeinungen zeigen, da doch ihr anatomifcher Yan 
nichts fehr Bemerkenswerthes barbietet. 

Garradbori*), welher Senebier’d Verſuche wieder: 
hole bat, erhielt die gleichen Nefultate wie er, als er wohl: 
entwickelte Nettige oder anbre Wurzeln anwendete. Er änderte 
feine Verfuche ab, indem er einen Rettig zuerft fo in's Wafı 
fer ftellte, daß die Wurzeln darin, die Schwämmchen aber 
außerhalb deſſelben waren, worauf vie Blätter verwelkten; 
dann feßte er die Schwaͤmmchen in's Waſſer und ließ den 
Wurzel: Körper herausftehen, und bie Blätter erlangten ihre 
Krifche wiedet. Wenn er hingegen junge Pflanzen von Getreide 
oder Lupinus, weldye noch ihre Kotyledonen trugen, ben 
gleichen Verſuchen unterwarf, fo fah er, daß fie, felbft wenn 
ihre Burgek Enden nicht im Waſſer waren, dennoch zu vege⸗ 
tiren fortfuhren. Aus biefen Thatſachen ſchloß er, daß die 

(ag gi) Wurzeln dutch ihre ganze Oberfläche einfügen; allein aus feiner 
eigenen Angabe fchließe ih nur, daß biefe jungen Pflanzen 
fi) einige Tage lang auf Koften ihrer Kotylebonen ernährt 
haben. 

Die dickſten Wurzelſchwaͤmmchen, die mir vorgekommen, 
find die des Pandanus odoratissimus, von welchen fdh 
eine Abbildung gebe *). Man wird daran bemerken, daß dad 
Schwaͤmmchen wie mit den Reſten einer epidermis umgeben iſt, 
welche es bei feiner Verlängerung zerriffen zu haben fcheint; 


») Degli Organi assorbenti delle radice, ossery. present. alla Soc» 
Georgof. di Firenza, in 8. 


“) a 10. 





75 


diefe Heberrefte fallen nachher ab, ohne auf ber Wurzel ſelbſt 
eine Spur zuruͤckzulaſſen, und ftellen eine Art von zerriffener 
Wurzelfcheide (Coleorhiza) vor; die Haube (coiffe), welche 
die Wurzel der Wafferlinfen oder Lemna endigt, feheint eine 
Art Coleorhiza- zu feyn, weiche, ftatt an ber Spitze zu 
berfien, um das Schwämmchen durch zu laffen, an der Baſis 
‚ gerrelßt, und dad Schwaͤmmchen bedeckt, wie das Haͤubchen 
(calyptra, franz. coiffe) der Moofe ihre Kapfel bedeckt. 
Etwas Analoges finder man bei allen im Waſſer wachfenden Wur⸗ 
sein wieder. (Man fehe mein premier Memoire sur les Len- 
ticelles, in den Ahnales des Sciences naturelles 1826. Seite 
1, Zafel 16.) | 

2) Die Piffillar: Shwämmdhen (spongiolae 
pistillares, franz. spongioles pistillaires) find die Punkte 
des weiblichen Organs, welche bie befruchtende Feuchtigkeit auf 
gleiche Weiſe einfaugen, wie die Wurzel-Enben die Kenchtigfeit. 
ie And gemeiniglich am Ende bes Griffels befindlich, und 
machen den weſentlichen Theil der Narbe aus. Wenn man biefe 
jergliedert, fo bemerft man nur ein Zellgewebe, weldyes in 
feinem Bau nichts Befonderes zu zeigen feheint; wir werben auf 
biefe, bei Gelegenheit der Befruchtungs⸗Organe, zuruͤckkommen. 

3) Die Samen ⸗2Schwaͤmmchen (spongiolae 
semimales, franz. spongioles seminales) befinden fid) auf 


| 


der Oberflaͤche des Samens ſelbſt, und durch fie dringt die (das. 9) 


Feuchtigkeit ein, welche fie feimen machen fol; in der That werben 
wir au), bei Gelegenheit der Keimung, fehen, daß dieſe 
Schwaͤmmchen in jeder Klaffe von Samen mit einiger Regel: 
mäßigfeit geordnet zu ſeyn ſcheinen, nnd daß fie ale Eigen: 
ſchaften der andern Schwaͤmmchen⸗Arten befien. 

Die Schwaͤmmchen der Wurzeln, der Piftille und der Sa: 
men haben das mit einander gemein: +) daß in diefen Organen, 
in den einen wie in den andern, das Zellgewebe im höchften Grade 
Ingroffopifch ift; 2) daß in ihnen, ohne irgend eine wohl zu 
bemerfende -Organifation, eine fehr ausgezeichnete Einfaugung 
Ratt findet; 3) vorzäglih, daß diefe Drgane die färbenden 
Teilchen der Zlüffigkeiten einfaugen *), da doch diefe Theilchen 





*) Kiefer verfihert, dis färbenden Theilchen draͤngen nur dann in 
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niemals durch Die stomata hindurchgehen, ungeachtet dieſe uns 
endlich viel größer find, als die Poren, womit die Oberfläche der 
Schwämmchen vielleicht befegt ift, ed nur feyn können. Diefer 
legte Umftand befonders ift höchft auffallend, wenn man bedenkt, 
daß die färbenden Theildyen fogar durch das dichte, fefte und faft 
fteinige Gewebe der härteften Samen hindurchgeben, und bins 
gegen nicht einmal in die Blätter eindringen, deren Gewebe doch fo 
loder ift, welche unter dem Mikroſkope fehr fichtbare Poren haben, 
und welche ganz gewiß, wenigftens in gewiflen Fällen, das Wafs 
(eg. 33) fer, mit welchem man fie in Berührung fegt, einfaugen. Diefes 
Beiſpiel kann uns unter vielen andern beweiſen, wie wenig uns 
die Anatomie, felbft die allerfeinfte, genauefte, über die 
innerfte Beſchaffenheit der organiſchen Gewebe zu belehren im 
Stande iſt. 

Zu den Schwaͤmmchen muß man vielleicht auch die Enden 
der Haarbuͤſchel (houppes““), oder wurzelfdrmigen Haare zaͤhlen, 
welche man bei einigen Flechten bemerkt, und vielleicht auch die 
abſorbirenden Enden der Saugorgane (sucoirs) wie 5. B. bei 

. der Cuscuta. Diefe noch aufzullärenden Gegenftände übergebe 
ich der Unterfuchung der Anatomen. Was die Analogie zwiſchen 
den Wurzels Haaren und den Schwämmchen betrifft, fo werben 
wir fpäterhin darauf zu fprechen kommen. 

Die Saugmarzen (haustoria, franz. sucoirs) find eine 
Art Heiner Hoͤcker, welche ſeitwaͤrts an den Stengeln einiger 
Schmarogers Pflanzen, wie 3. 3. bei den Cuscuta- Arten **) ent- 
ftehen , und welche denfelben dazu dienen, aus den Gewächlen, 
an welchen fie feft figen,, ihren Nahrungsfaft einzufaugen. Dieſe 
Organe fommen nur fehr felten vor, und ich bezweifle fogar, daß man 
fie außer der angeführten Gattung Cuscuta finde; ihr innerfter 


bie Wurzeln ein, wenn die Enden berfelben abgeftußt feven; id, 
weiß wohl, baß bie Abſorbtion in dieſem Falle viel leichter geſchieht: 
allein ich habe geſehen, daß In gefärbtes Waller getauhte Wurzeln 
rothe Theilchen einfogen, und- fi inwendig färbten, und zwar in 
ſolchen Fällen, wo ic durchaus Feine Zerreißung des Gewebes ver⸗ 
muthen konnte. Man fehe befonders mein Memoire surle dövelop- 
pement des racines, in den Ann. des Sc. mat., 1826, Seite 4, 
Taf. ı und 2. 
**) Hzrs., Term. bot. in titulo. Sow. engl. bot. Taf. 578. 


* 
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Bau iſt nocd) nicht forgfältig unterfucht worden ; fie zeigen ein 
Hoͤckerchen mit hohler Spige, und diefe Höhle ift es, welche ſich 
der Rinde der Pflanze, aus weldyer die Cuscuta ſich nähren 
fol, auſchmiegt, und durch welche diefe Nahrung in das Saugs 
hoͤckerchen eindringt. Wie ift der innere Bau der Saughoͤcker bes 
Khaffen ? Sind diefe Organe den Schwämmchen analog? Durch 
weichen Mechanismus erfolgt ihre Thaͤtigkeit? Alles dieß ift 
völlig unbefannt, und ich führe Hier diefes Organ nur defhalb 
befonders an, um die Aufmerkfamteit der Beobachter darauf zu 


richten. 


— 





— Achtes Kapitel. 


Vonden Linſenkörpern (Lenticelles). 


Buettarb *) war ver erſte, der, mit dem Namen glan- 
des lenticulaires (linfenfdrmige Drüfen), gewiffe Flecken 
bezeichnete, die man auf der Rinde der Baumzweige bemerkt. 
Diefe Flecken find, wie es Baucher gut beobachtet hat, zuerft 
oblong in der Laͤngs⸗Richtung des Zweiges, dann rundlich und 
zulegt oblong in der Breiten⸗Richtung. Sie bieten bald eine ebene 
und dadurch auffallende Zläche dar, daß die cuticula auf ihnen 
mie vertrocknet ift; bald werden fie etwas gewblbt und oft berften 
fie zulegt. Unter der. cuticula findet ſich ein flaubartiges, oft 
gränliches , oft weißliches Häufchen,, welches aus den getrennten 
Zellen der Zellenhälle zu beftehen fcheint, welche Zellen ſich in 
Geftalt eifdrmiger Bläschen zeigen. Da aber diefe Organe durch: 
aus durch nichts einen druͤſenartigen Bau verrathen, fo babe ich 
ihnen den Namen Linfenkdrper oder Lenticellen (lenti-, 
cellae, franz. lenticelles) gegeben, um einerfeits einen hypothe⸗ 
tifhen Ausdrud zu vermeiden und andrerfeitö doch an den urs 
ſpruͤnglichen Namen , der ihre Form ziemlich gut bezeichnet, zu 
erinnern, und zugleich den Vortheil zu haben, einen einfachen 
Namen, ftatt eines zufammengefeßten, anzuwenden. Du Petits 
Thouars **) nennt fie pores corticaux (Minden: Deffnuns 
gen); allein man darf diefe Organe nicht mit den Spalt: Deffnun- 
gen verwechfeln, die ebenfalld pores corticaux genannt werden. 

-@g.%) Um diefe Verwirrungen zu vermeiden, ſcheint es mir vortheilhafs 
ter, für jedes Organ einen befondern Namen anzunehmen. Was 
an den Linſenkoͤrpern beim erften Anbli® am meiften auffällt, 

- find die VBewinderungen ihrer Formen. Diefe Veränderungen find 
befonders fichtbar an denjenigen Bäumen, deren Rinde lange 


2) Mem. Acad. des Scienc. de Paris für 1745. 
”.) VlIe Essai, ©. 84. 
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zeit glatt bleibt, wie bei den Kirſchaͤumen und Birken; man 
fieht an ihnen die Lenticellen des erften Jahres oval in der Laͤngs⸗ 
Richtung fehr Fein und unfcheinbar, hierauf werden fie vermöge 
der durch) das MWachfen des Stammes hervorgebrachten Ausdeh⸗ 
nung des Zweiges mehr rundlich und größer; und gleichzeitig 
mit der zunehmenden Ausdehnung des Zweiges nehmen fie immer 
mehr eine der Quere nach länglicd) = runde Form an, und bilden 
zulegt eine Art fehr deutlicher horizontaler Streifen. Wenn, im 
Gegentheil, die Rinde der Bäume berftet oder ſich zerfplittert, 
jo verfchwinden die Lenticellen ziemlich fchnell. Bei der Cine- _ 
raria praecox, welche eine fleifchige Rinde hat, find die Lin- 
ienförper fehr groß, und behalten bis an's Lebensende des Baumes 
eine kreisformige Geftalt *). Diefe Organe finden ſich an der 
Rinde faft aller dikotyledoniſchen Bäume, mit Ausnahme der 
Nadelhoͤlzer, der Rofen u. f. f. Sie fehlen im Allgemeinen an 
den diforyledonifchen Kräutern; jedoch hat Vaucher an ber 
Malva sylvestris und am Sambucus Ebulus welche 
bemerft. Man hat bisher, weder an den Monokotyledonen, noch 
an den Akotyledonen, irgend eine Spur von diefen Linfenfdrpern 
entdeckt. Aus ben Lenticellen kommen die Wurzeln hervor, welche 
die Zweige hervorbringen, fey es freiwillig in der Luft, wie bei 
den Rhus, den Seigenbäumen **) u. f. f., oder fey ed, wenn 
man fie in Waſſer oder feuchte Erde fett, wie dieß bei der Fort: (as: %) 
pflanzung der Gewaͤchſe durch Ableger oder Pfropfreifer (Marcot- 
tage et bouturage) gefchieht. Wenn die Lenticellen weggenom: 
men werden, oder fehr wahrfcheintich, wenn fie fehlen oder nicht 
entwidelt find, fo entftehen an den Zweigen, die man günftigen 
Umftänden ausſetzt, nachkommende Linſenkorper, (lenticelles ad- 
ventives) , und aus diefen entfpringen dann ebenfo, wie aus den 
gewöhnlichen Lenticellen, Wurzeln. Man kann alfo mit Grund. 
fagen , diefe Organe feyen die Wurzelfnofpen (bourgeons de 
racines). Sie unterfcheiden fich von den gewöhnlichen Knofpen 
(bourgeons), welche Zweige mit Bluͤthen oder Blättern hervor: 
dringen, fowohl durch die Art ihrer Erzeugniffe, als Durch ihre 





) Decasp»., pl. rar. du jard. de Geneve, Taf. 7. 


*) Man fehe Taf. 11, 11., welche die aus den Lenticellen des Ficus 
elastica hervortommenden Wurzeln vorftellt. 
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Geſtalt und Zerſtreutheit. Man unterſcheidet ſie von den Bul⸗ 
billen dadurch, daß letztere zugleich Wurzeln und Blaͤtter erzeugen, 
da hingegen aus den Lenticellen immer nur allein Wurzeln ent⸗ 
fiehen. Die Lenticellen faugen nichts von außen ein, wie die 
Schwaͤmmchen, und fcheinen durchaus nicht zur Ausdänftung zu 
dienen, wie die Spalt s Deffnungen. 

Die Zahl, die Größe und das Ausfehen der Lenticellen find 
von einem Baume zum andern,.ja felbft unter den Arten einer 
Gattung, fehr verfchieden ; fo 3. B. verdankt der warzige Spin 
delbaum (Evonymus verrucosus) feinen Namen den fehr 
gewblbten und fehr zahlreichen Linfenkörpern, während die ber 
andern Arten der gleichen Gattung fehr zerftreut ftehen, und beis 
nahe flach find. | 

Ueber diefe Organe findet man fehr umftändliche Angaben in 
zwei Abhandlungen, die ich über diefen Gegenftand in den An- 
nales des Sciences naturelles von 1826 und 1827 befannt ger 
macht habe. Abgebildet fiebt man fie biöweilen in verſchie⸗ 
denen Werken *), allein ohne daß ihrer befondere Erwähnung 
geſchaͤhe. 





*) Tonr., Iconogr., tab. 4 bis, ig. 3, 5. 


Reun⸗ 





Neuntes Kapitel. 
VBon den Dıiäüfen. 


Das Wort Druͤſe (glandula, franz. glande) bedeutet in der 
Anatomie der Thiere ein abfonderndes Organ, d. h. ein ſolches, 
welches dazu dient, qus der gemeinfchaftlichen Ernaͤhrungs⸗Fluͤſ⸗ 
figleit einen befondern Saft oder eine befondere Feuchtigkeit aus⸗ 
zuziehen. Diefes Wort muß in der Pflanzen: Anatomie den gleis 
hen Sinn behalten; es ift aber nicht zu laͤugnen, Daß die Bota⸗ 
niler bis auf diefe letzten Zeiten, durch umrichtige Analogien ver- 
leitet , diefen Namen fehr heterogenen Organen gegeben haben, 
wouon mehrere nicht8 weniger ald Driüfen find. Seit Anbeginn 
der Wiffenfchaft wurde jede geringfte Hervorragung mit. den Nas 
men Drüfe bezeichnet; die vollftändigfte-Wefchreibung dieſer Or⸗ 
gane verdanken wir Guettard*); allein man muß auch zugeben, 
daß wir ihm zugleich ven größten Theil der Irrthuͤmer verdanken, 
die feither von allen Schriftftellern wiederholt werden ſind. &o 
> 3. bat diefer Gelehrte mit dem Namen glandes Scailleu- 
ses (gl. squamosae, fchuppige Drüfen) Feine ſchuppige Haͤut⸗ 
hen bezeichnet , die man auf dem Blatte der Farrenkraͤuter finder, 
und welche nichts Anderes find, als die Bedeckungen ihrer Wefruch- 
tungsorgane. (Man fehe Buch IIL, Kap. VI. Urt. 1.) -: 

Der gleiche Astor nannte glandes miliaires (gl..milia- 
res, birfefbrmige Druͤſen) die Spaltbffuungen,, die- wir in einem 
der fräbern Kapitel beſchrieben haben. 

Mit dem Namen glandes gtobulaires (gi — 
kuglichte Druͤſen) Haben die Einen gewiſſe ſphaͤriſche Körper be⸗ 
zeichnet, welche die untere Fläche der Melden = Blätter (Atriple.x) 
bedecken, und weiche, ähnlich dem graugriinen Staub, abgefonderte 
Etoffe find : Andere Habendiefen Namen für Heine ſphaͤriſche Kuͤ⸗ 


*) M&m. Acad. Sg. de Paris, 1745. - i 
Decanbofle‘® Organographie d. Gewaͤchſe. 6 
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‚gelchen gebraucht, welche man anf den Blättern der Labiatae bes 
merkt, und deren Natur nicht gehdrig bekannt ift. 

Die glandes vesiculaires (gl. vesiculares, blafige Drüfen) 
find Bläschen vo Atherifchen Oels, welche im Parenchym ber 
Myrtenblaͤtter, der Pomeragzen; Schale u. ſ. w. ihren Sitz 
haben. Man weiß nicht, ob es wahre Druͤſen, oder ob es bloße 
Behälter eines von irgend einem bendchbarten Orgun abgeſonder⸗ 
ten Saftes find; wir werben bei Gelegenheit der. Behälter des 
eigenthämlichen Saftes darauf zuruͤckkommen. 

Die glandes utriculaires (gl. unirulares, ſchlauchformigen 
Druſen) ſind heryorragesbe, mit einer Haren, allaliſchen Syupke 
angefillite Blaͤschen, melche durch Aufgrdunſenheit ber aͤußern 
Zellen gebildet werden, 3. DB. beim Eibkraut (Mosemhryantbe- 
mum orystalliaum, frag. la glaciale. *%) uf dieſe werben wir 
bei Gelegenheit der Haare zuvickeumien. 

Die. glandes lentioylaires (gl.lontionlares, Iisfenfbe= 
mige Dres) find Heine Flecken, Die auf ben. Manrnzweigen vers 
kommen. and welche die @tellen bezeichnen, amd denen füch, 
bei’ gänftigen Unſtaͤnden, hie Sihnentin s Wurzeln eutwicheln kou⸗ 
nen; wir haben fie. meiter oben unter dew Nama⸗ Lkinſenkö 
per (Kentioellen) heſchriehen. 

Allen dieſen Organen, fo wie em ähnlägen, lonuut der 
ame Draͤſe nur ſehr uneigentlich zu; wir behalten: ig nur file 
die ſolgenden bal: 

1) Die krugfbamigen Drüfen (gl. uooeelguen, frauz. 
el. & godet,). Koh Meine fleifibige, wir camcabe Gbder, weiche 
gemeiniglich. Ticherige Zedäbtigleiten von ſich geben; mas findet 
fie 3. B. auf dem MWlateftlel der Reſareen aus der Abteilung. ber 

(rag. 9) Nrapgbalsen, wie z. B. aufı Bein Kirſchbaum. Düse Organe 
ſcheinen wahre, ausſonderude Druͤſen zu. fehe. Micielligen, bie 
man ganz zu dußerft an den Zahn = Musfchaitten der Wiktten fine 
der, ſcheinen, ob fie gleich: oft. eine: verſchiedene Form haben , in 
ihrer Veſchaffenbeit von erſtern mirht abzumseidhes. 
2 Die Bonigr aber Nektar: Drüfen. (g). nestan; 
farae· frauz· gb menterifönes) ſind Oroaue van mannigfeitigen 
in bie Inden Blumen —— and ae eig: 


s) Dre., ei grass. 9; Taf. 128. 
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artige Müffigkeit abfonbern; es find wahre Drüfen, die wir weis 
ter unten unter dem Namen Doniggefäße (Nectaria, franz. nec- 
taires) befchreiben werden. 

3) Die Druͤſen, die ſich an der Yafız gewiffer Haare, wie 
z. B. der Neffeln, befinden. 

4) Diejenigen, welche an der Spike einiger Haare fihen, 
wie bei der Kicher= Erbfe (Cicer arietinum). Diefe zwei legten 
Arten werben wir bei den Haaren abhandeln. 

Aus diefer kurzen Aufzählung ift zu erfehen, mit welcher _ 
Rachläffigkeit man die druͤſenartigen oder dräfenfbrmigen Organe 
behandelte. Mirbel fing an*), fie auf eine unferem gegen⸗ 
wärtigen Zwecke befier entfprechende Weife, naͤmlich anatomifch, 
zu unterfuchen , und hat aus diefem Gefichtöpunfte bereits zwei 
durch ihre Structur verfchiedene Arten von Drüfen wahrgenommen. \ 

1) Die zelligen Draäfen (gl. cellulares, franz. gl. cel- Ä 
lulaires) beftehen aus einem fehr feinen, mit den Gefäßen auf 
feine Weife verbundenen Zellgewebe. Die meiften derfelben geben 
einen befondern Saft von fih, woraus man vermuthen koͤnnte, 
fie feyen Ausfonderungsorgane , d. h. dazu beflimmt , einen abges 
fonderten Stoff aus der Pflanze heraus zu ſchaffen. So die gelbe 
Zamelle, die den Kelchboden der Saxifraga crassifolia überzieht ; 
die Drüfen, weldye die kuͤrzern Staubfäden des Cheiranthus 
Cheiri umgeben; diejenigen, welche an der innern Baſis der (2ag. 106) 
Blumentheile der Kaiferfrone (Fritillaria imperialis) fich 
befinden, u. ſ. f. 

2) Die vasculären oder Gefaͤß⸗Deruͤſen (gl. vascula- 

“ res, franz. gl. vasculaires) haben, wie die vorigen, ein Außerft 
feines Zellgewebe, werden aber in verfchiedenen Richtungen von Ge⸗ 
fäßen durchzogen, und fcheiden keine befonderen Säfte aus, welches 
Anlaß gibt zu glauben, daß fie recrementitielle Drüfen (gl. recre- 
mentitielles) feyen, d. h. dazu beftimmt , einen befondern Saft 
zu bereiten, welcher wieder aufgefogen und im Innern des Pflans 
zenkoͤrpers verwendet wird ; von diefer Art ift der dide und weiß- 
liche Wulft (bourrelet), der ſich auf dem Blumenboden der Cobaea 


Dieſe Eintheilung in ausfondernde, zellige, vasculäre Druͤ⸗ 


*) Mem. Mus. d’Hist. nat., 9, S. 455; Taf. 35 und 56. 
.6* 
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fen verdient an einer größern Zahl von Pflanzen unterfucht zu 
werden, als bisher gefchehen if. Alein auch außer den mit 
bloßem Auge fichtbaren Drüfen kommen gewiß in ben Gewaͤch⸗ 
fen eine große Menge drüfiger Punkte oder Flächen vor, welche 
gewiffe Säfte abfondern, und welche bis jetzt unfern anatomi⸗ 
fhen Nachforſchungen entgehen. 

Um die Darftellung unferer gegenwaͤrtigen, die Drüfen betrefs 
fenden Kenntniffe zu vervollftändigen, ift es nothwendig, daß 
wir und mit den Haaren und mit den Behältern des eigenthuͤmli⸗ 
chen Saftes beichäftigen ; dieß wird den Gegenſtand der folgenden 
Kapitel ausmachen. 


Zehntes Kapitel. 


Den EM Haaren. 


Erſter Artikel. 
Bonbden Haqrenim Allgemeinen. 


Mit dem Namen Haare (pili, villi, franz. poils*)bezeich- 
net man überhaupt alle jene Heinen, weichen. fadenfürmigen Aus: 
wächle, die man an der Dberfläche der Gewaͤchſe bemerkt, und 
bie in ber That durch ihre: Form, und geriffermaßen auch durch 
iyren Bau und ihre Geſchichte den Haaren ber Thiere gleichen. 
Die Haare der Gewächfe find ſaͤmmtlich Verlaͤngerungen einer oder 
mehrerer Zellen, welche mit ihrem vorfpringenden ‘Theile über die 
Dberfläche hervorragen; der Unterfchied zwifchen einer blafigen 
Dräfe 5. 3. und einem Haare liegt alfo einzig nur in der jedem 
diefer Organe eigenen Form. Man muß mehrere Klaffen von 
Haaren untesicheiden, die fich nur Durch ihre allgemeine Form aͤhn⸗ 
lich ſehen, aber durch ihre Verrichtung, ihren Urfprung und ihren 
Bau fehr von einander abweichen; einer jeden dieſer Klaffen Tann 
man mehrere Arten von Daaren unterordnen, welche in den 
Schriften der Botaniker befondere Namen erhalten haben. Guets 
tard **), der die Haare viel beobachtet, und welcher verfucht hat, 
nad) ihnen die Gewaͤchſe einzutheilen, hat die diefe Organe bes 
treffenden Ausdruͤcke fehr Yervielfältigt. Obgleich diefe Ausdruͤcke 
groͤßtentheils von geringer Wichtigkeit find, fo glauben wir fie 
doc) kurz angeben zu muͤſſen, weil fie und die Gelegenheit darbie⸗ 
ten werden, die verfchiebenen Kormen von Haaren burchaugehen. 


” Man ſehe Muırr. Oper, , edit. in 4., 4, ©. 2. G. 136, Fig. 82, 
403. Dunam., Phys. Arb., 2, Taf. 15, Fig. 119. Tunr., Icon. Taf. 5, 
Sig. 1 — 8. 

”) M£m. Acad. des Scienc..de Paris — 4745. Observ. sur les 
Plantes. 2 Thle. in 12, Paris 1747. 2 
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Ich werde ſie in einige Hauptklaſſen eintheilen, naͤmlich 1) in 


die druͤſigen Haare; 2) in bie lymphatiſchen oder nicht druͤſigen 
Haare ; 3) in die corollinifchen Haare; 4) indie [chuppigen Haare; 
5) in die Wimpern und 6) in die Wurzelhaare.. 


'3weiter Artilkel. 
Bon den bräfigen Haaren (poils glanduleux.) 


Die drüfigen Haare felbft find von zweierlei Art, nämlich: 
drüfentragende Haare (pili glanduliferi, franz. poils glan- 
duliferes), welche die Stügen Kleiner, eigenthaͤmticher Druͤſen 
find; und ausfondernde Haare (pili excretorii, frang. poibs 
excretoires), welche die Kandle ober Fortſaͤtze ſind, durch welche 
die in einer Druͤſe enthaltene Feuchtigkeit fi) nach Außen ergießt. 

Unter dem Namen drdfenrragende Haave kann man folgende 
Benenmungen vereinigen: 1). Die Becher⸗Haare (pili ewpulnti, 
poils a cupules *); dieß find Feine Fäden, bie ka eine concave 
Droüfe endigen, 3. ®. bei der Kichers Erbft (Cicer arietinush), 
wo dieſe Drife einen fäuerlichen Saft ausſchwitzt. 2) Die Kopfe 
Haare (pili capitati, franz. poils en tete); dieß ſind einfache 
Räbchen, die mit einer druͤſigen und fphärifchen Anſchwellung 
endigen; wie 3. B. beim Dictamnus albus. 3) Die viel 
topfigen Haare (pili polycephali, franz. poils a plusienrs 
tötes); dieß find aͤſtige Faͤdchen, von welchen jeder Zweig fich im 


(was. 105) ein druͤſiges Kbpfuhen endigt, wie man cd 3. B. von as 


** 


penicillatum fieht. **) 

Mit der allgemeinen Benennung außfondernder — 
(poils excretoires) bezeichne ich die Ausſonderungskanaͤle gewiſ⸗ 
ſer Druͤſen; ſolche ſind z. B. die pfriemenfoͤrmigen Haare 
(pili subulati, franz. poils en alene***) oder diejenigen, deren 
Druͤſe auf dem diefelben tragenden Theile felbft auffigt und ſich im 
ein hohles und zugeſpitztes Faͤdchen verlängert; dieß fieht man 
an der Neſſel. Hieher gehbren feruer die Weberfchifichens Haare 


*) Guxrr., Obs. Plant., Zaf. 2, Fig. 5, 10, 14. 
**) Vrxr., Choix de Plant., Taf. 12. 


| vev) Gustt., Obs, Plant., af. 2, Fig. a, 6, 7. 
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(gli melpighiacei, frag; poile en Aerötte) *), deren druͤſige Baſic, 
ein wagrochtes Haar tröpt, wolches nut feiner Mitte auffitzt, ins 
wendig hohl iſt, und Durch feine beiden Euben die in feinem In⸗ 

wen enthaltene Zläfigkeit bon fich geben Kann; dieß findet bei 
Malpighia urens fiatt. Es werbient bemerkt za werben, 1) 
daß, bei allen mit Ausſonderuugshaaren verſehenen Draäfen 
Die von der Druſe abgefonderte Feuchtigkeit von cauſtiſcher (brens 
nender) Veſchaffenheit if; 2) daB diefe Fluͤſſigkeit, die nienmis 
von ſelbſt ansfließt , nicht ober der für fie vorhandenen Ausgangs⸗ 
Wiuung zafließt, «ld bis die Druͤfe, auf den Drud von einem 
fremden Körper, die enthaltene Fluͤſſigkeit gleichfam mit Gewalt 
entfahren laͤßt; diefe Feuchtigkeit geht durch den Ausfuͤhrungs⸗ 
Kanal, welcher fie, mittelſt feines fcharfen Endes, umter der 
epidermia des Thieres abſetzt, welches daffelbe unvorſichtig bes 
rüßer. Diefe Bertheidigungd« Einrichtung erinnert vbllig an den 
Bau der Giftzähne bei ven Schlangen. 


Dritger Artikel. 
Bon ben lymphatifchen ober nit bräfigen Haaren. 


Die nicht drufigen Haare, oder, wie man haͤufig ſagt, die 


Inmphatifchen Haare, find in der Natur weit häufiger als die vo⸗ (weg. 10%) 


Aigen; und ſehen ihnen wirflich aur in der allgemeinen Form ähn- 
lich. Es find Faͤdchen, die aus der Oberfläche hervorſpringen, 
und aus eimr oder mehreren Zellen beftehen; man hat fie bis: 
ber kaum mat nach ben Außer und wenig bedeutenden Beziehum⸗ 
gen, näntlich nach ihrer Conſiſtenz, Michtung und Form, eins 


So hat man, ruͤckſichtlich der Eonfiftenz, bemerkt, daß bie 
einen fehr weich, die andern fehr fteif find, und daß die meiften alle 
Mittelgrade darbieten. Ruͤckſichtlich ihrer Richtung, fo flehen die 
einen ſenkrecht auf der Flaͤche, von welcher fie entfpringen; andere 
find mehr oder weniger vorwärts, andere mehr oder weniger ruͤck⸗ 
wärs gektigt; einige find vollkommen gerade, andere an ber 
Spitze hackenformig gebogen, einige kraus (crispes), andere 
darchkreuzen einander. Was ihre Geſtalt betrifft, fo findet man 


®) GvxTtT., l. CH Taf. 5, Fig. k. I. und B. 
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fehr langgeſtreckte, kegelformige und cylindrifche. Bisweilen 
ſieht man weldye von der Geftalt der Glastropfen („larmes bate- 
viques‘‘) oder umgelehrter Kegel; man finder koͤrnige und mit 
Scheidewänden verfehene. Inter denjenigen, die ſich verzweigen, 
gibt: es gabelfbrmige, mit zwei, drei ober meht Spiten (Zwei: 
gen), einige verzweigen fich an der. Spige fternfbrmig, oder thei⸗ 
len fich von der Baſis an in Zweige, weiche ald eben fo viele bes 
fondere, buͤndelformig vereinigte und von einer gemeinfchafts 
lichen Baſis ausgehende Haare erfcheinen.*) ch habe in der 
Gloſſologie alle diefe verfchiedenen Mobdificationen der Haare, fo 
wie die Verfchiedenheiten, die daraus für den Geſammtanblick 
der Pflanzen entfpringen, aufgezählt, und die Kunſtausdruͤcke, 
mit denen man fie bezeichnet, angegeben. Allein es ift hier der 

@sg. 105) Ort, fie aus dem Geſichtspunkte der Organographie zu betrach: 
ten. Die Hauptoerfchiedenheiten der Form, die in diefer Hiuſicht 
erwähnt zu werden verdienen, find folgende: 

1) Die einfachen, oder durd) Verlängerung einer einzigen 
Zelle gebildeten Ha are; dieſe haben folglicdy weder innere Schei⸗ 
dewände, noch Aeſte; es find die häufigften Im ganzen Gewaͤchs⸗ 
Reiche. Sie find gewoͤhnlich cylindrifc) = kegelſormig, oder eigents 
Lich conifch, und fehr veränderlich, befouders im ihrer Länge, 
Confiftenz , Richtung und Zahl. 

I) Die Fah=Haare**) (poils oloisonnes), weldye 
aus mehreren, in einfacher Reihe aneinander gereihten, durch mehr 
oder meniger ‚fichtbare Echeivewände getrennten Zellen beftehen. 
Man nennt fie oft gegliederte Haare (poilsarticules), aber 
offenbar mit Unrecht, weil in feinem. derfelben irgend eine Art 
von Gliederung oder irgend ein nankrlicher Abfonderungspunft 
exiſtirt. Man Faun fie ferner darnach unterfcheiden,, ob fie ein 
cylindrifches oder Eegelförmiges Ausſehen haben, welches ftatt 
findet, wenn die Zellen nidye angeichwollen find; oder ob fie eine 
koͤrnige, eingejchnärte oder rofenfranzartige Geftalt haben, wel⸗ 
ches daher rührt, daß die Zellen zwifchen den Scheidemänden oft 
angefchwollen find, wodurch letztere dann gleichfam eben fo viele 
Einſchnuͤrungen barftellen. 


°) Man fehe Taf. 2, Fig. 1, i, k, j, und Fig. 5, d 
**) Man ſehe Taf 2, Fig. 5, d; und Guzrr., il Taf. dr 
8ig. 1,2. 
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3) Die dfligen Haare (poils rameux) beftehen aus meh: 
seren Zellen, welche anflatt eine an bie andere gereiht zu ſeyn, 
nach verfchiedenen Richtungen auseinander gehen; man begreift 
daher , Daß diefe Arten von Verzweigungen vielfältig abändern 
Tonnen , ohne daß baburd) die Befchaffenheit des Haares felbft 
ſehr verändert wird. Hieher find zu zählen*) die gabelfdrmigen 
sder ppfilonfärmigen Haare der Alyffum, die dreifpigigen a 106) 
Haare (trifurques ou trifides) mehrerer Eruciferen, die zwei⸗ 
theiligen Haare (poils dichotames) einiger Eruciferen, bie weber: 
ſchiffchenformigen Haare, oder die, welche fih von ihrer Wur⸗ 
zel an in zwei auf der Oberfläche des Blattes ausgebreitete 
Aeſte theilen, und, in einer Richtung liegend, wagrecht geſtell⸗ 
ten Weberſchiffchen (navettes) gleichen, wie man am Astraga- 
lus asper fieht; ferner die an ihrer Spite ftrahlenfbrmigen . 
Haare; diejenigen, die fid) von der Baſis an verzweigen, und 
dadurch biindelfürmig ausſehen, wie bei ver Malva alcea; bie 
slasbürftenartigen (poils en goupillon), welche Kndtchen haben, 
von denen ein jedes einen Quirl von Haaren bervorbringt, wie 
bei Phlomis; und. endlich die fchildfdrmigen Haare, welche 
Rrahlenfbrmig aus einer gemeinfamen Wurzel entfpringen, und 
fänuntlidy in eine horizontale mit ihrem Mittelpunkte feftfitende 
Scheibe zufammen gewachfen find, wie bei Eläagnus. 

2) Die ftahelfdrmigen Haare (poils aculeiformes). 
Mit diefem Ausdruck bezeichne ich diejenigen Haare, welche, 
flatt aus einer einfachen Reihe von Zellen zu beftehen, aus 
mehreren, auf gleihe Weiſe wie im Zellgewebe zufammenge- 
bäuften, Zellen gebildet find, und deren über der Oberfläche 
hervorragende Vereinigung im Allgemeinen der Geflalt der Haare 
entipriht. Diefe Organe find im Allgemeinen dider als die 
gewöhnlichen Iymphatifchen Haare, und mehrere unter ihnen 
Eönnen entweder mit den drifentragenden Haaren, oder mit 
den Stacheln, leicht verwechfelt werden; ia, es gibt nicht ein: 
mal (etwa ihre Weichheit im Vergleiche mit der Haͤrte der 
Stacheln ausgenommen) ein ficheres Kennzeichen, wodurd man 
fie von letztern unterfcheiden koͤnnte. Allein da diefer Charakter 
alle Mittelgrade zuläßt, fo ift es in der That unmöglich, die 


” Guxrr., Obs. Plant., u: 5, Sig. F, G, H, D., Nro. 3, 18; 
"Taf. a, Fig. 3, 13. 
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fancheifbeneigen Haare ven Den wahren — mit — 
. beit gu untsricheiden *). 

Die lymphatiſchen Haare — — nur af bin ——— 
(2ag. 107) auögeleiten Thrilen der Gewaͤchſe; folglich findet man keine, 
- weder auf den wahren MBurzeln (auögenonmen Im UAugenblicke 
der Keimung), noch auf folchen Theilen der Stengel ober Zweige 
welche unter ber Erbe verborgen liegen, noch auf allen Theilen 
der im Waſſer lebenden Gewaͤchſe. Man findet fie haͤufig auf 
ben juͤngſten Trieben der: Stengel oder Zweige, nnd biowellen 
dauern fie felbft auf den Stämmen aus; fie find haͤufig «uf 
den Flächen der Blätter, der Ufterblätter und der Kelche, zumal 
an der umtern Kläche. Selten findet men an der obern Flaͤche 
allein wekhe, und am der untern Beine; Doch iſt Die bei den 
Samenblättern der Mefiel, bei den gembhnlichen Blättern der 
. Passerina hirsuta u. f. w. ber Fall. Man trifft. ferner - 
noch Haare an auf den Blattſtielen den Winntenflidien und 
auf der AUnßenfläche der Fruchthaͤllen (periearpia), aber felten 
an der innern Kläche der letztern; jeboch liefern hievon bie Huͤl⸗ 
fon» Klappen der Jaoksonia ein Beifpid. Die Haate der 
Samen muͤſſen cher zur Klaffe der fchuppigen Haare gezählt 
werden; einige Blumenkronen tragen Iymphetifche Haare, qudere 

haben corolliniſche. 

Das gewöhnliche Vorkommen ber Haare auf den ber Luft 
ausgeſetzten heilen beweist folglich, daß ber Ruben dieſer 
Organe mit der .Atmofphäre in Beziehung ſtehe. 

Im Allgemeinen find die Haare weit feltener an den im 
Schatten, oder an fetten und feuchten Stellen wachfenden Pflan⸗ 
zen, und fie fehlen gänzlich denen, welche etiolirt, d. h. in Der 
Dunkelheit aufgewadhfen find. Dagegen find ‚fie überhaupt 
häufiger an den Pflanzen, welche an warmen, trodenen und 

“ der Sonne wohl ausgefetzten Orten wachfen. 

Aus diefen Thatſachen hat man allgemein gefchlofen, die 
lymphatiſchen Haare feyen Verbunftungs s Organe; denn mean 
findet fie in geringer Menge auf den Pflanzen, die wenig "au: 

. biinften, und in geoßer Anzahl auf den viel ausoduͤnſtenden. ch 
(eg: 108) betenne mic) hingegen geneigt, den entgegengefeten Schlaß 


I 


*) Man fehe Bach iv, Kap. 1. 
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Daraus zu yiehen und zu Hlauben, daß Die Haare ber Nerdun⸗ 
fung ein matärliches Hinderniß ewtgegenfeten, indem fir die 


⸗ 


perenchymatbfen Theile gegen die Wirkung des. Sonnenlichtes 


hudnen, weiches Ind Hanptsiigens ber Berdunftung it. Men 
begreift alsdann, warum fie ſolchen Pflanzen, ober ſolchen Pflan⸗ 
zen heilen fehlen, welche ſich in Verhaͤltniſſen befinden, die ber 
Verdunſtung wenig guͤnſtig ſind, wie bie etiolirten, die Fett⸗ 
ww Waſſerpflanzen, welche wenig oder gar keine Spaltoͤffnun⸗ 
gen beſitzen, oder die Pflanzen ſchattiger Orte, welche bie 
Dirkung der Senne nur unvolllommen empfangen; forsie fie 
im Gegenthell bei folchen Pflanzen, die der vollen Einwirkung 
ver Sonne ausgeſetzt ficken, und welche durch eine zu ſtarke 
Verdunſtung verdorren wuͤrden, fehr häufig find. 

Was mid, in diefer Meinung beftätige, ift die Bergleichung 
ver Haare mit den Speltbhinungen. . Diefe beiden Organe, obs 
gleich fie zuweilen untermengt erfcheinen,, haben jedes eine ſehr 
beſtimmte Stelle; die Spaltöffnungen figen auf dem Parencham, 
und hier iſt es auch wirklich, wo bie Verdurſtung vor fich geht; 
die Imaphatifchen Haare aber entipringen beftändig auf ben 
Slantippen oder ihren Berzweigungen; allein die Blattadern 
mb gerade diejenigen Theile, wo die Verdunſtung am geringfien 
iR, und folglich iſt es nicht fehe wahrſcheinlich, daß die Haare, 
welche inmner nur auf ihnen entſpringen, zu. dieſem Zwecke 
dienen ſollen. Im Gegentheile begreift man leicht, daß die 
Haare, wenn ſie lang oder zahlreich ſind, die Spaltoͤffnungen 
des Parenchyms bedecken, ſie gegen den Einfluß des Sonnen⸗ 
lichtes ſchuͤtgen, und auf dieſe Weiſe feine Wirkung, wenn fie 
zu ſtark iſt, verringern koͤnnen. Auf dieſe Art erklaͤrt man 
ſich einen ſcheinbar ſonderbaren Umſtand, naͤmlich, daß die 
Haare bei den Pflanzen faſt immer auf den gleichen Flaͤchen 
angebracht find, auf welchen fid) die stomata befinden. So hat 
die obere Fläche der Blätter, welche meift Feine stomata trägt, 
gewohnlich ebenfalls wenig oder gar Feine Haare, während die: 
felben an der untern Fläche, wo fid) die Verdunſtungsorgane 
befinden, gemeiniglich häufig find. Uebrigens wäre es auch 
ſonderbar, die gleiche Verrichtung zweierlei Organen zufchreiben 
ja wollen, welche ſehr verfchieden find, wie die stomata und 
die Haare, und endlich ftehen auch die andern Nebenverrichtun⸗ 


— pa - 
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gen der Haare fämmtlich mit der Vefchirmung der Außenſeite 
der Pflanzen gegen bie Wechſel der Atmofphäre in Beziehung. 
> Zn mehreren Fällen dienen die Iymphatiſchen Haare zur Bes 
ſchuͤtzung der zarten Organe gegen die Kälte der Atmofphäre. Dieß 
bemerkt man deutlich an dem dichten Haarfilze (bourre touffue) 
der jungen Wlätter , in der Zeit, wo fie in ihre Knoſpe eingehuͤllt, 
oder wenn fie kaum daraus bersorgebrochen find. Hievon kann 
fih Jedermann durch Betrachtung einer Blatt: Kuofpe ber Roß⸗ 
kaſtanie überzeugen. Diefe weichen, langen und krauſen Haare 
halten um diefe zarten Organe herum eine gefangene Luftfchichte 
- zuräd', und hindern fo dad Durchdringen der äußern Temperatur, 
völlig auf gleiche Weife wie die Pelze bei den Thieren. Sie fal: 
len gewöhnlich ab, oder gehen zu Grunde, wenn diefe Organe 
mehr Feſtigkeit erlangt, oder die gefährlichen Jahrszeiten übers 
ftanden haben; man kennt eine Menge Beifpiele von Organen, bie 
in ihrer Jugend behaart find, und auf diefe Weile im erwachſenen 
Zuftande glatt werden. 

Man kann nicht Iäugnen, daß die Haare in einigen Fällen 
auch Schirme gegen die dußere Feuchtigkeit find; fo fieht man, 
wenn man 3. B. die Blätter des Himbeerſtrauchs in Waſſer 
taucht *), daß die untere Fläche, die mit fehr Heinen gedrängten 
und unmittelbar auf ihr anliegenden Haaren befegt ift, aus dem 

(ug. 110) Waſſer wieder herauskommt, ohne naß zu ſeyn, weil diefe Heinen 
Haare eine Schichte gefangener Luft auf dem Blatte zurädhalten, 
welche dafielbe gegen die unmittelbare Berührung ded Waflerd 
ſchuͤtzt. Die meiften behaarten Flächen zeigen diefe Erfcheinung 
in einem mehr oder weniger auffallenden Grade. Bemerkenswerth 

‚ift, daß die meiften haarlofen Flächen irgend ein anderes Schutz⸗ 
mittel gegen die Feuchtigkeit befigen, wie 3. B. die Bedeckung 
mit einem blaugrinen Staube (poussiere glauque) **), oder mit 
Wachs, oder mit fchleimigen, dhligen oder Hleberigen fich nicht mit 
dem Wafler mifchenden Stoffen. 

Endlich gibt es Fälle, wo die Haare augenfcheinlich zum 
Schuße, entweder gegen die Inſecten oder gegen die Feuchtigkeit, 


*) Isezsnousz, Exp. sur les Veg., ©. 36. Bovcuza, Diss. sur les 
subst. glaug., ©, 3. 
'*#) Boucuaa, Diss., ]. c. 
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dienen; fo 3. B. zeigen alle Kelche der Labiatae, die fich nicht 
von felbft fogleich nach dem Verblühen verfchließen, inwendig feine 
Haare, die während des Blühens niedergelegt oder kaum fichtbar 
ind, fih aber nach dem Verbluͤhen aufrichten oder verlängern, 
fo daß fie die Deffnung der Röhre fchließen, und ihren Eingang 
fowohl gegen die Inſecten, ald gegen den Regen vertheidigen. 
Man möchte glauben, daß die fteifen, aufrechten, ausgebreiteten 
oder zuräd’gefchlagenen Haare, die man an verfchiedenen Gewaͤch⸗ 
fen findet, Schutmittel gegen die Inſecten find, und die Analogie 
gewiſſer Haare mit den Stacheln hilft noch mit, diefe Annahme 
zu betätigen. 

Die Haare der Pflanzen find alfo, wie die der Thiere, Schutz⸗ 
organe für die Flächen, auf welchen fie entftehen; fie verwahren 
diefelben entweder gegen übermäßiges Sonnenlicht, oder gegen 
den Wechfel der Temperatur, oder gegen die Feuchtigkeit, oder 
zuweilen gegen die Inſecten. Sch weiß zwar, daß es bei jedem 
befondern Falle nicht immer leicht ift, dad Gefchäft der Haare an⸗ 
zugeben; allein die allgemeine Theorie kann, glaube ich, kaum (ag. 11) 
bezweifelt werden. 

Die Verfchiedenheit in der Geftalt der Haare, die man zu⸗ 
weilen auf einer und derfelben Fläche antrifft,, flieht vermuthlich 
mit der MWerfchiedenheit ihrer Verrichtungen in Zufammenhang; 
fo iſt es moͤglich, daß die einen zum Schuße gegen die Inſecten, 
die andern gegen die Feuchtigkeit oder gegen die zu intenfe Wirs 
fung des Lichtes dienen. 

Die Verfchiedenheit der Dauer der Haare muß vermuthlich 
ebenfall8 aus der gleichen Urfache hergeleitet werden; fo gibt es 
Haare, die fehr früh abfallen oder zu Grunde gehen, wie 5. B. 
die der fchon erwähnten Blattfnofpen, welche dazu beftimmt find, 
die jungen Sproffen gegen Kälte oder Feuchtigkeit zu ſchuͤtzen. Im 
Algemeinen entfpringen die Haare auf den Rippen der jungen, 
entftehenden Stengel oder Blätter, woraus hervorgeht, daß die 
Haare, durch die alimählige Entwidelung diefer Organe, fid) 
almählig weiter von einander entfernen, ohne daß jedoch ihre 
Geſammtzahl abnimmt. So ift es nichts Seltenes, Blätter oder 
Dparien zu fehen, welche in ihrer Jugend mit dichten Haaren 
gänzlich überzogen find, im reifen Alter aber deren nur eine ge- 
zinge Zahl zu haben fcheinen, weil die nach allen Richtungen hin 
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erfofgre Zunahme der Oberflaͤche ſie gezwungen hat, ſich von 
einander zu entfernen. Die umgekehrte Erſcheinung findet, wie⸗ 
wohl ſeltener, ebenfalls ſtatt. Schon weiter oben habe ich der 
Haare erwaͤhnt, die ſich nach dem Verbluͤhen in den Kelchen der 
babistae entwickeln; ein anderes, ziemlich merkwuͤrdiges Beiſpiel 
dieſer ſpaͤten Daarentwidelung, welches mir Delenze mitge: 
-theilt hat, tft folgendes: die Rifpe (panicula) von Rhus coti- 
nus {ft während des Bluͤhens faft gänzlich haarlos: nad) diefer 
Epoche Bleiben diejenigen Blumenftielchen, welche Fruͤchte tragen, 
auch noch glatt, oder faum behaart, während bei denjenigen, 
@ag- 113) deren Früchte fehlfchlagen (und dieß ift bei der Mehrzahl der Kal), 
eine große Menge auögebreiteter Haare entfteht, welche ihnen ein 
borftiged Anfehen geben, welcher Umftand dieſem Straudye ben 
ihm von den Gärtnern beigelegten Namen Perüdenbaum zugezo« 
gen hat. Vielleicht verurfacht der zur Ernährung der Früchte be⸗ 
ſtimmte Saft (seve), der nun, da diefelben fehlgefihlagen, nicht 
benußt wird, diefe außerordentliche Entwidelung von Haaren. 
Die Fäden (Ülamenta) einiger Staubfäden (Verbascum *), Tra- 
descantia) werben ebenfalld, und vermuthlich aus der gleichen 
Urſache, wenn die Ancheren fehlfchlagen, behaart. 

Bei den fo eben angeführten Beifpielen fcheinen die Haare 
ihr Entflehen einem großen Weberfluffe von Nahrungsfaft zu vers 
banken, wärend hingegen in den meiſten Fällen ein zu großer 
Reichthum von Nahrımgefaft ihre Zahl zu vermindern fcheint. So 
haben die meiften Pflanzen, die man in einem fruchtbaren Boden 
zieht, weniger Haare als die eines fterilen Bodens; follte dieß 
wohl daher rühren, daß der Nahrungsſaft fi gänzlich auf die 
Entwickelung der Knoſpen (bourgeons) und des Parenchyms, 
und nicht auf die Bildung der Haare wärfe? 





Dierter Artitel. 
Von ben eor olliniſchen Haaren. (poils coroline.) 
Mit diefem Namen bezeichne ich die Haare, welche ſtch auf 
den Petalen, Perigonien, Staubfaden und Stengeln befinden, 


) SGchkühr, Handb., Taf. 42, e. 
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wenn letzeere aine ben Petalen aͤhnlkche Sufchäflendeit haben; fü 
findet man uf ven Vlumenkronen ber Eusurbleneen, auf deuen 
der Monyanthes *) und einer Monge anderer Pflanzen, ges (pas: 113) 
fürbte Haare, welche augenſchruilich von derſelben Beſchaffenheit 
wir die Blumenblaͤtter Kad. Dieſe Haare zeigen faſt alle Bei den 
Iywwpbatiichen Haaren verkommenden Formen; man ſieht einfache, 
wir Sqheidewaͤnden verfehene (cloisonnes), Aftige und ſtachelfdr⸗ 
mine ; jodech kann man ſie mit Den eigentlichen Iymphatifchen Haas 
ron, wulche zuweilen auf den gleichen Organen vorkommen, nicht 
verwechſeln; fo tragen gewiſſe Fahnen der Leguminoſen und geroiffe 
Marueukronen ber Campanulaceen Haare, die den gewoͤhnlichen 
zm gleichen ſcheinen, während die Staubfäpen der Tradescan- 
via und bed Verbaseum ganz verfchiedene darbieten. Die 
VBeſtinnnung und Verrichtung der corolliniſchen Haare find noch 
ſihwerer auszumitteln, ald bie der lymphatiſchen Haare, und 
ihre ganze Geſchichte iſt bis jetzt ſeht dunkel. Ich erwaͤhne ihrer 
nur, wm Die Hufmerkfawteit der Beobachter auf Re zu leuken. 


Sünfter Artidel. 
Bon beu ſpreuartisen Haauen. (poile scarioun:) 


Dit dem Namen ſpreuartiger Haare bezeichne ich eine beſon⸗ 
Bere Art Haare von trockener und fehuppiger Befcdaffenheit, weiche 
fi am verfihiedenen Theilen Mbender Gewaͤchſe in einem todten 
md atrophifchen Zuftande zeigeri, und welche faft blos noch die 
dem Pflanzengewebe eigenen hygroſtopiſchen Eigenfchaften be: 
figen; diefe Eigenfchaften find dadurch foger um fo merklicher, 
DaB dieſe Haare vollftändiger aller Säfte beraubt find. Hieher 
gehdren die in eme Schuppe ausgebreiteten Haare, die man auf 
Den Viattſtielen ver Farrenkraͤuter findet; ferner die Haate, welche 
die Federkrone (pappus) der Compositae, der Digfaceen oder der 
Balerianeen bilden; die Federbuͤſchchen, die auf den Baͤlgen oder 
Balglein der Gramineen fiten, oder die, welche die Frucht der 
‚ Bstophorum-Xrten umgeben; ferner die Haarbilfchel,, welche (ras- 114) 
fih auf den Samen der Epilobtum und mehrerer Apocineen Bes 


1 


9 Brıı., Herb. ſtanc., Xafı 131. 
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finden, und endlich diejenigen Haare, welche die Samen ber 
Baummollenfträuche und der Bombax- Arten bedecken. 

Alle diefe Paare fehen in ihrer Geftalt den lymphatiſchen 
Haaren mehr oder weniger ähnlich; allein fie unterfcheiden ſich 
von ihnen durch ihren Urfprung, und feheinen bloße Fetzen einer 
atrophifchen häutigen Fläche zu feyn. So find die Haare der Feder⸗ 
fronen (pappus) offenbar Spuren ihrer Kelche, und die Haarbuͤ⸗ 
fchel, welche manche Samen frönen , ‚gleichen jenen Häuten, mit 
welchen diefelben bei andern analogen Pflanzen eingefaßt find. 
Eine jede diefer Haar = Arten foll bei Gelegenheit des ganzen Orga⸗ 
ned, zu welchem fie gehört, umitändlicher befchrieben werden. 
Der fpreuartigen Haare erwähne ich bier, um darauf aufmerkfam 
zu machen, daß fie, ob fie gleich in einigen Fällen, wie die lym⸗ 
phatifhen Haare, gewiſſe zarte Organe gegen die Kälte, die 
Inſecten, die Feuchtigkeit, oder gegen die zu ftarfe Wirkung des 
Lichtes ſchuͤtzen fünnen, im Allgemeinen noch eine ganz befondere 
in ihrer bygroflopifchen Eigenfchaft begründete Rolle fpielen. So 
bleiben die Federkronen⸗Haare der Compositae, fo lange fie be⸗ 
feuchter find, aufrecht, und breiten ſich allmaͤhlig aus, fowie fie 
vertrod’nen. Indem fie ſich ausbreiten (niederlegen), fügen fie fi 
entweder auf dad Involucrum oder die angrenzenden Blumen, und 
da fie dieſelben nicht audeinanderfchieben koͤnnen, fo wirken fie 
auf die Frucht felbft zuruͤck, auf welcher fie feftfigen, und heben 
fie aus dem Involucrum heraus; der leichtefte Wind, der über 
das neßartige, von den ftrahlenfdrmigen Haaren der Federkrone 
gebildete Geſpinnſt hinweht, hebt alsdann diefelbe in die Höhe, 
und trägt fie mit der daran befeftigten Frucht fort. Diefe Haare 
dienen alfo vorzüglich zur Verbreitung der einfamigen Früchte der 
Compositae. Auch bemerkt man, daß da, wo fie fehlen, immer 
(ag 116) irgend ein anderer Umftand in der Organifation ihren Mangel ers 

fest ; bald hebt ſich die Mitte des Fruchtbodens, und drängt bie 
Früchte nach außen, wie bei Anthemis; bald breiten fich die 
Schuppen⸗Bluͤthenhuͤlle bei der Reife flach aus, wie bei Chry- 
santhemum; bei andern, wie bei Carpesium, neigt fich 
der Bluͤthenkopf bei der Reife der Fruͤchte, fo daß diefe vermdge 
ihres eigenen Gewichtes ausfallen u. f. f. 

Diejenigen Dipfaceen, die eine Federkrone haben, die mit 
Bärtchen verfehenen Gramineen und Epperaceen u. f. w. bieten 
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ähnliche Erfcheinungen dar. Die Haarbuͤſchel, welche. eine große 
Menge Samen kroͤnen, befißen Eigenfchaften derfelben Art, und 
dienen durch ihr Auseinanderfperren ‚(ecartement) dazu, die 
Samen aus der ruchthülle herauszubringen, und ihre Zerftreuung 
in der Luft zu begünftigen; fo. bei Epilobium bei den ‚Ayo: 
cineen u. f. f. 

Diefe Beifpiele, die fich leicht vervielfältigen ließen, bewei- 
fen mit, daß die fpreuartigen Haare vorzüglich auffallende hygro⸗ 
ſtopiſche Eigenfchaften befigen, und durch diefelben bei der Zer⸗ 
fireuung der Samen zu gewiffen befondern Verrichtungen geſchickt 
werden. 


8O 


Sechster Artikel. 
Bon den Wimpern (eils), Borſten (soies), u. ſ. w. 


Man bezeichnet mit dem Namen Wimpern (cilia) ſolche 
Haare, die nicht auf irgend einer Fläche ſelbſt, fondern auf 
dem Rande derfelben entftehen, dergeftalt, daB diefe Hagre was. 116) 
meder zur obern, noch zur untern Släche einer Haut gehdren, 
fondern fich mit ihnen in .derfelben Ebene befinden. Die Wim: 
pern nehmen jedes Außere Anfehen der Haare an; ed gibt alfo 
drüftge, Inmphatifche und corollinifche Wimpern. Im Allgemei- 
nen ift dad Vorkommen der Wimpern bei den damit verfehenen 
Pflanzenarten regelmäßiger und beftändiger, ald das der Haare. 
Die meiften find von etwas fleiferer DBeichaffenheit als die 
Haare, und mehrere laſſen fi) wegen ihrer Feſtigkeit mit 
den Stacheln, Dornen, vder fogar mit den Auszahnungen ber 
Blätter verwechfeln. Der Nutzen der Wimpern fcheint ein: 
zig der zu ſeyn, die Blätter gegen die Angriffe der Inſecten zu 
fügen; allein diefer Nuten zeigt fich nicht auf eine fehr an: 
genfcheinliche Weiſe. | 

Wenn die Blätter, oder die Lappen der Blätter nur an 
ihrer Spite einen fadenfdrmigen Anhang tragen, fo erhält diefer 
Anhang, wenn er wirflih ein Haar iſt, den Namen Borfte 
(seta, soie), wie bei Papaver setigerum, *) oder bei Che- 


*) Dauzss., icon. select. 2, Zaf. 7. 
ODecandoſles Organographie d. Gewaͤch ſe. 7 
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9 
napodium setigerum, welche Pflanzen darnach benannt 
ſind. Iſt dieſer Anhaug kurz oder etwas dick, oder hat er viel⸗ 
mehr das Anſehen eines Stachels oder eines Dorns, ſo nennt 
mar ihn Spitze (mucro, franz. mucrone). Dieß fieht man 
befonders an allen Menifpermeen *), amd - einer Menge an: 


derer Gewächfe. 


Siebenter Artikel. 
Bon ben Wurzelhaaren (poils radicaux.) 


Alle die Haararten, von welchen wir bisher gefprochen ha⸗ 

ben, wachfen auf den Stengeln, den Blättern und überhaupt 

auf allen oberhalb des Mittelſtockes befindlichen zum aufwärts: 

fleigenden Wachsthunte gehörenden Organen der Gewaͤchſe. Al⸗ 

lein die Wurzeln Gaben auch ihre Haare; dieß find ſehr dünne 

Faͤdchen, von außerordentlich Kurzer Ausdauer, weldye, befons 

ders in der. erften Jugend der Pflanzen, auf demjenigen ihrer 

@ag. 117) Wurzeln entfpringen, die der Luft ausgeſetzt find. Carrado⸗ 

ri #®), der diefe Organe gut beobachtete, hat bemerkt, Daß fie nies 

mals auf den unter Waſſer befindlichen Wurzeln, noch auf den 

vom Maffer umfloffenen Theilen der Wurzeln, entfliehen, daß fie 

ſich beſonders auf den der feuchten Luft audgefeten Wurzeln 

entwiceln, und daß die Dunkelheit ihr Wachsthum fehr begüns 

ſtigt. Diefe Fädchen fehen den Haaren in ihrer Geftalt und in 

ihrem anatomiſchen Bau fehr ähnlich; allein ihre Werrichtuug 

duͤrfte wohl fehr verfchieden ſeyn, und ſich mehr der der Schwaͤmm⸗ 

chen naͤhern. Carradori haͤlt ſie fuͤr Organe, die zur Ein⸗ 

ſaugung ber Feuchtigkeit der Luft beſtimmt feyen, ebenſo wie 

die Schwämmchen das ſchon gebildete Waſſer einfaugen; und 

diefe Meinung bat ziemlich viel Wahrfcheinliches. Sol man 

diefe Haare nicht von den eigentlich fogenannten Wurzelzafern . 

(chevelu) trennen? Noch zmeifle ich daran, und zum Wenigften 

muß mau gefleben, daß wenn die Saferchen oder die Wurzelza⸗ 

fern Arten von Haaren find, wie Kiefer angibt, fie ſich von 

*), Man fehe Taf. 15, Fig. 5. 

**) Degli Organi assorbenti delle radice osserv. —— alla Soc. 
dei Goorgofili di Firenze, in gro. 
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den bier gemeinten durch eine längere Dauer, eine feftere Gonft- 
ſtenz und vielleicht durch die Fähigkeit unterfcheiden, einft zu 
Wurzelzweigen werden zu koͤnnen; dahingegen die Wurzelhaare 
fehr flichtig und fehr weich find, und fich niemals in Wurzel: 
äweige zu verwandeln fcheinen. Uebrigens verdient diefer kaum 
fiudirte Gegenftand von den Beobachtern unterfucht zu werben. 
Ich füge nur noch hinzu, daß die Haare, die fi) an der Bafis 
mehrerer Pilze befinden, mit den Wurzelhaaren ber vasculären 
Pflanzen viele Verwandtichaft haben. 


* 


(pag. 118) 


— 
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Cilftes Kapitel, 


Don den Behältern ded eigentpämlihen Saftes 
(reEservoirs du suc propre.) 


Seit langer Zeit bezeichnet man mit den Namen eigens 
thämliche Säfte jene gefärbten Fluͤſſigkeiten von einer befon- 
dern Befchaffenheit, die man in gewiflen Gewächfen antrifft, und 
die Gefäße, in welchen fie enthalten find, hatten den Namen 
eigenthämliche Gefäße erhalten. Man acıtete fie fo fehr 
den wirklichen Gefäßen gleich, daß man erft feit den leuten Jah⸗ 
ren angefangen hat, ihren Bau mit einiger Sorgfalt zu unters 
fuhen. Von den Säften wird die Nede feyn, wenn wir die 
Secretionen der Pflanzen abhandeln werben; für jest haben wir 
uur die Form der Gefäße, in welchen fie enthalten find, kennen 
zu lehren. 

Nach Bernhardi's, Mirbel’d und Treviranus's fchds 
nen Unterfuchungen ber diefen Gegenftand fcheint ed, daB die 
eigenthuͤmlichen Säfte Feine merkliche Bewegung beſitzen, und 
daß fie nur dann aus der Pflanze treten, wenn man die Bede⸗ 
ungen, in welchen fie eingefchloffen find, zerreißt. Diele Be: 
deckungen find im Allgemeinen didere und feftere Wände, als 
die der Lymphgefaͤße; fie haben niemals irgend eine Art von 
Punkrirungen oder Streifen, fo DaB man fie an diefem Merkmale 
leichte erkennt, wenn fie fich unter dem Mikroffope darftellen.. 
Man unterſcheidet fie um fo befler, da fie gemeiniglich von ſtaͤr⸗ 
ferem Durchmeſſer find, als die wahren Gefäße, und befonders 
dadurd), daß fie nicht fo regelmäßige Formen haben, und daß 
felbft die fie umgebende Wand ihnen nicht anzugehbren fdyeint; 
ed hat den Anfchein, daß, wie ichon Grew angegeben hatte, 
die Säfte, die in gewiffen Theilen durch Drüfen oder noch uns 
befannte Häute abgefondert werden, fi) in das angrenzende Zells 
gewebe abjegen, daffelbe ausdehnen oder zerreißen, und auf diefe 
Meife in demfelben rundliche oder längliche Höhlen bilden, welche 


\ 
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dad Anfehen von Gefäßen haben, aber, wie man fieht, von den 
Gefäßen gänzlich verfchieden find. Nach diefer Hypotheſe wä- 
ren ed wahre blafige Saͤcke (sacs kysteux), dem 3. B. fehr ana: 
log, weldyes bei den Thieren die Sad» Annuridömen (anevrismes 
enkystes) bildet. Link bezeichnet fie mit dem Namen Saft- 
behälter, oder Behälter des eigenchämlihen Saftes 
(receptacula succi proprii), welcher ihnen völlig paßt und wel- 
cher angenommen werben foll, um diefe Organe von den wahren 
Gefäßen gehdrig abzufondern. 

Wenn man die verſchiedenen Formen betrachtet, welche die 

Behaͤlter der eigenthuͤmlichen Saͤfte barbieten, fo kann man fie 
in mehrere Klaſſen ordnen: 

1) Die blafenfdrmigen Behälter (reservoirs vesicu- 
laires) find das, was die Schriftfteller blaſenfoͤrmige Drüfen ge: 
nannt haben, d. h. jene ungefähr kugelformigen Bläschen, die 
in dem Gewebe der Blätter liegen, wie man fie bei der Myrte, 
oder an der dußern Schale der Pomeranzen u. f. w. fieht. 
Diefe Bläschen find zumeilen etwas in die Länge gezogen, theils 
wenn fie fi) in Theilen befinden, deren Zellgewebe länglicy ift, 
theild vielleicht, wenm zwei jener rundlichen Höhlen zufammen: 
fließen. Ziemlich häufig findet man folche Tängliche Blafendri: : 
fen in den Blärtern der Samydeen. Welches auch ihre Geftalt 
fen, fo dringe doch ihr Saft niemald heraus, als wenn ihre 
Hölle eingeriffen ift. Dieſes Austreten des Saftes ift fehr fichts 
bar an den Blättern von Schinus molle; fchneidet man bie: 
felben in Stüde, und legt diefe auf’s Waſſer, fo fprigen fie ih: 
ren Saft mit ununserbrochenen Stößen von fih. Diefe Stdße 
fahren gegen das Waſſer au, und bringen dadurd) eine Ruͤck⸗ was. ı") 
wärtöbewegung des Blattes hervor. Alle blafigen Behälter ent: 
halten dlige, flüchtige und aromatifche Säfte. 

2) Die blinden Behälter (reservoirs en cœcum) find 
eine Art kurzer an einem Ende völlig gefchloffener Nöhren; fo 
iehen wir 3. 3. die Heinen, mir flichtigem Del gefilliten Gänge, 
die man auf der Sruchtichale der Schirmpflanzen findet, und 
melche, von oben anfangend, im verfchiedenen Arten ein Drittel, 
die Hälfte, bis drei®iertel der Fruchtlänge erreichen. 

3) Die röhrenförmigen Behälter (reserxoirs tabu- 
leux), melde Mirbel einfame eigene Gefäße (vaisseaux pro- 


— 
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pres solitaires) *) genannt hat. Dieß find Nöhren von unbe: 
flimmter Länge, welche einfam zwifchen einem Haufen von Zells 
gewebe mitten inne liegen. Grew bat fie fehr gut beobachtet; 
diejenigen der Fichte hat er unter dem Namen Turpentine. 
vessels (Zerpenthingefäße) Taf. 20, Fig. 3 abgebildet, die 
ded Sumach unter dem Namen Milk- vessels (Milchgefäße) 
Taf. 20, Fig. 4 Ihre Wand befteht gewöhnlich aus einem 
fehr dichten, fehr feſten Zellgewebe, wie fie Mirbel an den ge: 
fhlängelten Behältern des Pinns strobus gezeigt hat. Das 
Sinnere diefer Behälter ſelbſt iſt oft, im ihrer erften Jugend, mit 

' einem 3ellgewebe angefüllt , welches nach und nad) zu Grunde 
geht. 

4) Die bündelfdrmigen Behälter oder buͤndel foͤr⸗ 
migen eigenthämlichen Gefäße (reservoirs fasciculaires 
oder vaisseaux propres fasciculaires), von Mirbel**) entdeckt, 
find Bündel Heiner paralleler Röhren, oder fehr. in die Länge 
gezogener Zellen, welche einen eigenthämlichen Saft enthalten ; 
in Organen diefer Art find die eigenthämlichen Säfte der Apo- 
cineen enthalten; die Rindenfafern des Hanfes find nichts als 
Bündel von foldhen Behältern. 

(Pag. var) 5) Die zufälligen Behälter (reservoirs accıdentels). 
Unter diefem Namen fafle ich diejenigen mit eigenthämlichem 
Safte gefüllten Höhlen zufammen, welche ohne alle Regelmäßig- 
feit find, und zu Behältern des eigenthümlichen Saftes werben, 
ohue daß fie urfprünglid) dazu beftimmt waren. Auf diefe Weife 
ſickern die eigenthümlichen Säfte oft in die Iymphatifchen Ge: 
fäße der Coniferen, in die Markzellen gewiffer Euphorbien u. f. w. 

Die befondern Umftände, die ich fo eben angeführt habe, 
beweifen wohl, was id) weiter oben geäußert habe, daß die ei- 
genthämlichen Säfte in der That Feine eigenen Organe befiten; 
fie begeben ſich in die benachbarten Höhlen, und bilden fidy eine 
Art von Saͤcken von häurigem oder faferigem Anſehen. Dieje- 
nigen Anatomen, welche das Dafeyn der ntercellulargänge an⸗ 
nehmen, betrachten die Behälter der eigenthämlichen Säfte als 
gleihfam durch die Ausdehnung diefer Kandle und durch die 


. 
o 





v) Elöm., Taf. 10, Sig. 16. Theor.; ed. 2, Taf. 5, Fig. 11. 
®) Eläm., Taf. 10, Fig. 17. Théor., ed. 2, Taf. 3, Fig. 12. 
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3ufammendrädung der benachbarten Zellen gebildet; diejenigen, 
die dad Daſeyn der ntercellulargänge Idugnen, find gendthigt 
anzunehmen, daß dad Gewebe zerreiße und zerftbrt werde, Damit 
die Bildung der für den eigenthiämlichen Saft beftimmten Höhle 
za Stande komme. Die erfiere Meinung ift in anatomifcher 
Beziehung Teichter zu verftehen; aber, obſchon ich Ihr den Vorzug 
gebe, fo verhehle ich mir doch nicht, daß man bei diefer ‚Theorie 
Mühe bat zu begreifen, warum die Behälter in einer großen 
Menge von Fällen fo beftimmt begrenzt find. 

Die Behälter der eigeuthuͤmlichen Säfte, ſowie dieſ⸗ Saͤfte 
ſelbſt, kommen bei mehreren Familien von Dikotyledonen vor, 
z. B. beiden Guttifſeren, Hypericineen, Cichoraceen, Euphorbiaceen, 
Myrtaceen, Apocineen, Artocarpeen, Coniferen u. ſ. w. Weder 
bei den Monokotyledonen, noch bei den Akotyledonen hat man fie 
bis jet mit Gewißheit wahrgenommen, 

Die verfchievenen Behälter des eigenthümlichen Saftes ha⸗ 
ben im Allgemeinen ihren Sig im Zellgewebe der Rinde und (rag. 12») 
werben folglich durch die Ausdehnung, in Folge der Zunahme 
des Holzes, unaufhoͤrlich nach der Oberfläche hin gebrängt, wo⸗ 
ber es denn Fonmut, daß fie in ben fehr alten Rinden häufig 
fehlen. Diefe Behälter find es, welche Hill mit dem Namen 
äußere eigenthihnliche Gefäße bezeichnete; hingegen verftand er 
unter dem Namen innere und innerfle eigenthümliche Gefäße 
shne Unterſchied ſehr verfchiedenartige Organe, in welche fich der 
eigenthämliche Saft zuweilen fest, und weldye im Holze oder 
- im Marle liegen. Die wahren eigenthämlichen Säfte fcheinen 

ſaͤmntlich in dem grünen und folglich äußern Theile der Pflans 
zen abgefondert zu werben. - 





(235. 193) Zwoͤlftes Kapitel 


Bonden Lufthöhlen (cavitesadriennes.) 


Wir haben fo eben gefehen, daß das Zelgewebe fich zuwei⸗ 
Ien erweitert, um Hoͤhlen zu bilden, in welden die eigenthilm- 
fichen Säfte ſich abſetzen, und diefe durch eine befannte und 
ſichtbare Urfache bewirkte Erweiterung hat und wenig Schwierig« 
feit dargeboten; allein oft gefchieht ed auch, daß fi) das Zells 
gewebe, durd eine nothwendige Folge des Wachsſthums und der 
Vegetation, erweitert und berfter dergeftalt, daß es leere Räume 
oder vielmehr mit Luft angefüllte Höhlen bilder Grew, wels 
cher diefe Erſcheinung und ihre Analogie mit dem Entftehen der 
e Höhlen des eigenthämlichen Saftes zuerft beobachtet hat, nennt 
fie die röhrenfdrmigen Höhlen (creux tubnlaires) oder die 
Marköffnungen (ouvertures de la moelle). Mirbel, ver 
die Aufmerkfamkeit der Anatomen auf diefe Hoͤhlen zuruͤckgerufen 
und diefelben forgfältig befchrieben hat, gibt ihnen den allgemei- 
nen Namen Läden (lacunes). Rudolphi, der fie als eis 
genthämliche Organe betrachtet, nennt ſie deßwegen Luftgefäße 
(vasa pneumatica). Lin? bezeichnet gut ihren Urfprung 
und ihre Verrichtung, indem er fie zufällige Luftbehaͤlter 
nennt. Kiefer nennt fie Luftzellen oder Läden (lacunae). 
Sch babe feit langer Zeit den Namen cavites acriennes, 
(Lufthöhlen, cavitates aöreae) angenommen, weldyer mir richtiger 

. oder doch bequemer als die bieher..angeführten zu ſeyn fcheint. 
Wenn man das Innere des Stengels, z. DB. einer Gras: 
art, bei feinem Entftehen unterfucht, fo bemerft man, daß er 
(vag. 114) mit einem erweiterten, aber regelmäßigen und in allen feinen 
Theilen zufammenhängenden Zellgewebe angefült ift; nach einer 
gewiſſen Zeit, und wenn der Stengel an Dice zuzunehmen an: 
fängt, fo berfter das Zellgewebe, da es fih nur biß zu einem 
gewiſſen Grade erweitern Tann, und bildet im Zwiſchenraume 
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zwiſchen jedem Knoten eine röhrenfürmige mit Luft gefüllte Een: 
tralhöhle, welche von einer trodenen Haut ausgekleidet wird. 
Diefe Haut ift nichts Anderes als eine, durch die zerftörten Ueber- 
refte des Zellgewebes gebildete, falfche Haut. 

Unterfuchen wir auf gleiche Weife das Mark des Wallnuß: 
baums (Juglans regia), fo werden wir fehen, daß es bei feinem 
Entftehen ein regelmäßiges und mit wäfferigen Eäften gefüll: 
tes Zellgewebe darftellt; nad) und nad) werden dieſe Säfte 
durch die Entwickelung des Zweiges aufgefogen, dad Mark trod: 
net aus, der Zweig verlängert fid) und zerreißt durch diefe 
Verlängerung das Mark in eben fo viele kleine Querfcheiben, 
welche fcheibenförmige Luft: Höhlen zwifchen fid) laffen*). Das 
Mark des weißen Jasmins (Jasminum officinale) zeigt eben: 
falls eine Zerftädeling di fehr regelmäßige und fehr genäherte ' 
Scheiben. | | 

Die gleiche Erfcheinung findet fehr häufig, aber mit we: 
niger Regelmaͤßigkeit ftatt bei den Wafler- Pflanzen, deren 
Gewebe fehr loder und deren Wachsthum fehr raſch iſt; man 
bemerft in ihren Etengeln, ihren Blattftielen und Blumenftielen 
kLufthoͤhlen, die oft fehr zahlreich find, und deren Geſtalt bei 
jeder Art (species) beinahe beftäudig ift, weil, obgleich fie 
nur zufällig find, diefe Zufälligkeit felbit von dem Bau und 
dem Wachsthum der Art abhängt. In gewiſſen Fällen find 
diefe Höhlen, wie wir eben gefehen haben, groß genug, um 
dem bloßen Auge fichtbar zu ſeyn; in andern aber find fie fo 
Hein, daß man fie nur mit der Lupe, und fogar nur mit Dem (as- 126) 
Mikroſkope wahrnehmen kann. Ju diefem lestern Falle fehen 
diefe leeren Räume, die durch jene Epaltungen des Zellgewebes, 
oder durch jene Erweiterungen der Intercellulargaͤnge, entſtehen, 
den Gefaͤßen ſehr aͤhnlich und unterſcheiden ſich von ihnen nur 
durch ihre geringere Regelmaͤßigkeit. Einige Naturforſcher 
glauben ſogar, daß alle Gefaͤße der Pflanzen nur zufaͤllige, 
durch das Wachsthum hervorgebrachte Hoͤhlen ſeyen, und gruͤn⸗ 
den dieſe Meinung ſowohl auf dieſe Analogie mit den großen 
kLufthoͤhlen, als auch darauf, daß die Gefäße in den ſehr jun⸗ 
gen Embryonen nicht fichtbar ſeyen. Allein bei Diefer gewagten 


) Gazw, Anat., Taf. 19, Fig. 4. 
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Gpypotheſe hätte man große Mühe, die ausnehmende Megel⸗ 

. mäßigfeit der Gefaͤßformen, den befondern Bau der Spiral⸗ 
gefäße, (welche, wie id) gezeigt habe, von den andern Gefäßen 
fehr verfchieden find) ferner die fehr beftimmte Richtung, welche 
die Säfte vom erften Augenblide des Wahsthums an nehmen, 
u. ſ. w. zu erklären. Webrigens, welche Meinung man audy 
in diefer Beziehung annehme, fo wird man doch gendthigt 
feyn, zuzugeben, daß die Gefäße weit früher und mit weit groͤ⸗ 
Berer Negelmäßigkeit gebildet find, als die Lufthöhlen. Diefe 
Höhlen enthalten zwar Luft, allein man Fann nicht verficdhern, 
daß diefe Luft bei dem Vegetationsproceffe direct mitwirle; man 
darf fie nicht gänzlich mit gewiſſen Lufthoͤhlen gleichftellen,, die 
fi) in einigen Organen durch eine wahre Erweiterung ded Ge: 
webes bilden, wie man dieß an den Schwimmblafen einiger 
Zange, der Trapa natans, der Utricularia, u.a. fiebt. 
Wir werben in der Folge Gelegenheit haben, auf biefe Organe 
zurdd zu kommen. 


Dreizehntes Kapitel. 
Bon den Raphiden (Raphides) 


en 


Mit diefem Namen, welcher Nadeln bedeutet, bezeichne 
ih ziemlich fonderbare Körper, die vor wenigen Jahren ent: 
det worden find, und deren Verrichtung aͤußerſt dunkel iſt. Es 
find Bündel von Haaren oder Spigen von ziemlich fleifer Con⸗ 
fiftenz, welche fidy entweder in den innern Höhlen, oder in den 
Intercellular⸗ Gängen. einiger Gewächfe von loderem Gewebe 
befinden. Sprengel hat fie im Zellgewebe des Piper 
magnolisrefolium gefunden *); Rudolphi gibt an, daß 


(pag- 126) ı 


fie in der Tradescantia und Musa ebenfalld vorkommen; . 


Kiefer bat fie in der Calla Aethiopica, der Musa sa- 


pientum und der Alo& verrucosa gefehen**); ich felbft. 


habe fie in,der Tritoma uvaria, inder Littaea gemini- 
flora, und im Crinum latifolium gefunden, und mein 
Eohn hat fie in der Nyctago Jalappae und in der Balsa- 
mina hortensis beobachtet ***). Meines Wiffens find fie bie 
jet noch nicht in andern Pflanzen gefunden worden, allein da 
die Angeführten zu den beiden großen Klaffen der vasculdren 
Gewächfe und zu mehreren ziemlich verfchiedenartigen Familien 
sehdren, fo ift zu vermuthen, Daß man fie auch in vielen andern 
auffinden werde. Es ift nur zu erinnern, daß man fie blos in 
Bilanzen von loderem Gewebe gefunden hat. Bis jest Ten: 
nen wir die Raphiden zu unvollftändig, als daß wir ie andere, 
als Beifpielweife befchreiben koͤnnten. 

Wenn man ein — der Tritoma uvaria der Länge 





bg) Bıu der Gew., Taf. 1, gig. 4. 
*) Mem. org., Taf. 4, Fig. 20. 
") Aıruosss ou CaspoLıe iu den Möm. de la Soc. & Pbys. de 
Gendve, 3ter Band, 2te Abtheilung, Zaf. 1. 
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nach durdhfchneidet, fo bemerkt man daran Längen: Zafern, an 
welhen man die GSpiralgefäße und die geftreiften Gefäße, die 
fi) durch die Ungleichheit ihrer Durchmeffer fehr von einander 
unterfcheiden, fehr gut erkennt. Zwiſchen diefen Faſern befinder 
fi ein grünes, aus unregelmäßigen, länglichen Zelfen beftehendes 
Parenchym, welche Zellen aneinander gereiht und augenfcdeinlich 
von einander abgefondert (Ecartees) find. Gegen den. Äußern 
Theil der aus dichtgedrängten Iänglichen Zellen beftehenden Rips 
pen vereinigen fie fih. Die querlaufenden Zellen, welche viel: 
leicht von den, die Faſern bildenden, Zellen verfchiedene Organe 
find, enthalten einen grünen koͤrnigen Stoff. Zwifchen 'diefen 
transverfalen Zellen fieht man eine Art undurchfichtiger Spin⸗ 
deln (fuseaux), welche der Länge nad) und parallel mit den 
Rippen liegen; unterfucht man biefelben genauer, fo fiehbt man, 
daß fie aus fleifen, an beiden Enden fpitigen Faden beftehen, 
welche eine Art innerer Haare zu ſeyn fcheinen. Diefe Faͤden 
find es, die ih Raphiden menne; die Raphidenbuͤndel gehen 
oft unter den Augen des Beobachters auseinander, und alddann 
fieht man deutlic die Faden, aus welchen fie zufammengefegt 
find. Auch gefchieht es ziemlich häufig, daß die Raphiden beim 
Durchfchneiden des Blattes ſich ablöfen, und im Wafler des 
Object Trägers fhwimmen. Wenn man fie fo ifolirt fieht, 
fheinen fie, unter den ftärkften Vergrößerungsgläfern, eine Art 
an beiden Enden zugefpigter Röhren zu ſeyn; an den Rändern 
zeigen fie zwei undurchfichtige Linien, und ihre Mitte erfcheint 
burchfichtig, wie bei den gewöhnlichen Haaren, die man unter 
das Mikroffop bringt. Die Raphiden find von fteifer Conſi⸗ 
flenz; weder ich, noch mein Sohn, noch die Beobachter, Die 
(ag. 128) uns bei diefen Unterfuchungen behälflich zu ſeyn die Güte hatten, 
und von welchen wir blos Dr. Prevoft zu nennen brauchen, 
um zu beweifen, wie fehr fie in milroflopifchen Unterfuchungen 
geübt find, Feiner von uns hat fie jemald gebogen oder aefrümmt 
gefehen; ed war und unmöglich, und von dem Entſtehungs⸗ oder 
Anheftungspunfte diefer Bündel, welche von den Zellen zu 
entfpringen fcheinen, irgend einen Begriff zu machen. Die Ra⸗ 
- phidenbündel der Littaea und des Crinum latifolium 
weichen, fowohl in Geftalt, als in ihrer Lage, von denen ber 
Tritoma zu wenig ab, als daß es der Mühe lohnte, fie zu 
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beſchreiben. Was die Nyctago Jalappae betrifft, fo zeigen 
kch ihre Raphidenbündel unmittelbar unter dem Häutchen (cu- 
teula) des Blattes, wenn man daſſelbe mit der Spiße des 
Scalpells wegnimmt; man erkennt fie mit bloßem Auge, ‚oder 
mit der Lupe, als Heine, Iängliche, weiße, an beiden Enden 
ſpitzige Fleckchen. Bringt man das Gewebe unter dad Mikro⸗ 
ſtop, fo ericheinen die Raphidenbündel, wie unter dem Haͤut⸗ 
hen liegend; fie find Heiner, als bei Tritoma, allein die 
Raphiden loͤſen ſich ebenfalld ab, und zeigen das gleiche Aus: 
ſehen; ähnliche trifft man auch in den Gelenken des Stengels 
an. Die Raphiden der Garten: Balfamine find von den vorigen 
ſehr wenig verfchieden, und finden fich auch unter dem Häutchen 
md in den Gelenken des Stengelö. 

Die von Sprengel im Piper magnoliaefolium 
beobachteten Körper fcheinen, nach der Abbildung, Die er davon 
gegeben bat, den fo eben beichriebenen völlig gleich zu ſeyn; 
allein er gibt von denfelben fo wenig Umftändliches an, daß ich 
über ihre Sydentität Feine beftimmte Meinung fafjen kann. 

Alle Beobachter, welche diefer Körper erwähnt haben, bes 
trachteten fie ald eine Art Kleiner Kryftalle, welche fich in den (pas. !:9) 
Säften der Pflanzen bildeten und in den Sintercellulargängen 
feſtſetzten. Sprengel und Kiefer nennen fie deßhalb fehr 
feine Nadeln, oder nad elförmige Kryftalle; allein diefe 
Namen fcheinen vie doppelte Unbequemlichkeit zu haben, daß fie 
zuſammengefetzt find, und über ihre Natur mehr ausfagen, als 
davon flreng genommen erwiefen iſt. Aus diefen Gründen habe 
sh mich entfchlofien, ihnen den Namen Raphiden (nad) einem 
griechifchen , Nadeln bedeutenden, Worte) zu geben; diefer Name 
hat den Bortheil, daß er an ihre Form und ihren urfprüngli: 
hen Namen erinnert, und doch nichts andeutet, was noch nicht 


faetifch erwiefen if. 





(pag. 130) 


Vierzehntes Kapitel, 


Bon einigen hervorragenden Körpern In den Innern 
Höhlen ber Gewaͤchſe. 


Hier deute ich zwei Klaſſen fehr fpecieller Körper an, welche 
man in den Höhlen gewiffer Gewächfe von lockerem Gewebe fin: 
det, und deren Gefchichte wenig befannt ift; fie unterfcheiden ſich 
von den Raphiden ſowohl durch ihre Geftalt, als dadurch, daß 
fie Beftandrheile des Gewebes felbft find, und Eeineswegs ald in 
den Säften frei umher ſchwimmend erfcheinen. 

Die erfte Art befteht in fternfdrmigen Körpern, die fich in 
‚den Lufthöhlen der Stengel und : Blatrftiele der Nymphäaceen 
befinden, wo fie von Rud-olphi'entdedt*), und von Amici**) 
feither gut beobachtet worden find. Dieß ift eine Urt aus mehr 
reren Strahlen beftebender Sterne, die am Rande der Höhle be⸗ 
‚ feftigt find und an ihrer innern Fläche hervorragen. Die Ges 
ſtalt eines jeden Strahles ift Eegelfbrmig, mit dickerer Baſis, 
und ihre Sonfiftenz ift fteif. Rudolp hi verfichert, fie in den 
Scaften, den Blattflielen, den Blättern und felbft in den 
Blumenfernen der Nymphaea gefehen zu haben. Diejenigen 
der weißen Nymphaea haben mwenigere und längere Strahlen, 
als die der gelben Nuphar; man findet fie fogar in den ge 
. trodneten Pflanzen. Die Verrichtung diefer ftrahlenfdrmigen 
Körper ift völlig. unbekannt; allein man kann nicht daran zwei: 
feln, daß fie Beltandtheile des Gewebes ausmachen. Rudolphi 
vergleicht fie mit den Haaren, melde man im Innern der 
@eg. 181) Schoten einiger Leguminosae und der Bläschen der Tange 
findet; allein ihre Steifheit und Regelmaͤßigkeit laſſen mich uͤber 
die Richtigkeit dieſer Analogie ſehr im Zweifel. 


Anat., Taf. 2, Fig. 12, 15, 14. 
) Osserv. mier., Gig. 20. 
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Die zweite Art der in den Hoͤhlen befindlichen Koͤrper, 
welche ein Beſtandtheil des Gewebes zu ſeyn ſcheinen, beſteht 
in kleinen rundlichen und geſtielten Knoͤpfchen, welche Kieſer 
in den Lufthoͤhlen der Calla Aethiopica entdeckt hat *), 
und welche von den Wänden verfelben entipringen. Die Ber: 
rihtung diefer Organe ift gänzlich unbekannt. 

Das befchränfte Borkammen diefer zwei Klaffen von Or⸗ 
ganen läßt vermuthen, daß ihre Zunction von geringer Wich⸗ 
tigkeit ſey. 


*) Mim. org, Taf. 5, Fig. 22, 25. . 


—* Fuͤnfzehntes Kapitel. 


Von den Gelenken (articulations) und vom Aufſpringen 
(dehiscences). 


—— | — — 


Im Thierreiche ſind die Gelenke vollkommene Unterbre⸗ 
chungen des Zuſammenhanges zwiſchen den feſten Theilen, die 
- das zur Stuͤtze der Bewegungsorgane beſtimmte Geruͤſte bilden; 
bei den Gewaͤchſen aber, wo Fein Bewegungs⸗-Apparat vorhan: 
den iſt, d. h. wo es weder Muskeln noch Knochen gibt, koͤnnen 
folglich keine ſolche Gelenke, wie die der Thiere ſind, vorkommen. 
Man hat bei den Pflanzen mit dem Namen Gelenke 
(Articulations) Punkte bezeichnet, an welchen, zu gewiſſen Zeit⸗ 
punkten ihres Lebens, von ſelbſt ſehr beſtimmte und ſcharfe 
Trennungen des Zuſammenhangs erfolgen. Zu bemerken iſt, 
daß alle Theile der Pflanzen, die von ſelbſt abfallen, mit Ge⸗ 
lenken verſehen ſind, und daß alle diejenigen, die deren keine 
haben, zwar nach Verlauf einer gewiſſen Zeit abſterben und 
Theil fuͤr Theil vertrocknen und zu Grunde gehen koͤnnen, aber 
ſich niemals in ganzen Stuͤcken abſondern; dieſer Unterſchied 
wird ſich bei der Beſchreibung und der Geſchichte der zuſammen⸗ 
geſetzten Organe ſehr oft darbieten. Hier erwaͤhne ich der Ge⸗ 
lenke nur, um ihren anatomiſchen Bau zu betrachten. 
Wenn man die Gelenke der Pflanzen in ihrer Jugend und 
Friſche zergliedert, ſo bemerkt man darin nur regelmaͤßige und 
zuſammenhaͤngende Zellen und Gefaͤße; jedoch ſieht man faſt 
immer eine Anſchwellung oder eine kleine knotige Erhabenheit 
(nodosite), die den Gelenk-⸗Punkt andeutet. Nach Verlauf einer 
(ag. 133) gewiffen Zeit nimmt diefe Enotige Unfchwellung zu, und eine 
Reihe von Zellen, die in einer Ebene liegen, vertrod'net ent: 
\ weder und verlifcht, oder trennt fi) von der angrenzenden Reihe; 
alsdann machen die Safern allein noch das Verbindungsmittel 
zwi⸗ 
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zwifchen den Theilen aus; allein da diefelben nicht mehr durch 
das umgebende Zellgewebe verbunden werden, fo zerreißen fie 
ſelbſt bei der geringften Erſchuͤtterung. Der durch das Abfallen 
ded Organs, weldyes vermittelt eines Gelenkes augeheftet. war, 
entbloͤßte Theil wird eine Narbe (Cicatrix, franz. cicatrice) 
genannt P). Man erfennt deutlich die Stelle der Faſern, welthe 
den Bruch derfelben, fowie des Zellgewebes andeuten. Letzteres 
beweist durch feine glatte Oberfläche, daß es ſich ohne wahre 
3erreißung getrennt habe. 

Die Organe, die mittelft - eines folchen Gelenkes befeftigt 
find, nennt man auf ihrer Stuͤtze eingelenkt (articules 
sar leur support); die andern beißen feftfißen de (adherents) 
oder zufammenbängende Organe (continus); erftere ſind 
hinfällig (caduca, franz. caducs), letztere ausdauernd 
(persistentia, franz. persistants), Es gibt Organe, die, wie 
wir fehen werden, felbit aus Theilen zufammengefegt find, wels 
he auf einander. articuliren. Diefe Theile heißen, wenn man fie 
aus einem allgemeinen Geſichtspunkte betrachtet, Gelenktheile, 
Artitel (Articuli, franz. Articles) ; in verfchiebenen Fällen aber 
erhalten fie befondere Namen, die wir in ber Folge werben 
kennen lernen. | 

Die Narbe ift immer auf der breitern der zwei Flächen, die 
fi) im Gelenke von einander getrennt haben, deutlicher zu ſehen, 
und gewöhnlich gibt man nur biefer diefen Namen; folglich wird 
die Narbe bald auf dem fiehenbleibenden Organ angegeben. Dieher 
gehdren die Narben, welche die Blätter nad) ihrem Abfallen auf 
den Stengeln zurüdlaffen ); diejenigen, welche die einjährigen 
Stengel auf gewiffen Burzelftddlen, wie beim Salomons⸗Siegel **) 
(Convallaria Polygonatum) hinterlaffen, oder die, welche bie 
Blumenftiele oder Blumen auf den Stengeln oder Fruchtboden ***) (was: :34) 
zuruͤcklaſſen; bald finder man fie auf dem Organ, welches ſich 
abgelböt hat. Hieher gehören die Narben, die man an ber Bafıs 
gewiſſer Trucht⸗Huͤllen (pericarpia), wie bei der Eichel ****) be⸗ 


t) Heyne., Term. bot., Zaf. 6, Fig. 6. 
*) Man ſehe Taf. 20, Fig. 1, gc- 
*) Tunr., Icon., Taf. 3, $ig. 10. 
») Gärtner, fruct., Taf. 167, Fig. 3, B, Taf. 160, Sig. 4, a a. 
e) Bärtn., fruct. 4, Taf. 40. 
Decandoſles Organographie d. Gewaͤchſe. 8 
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— ser endlich die Narben der Sawen »), wie ba bes 
Moßkaſtanie. 

Das Huffpringen (dehiscentia, frauz. dehiscence) iſt eine 
den wesigftend in ährer Jugend verfchlofenen Organen eigene Er⸗ 
ſcheinung, weiche viel Mehnlidykeit mit dem hat, was mon Bei 
ben in die Länge gebehuten Organen Gelenk nenut. Sie beficht 
in einen beſtimmten und regelmäßigen, bei einem geſchloſſenen 

Oꝛgan arfolgeniben Aufteißen. Muf diefe Weiſe bffwen fich bei ih⸗ 
rer Reife die meiften trockenen Früchte, theils der Länge nach, 
see in die Quere, mittelſt eine ober mehrerer regelmäßiger 
Rlfe. Die Linien, nach welches diefe Riſſe geſchehen follen, find 
weit etiwas hervorragend und Ehnnen folglich ſchon yor dem Auf- 
fpringen wahrgeseinmen werden; man nennt ſie Naͤthe (suturae, 
franz. sutunes), weil man je mit den erbabenen Rinien zweier anein⸗ 
auder genäbter Tücher verglich. Allein dieſer Mugdrud zeigt nicht 
an, daB bie Theile, welche fich Dürch Aufſpringen zu treunen faͤ⸗ 
hig ſind, von ihrem Eutſtehen am immer getrennt gemeien ſeyen; 
in dieſer Beziehung gibt es zweietlei Klaffen des Aufſpringens. 

Vat ſindet e6, erſtich zwiſchen zwei urſpruͤnglich geſchie 
denen Orgaiſen ſtatt, die während ihres Wachethhums zuſammmen⸗ 
gewachſen waren, und die ſich bei ihrer Reife wieder trennen. 
Meß ER SE Ball, wenn Die Klappen (carpella) eier Frucht fich 
ja ihren Mereinigungspuukten ung einander trenuen, wie Nas 
4:8. Bei den Miobiraccen oder den Eolchicacken ſieht, wenn bie 
Mpetafa,. welche während des Wälhens nicht oder weniger neißäns ' 

(Pag. 135) Kig mit giltunder vernachſen waren, ſich, wenn fie zu vertroknen 
amßaugen, vun einander treuuen, wie hei eisigen Correa. Ich 
nenne dieſe Ant DB Aufſpringens das Auffpringen durch 

2dstrennung (dehiscence par decgllement) Das, 
jentge Aufſpringen der Fruͤchte, wobei die. Bcheibewäuhe derſel⸗ 
vin Bleitefanı gefpälten werben (la Uahiseance septicide), 
iſt en beſonderer Fall dieſer etſten Art. 
VBaldlſind, zweiteas, bie urfpeänglic) geſchiedenen Theile ſo 
feſt mit einander verbunden (colles), daß fie bei = Reife 
gar nicht trennen können, und dann otat das rigen mit: 
telft eines regelmäßigen Riffes, auf be Ihn Linfe, wo 11) Dr: 


*») Gärtn.. fruct. 2, Taf. 111. 


2 “ 2 — ——— — — — — ” er ut, 


115 


gan den geringften Widerftand leiftet. Diefe Erfcheinung nenne \ 
ih dad Auffpringen durch Zerreißung (dehiseence 
par rupture). Die fogenannten fächerfpaltenden (loculicides), 
transverfalen, die Spitze oder Baſis fpaltenden (apicilaires oder 
basilaires) Irten des Yuffpringens, find befondere Säle diefer 
allgemeinen Erfheinung.. Auf die befondern Umftände diefer ver= 
fhiedenen Arten des Yufipringens werbe ich bei Gelegenheit der 
Fruͤchte *) zuruͤck kommen; allein ich mußte ihrer bei diefen allge: 
meinen Betrachtungen erwähnen, weil alle diefe Unterfcheidungen 
auf ſaͤmmtliche hohle und in ihrer Jugend geſchloſene Organe ans 
wenbbar find, und man aus dem Vorbergehenden erſehen konnte, 
daß das Aufipringen eine Art von Articulation der hohlen Organe, 
oder daß Die Articulation das Aufipringen der in die Länge gedehn⸗ 


ten Prgape ſey. 
) Wan ſehe Puch MU. Kap. M. Ast. 5. 








tyag. 136) Sech zehntes Kapitel 
@intheilung ber Gewächſe nah den Elementar: Organen. 


Bisher haben wir auf eine bündige und allgemeine Weife 
nicht allein die Elementarorgane, fondern aud) diejenigen befchrie- 
ben, welche die erften und fo innigen Verbindungen derfelben find, 
daß man fie felbit fiir Elemente halten Fonnte. Es bleibt uns 
nun, um diefen erften {heil der Organographie zu befchließen, 
noch übrig zu zeigen, wie man das Gewächsreich durch die bloße 
Beruͤckſichtigung der Elementarorgane eintbeilen kann, und wir 
werden dadurch eine Grundeintheilung erhalten, ‚an welche fich, 
wie wir in der Folge fehen werden, alle fernern Abtheilungen an: 
fließen. 

In diefer Hinficht zerfallen die Gewächfe in zwei große Klaf- 
fen, nämlich in die cellulären und in die vadculären (ge: . 
fäßlofen oder Zellengewächfe und gefäßführenden oder Gefäßge- 

wvaͤchſe). Erſtere beſtehen einzig aus rundlichem und laͤnglichem 
Zellgewebe; letztere ſind aus Zellgewebe und Gefaͤßen zugleich zu⸗ 
ſammengeſetzt. Den erſtern fehlen: durchgehends die Spaltdff⸗ 
nungen; die letztern ſind im Allgemeinen damit verſehen, einige 
einzelne Arten verſchiedener Gruppen ausgenommen, welchen dieſe 
Organe mangeln. Die erſtern zeigen meiſt nur eine faſt homogene 
Maſſe, und die Organe der Ernaͤhrung und der Wiedererzeugung 
find wenig ausgeſprochen; bei den letztern find alle dieſe Organe 
fehr deutlich und gut unterfchieden; die erflern zeigen nur ein 
ſchwaches und unbeftimmtes Streben, fich ſenkrecht aufzurichten; 

(sag ı37 bei den leßtern ift diefes Streben Fräftig und anhaltend. Alle 
wefentlichen Erfcheinungen des Banes und des Wachsthums find 
in diefen zwei Klaffen verfchieden. - 

Die cellulären Gewäcdhfe, (vegetabilia cellulosa, ve- 
getaux cellulaires) find von Juſſieu alotyledonifche, von 
Lamarck agamifche (agames, gefchlechtslofe), von Richard 
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feimlofe (inembriones) Pflanzen genannt; fie machen einen 
Theil der Linndifchen Klafje der Aryptogamen, und der aͤt heo⸗ 
gamen Beauvois's aus; alle dieſe Ausdruͤcke beruhen aber mehr 
oder weniger auf Hypotheſen, oder auf partiellen Charakteren. 
Wenn ich diefe Gewaͤchſe in Beziehung auf ihre Ernährungsorgane 
betrachte, fo brauche ich den Namen celluläre Gewaͤchſe, und 
unter dem umfaflenderen Ausbrud Aryptogamen begreife ich 
die Eellulären und diejenigen der vasculären Gewächfe, beren 
Sructification undeutlich ift, wie 3. B. der Farrenfränter. 


Die vasculdären Gewaächſe (vegetabilia vascularia, 
vegetaux vasculaires) werden oft mit den Ausdruͤcken phanero- 
gamifche, phaͤnogamiſche oder embryonifche, im Ge: 
genfage gegen die Eryptogamifchen oder inembryonifchen (keimlofen), 
bezeichnet. Allein diefe Namen find eben fo unrichtig als die, 
auf welche fie fich beziehen. Ich werde den Namen vasculäre 
,‚ Mlanzen brauchen, um alle mit Spiralgefäßen und Spaltbffnun: 
gen verfehenen Gewaͤchſe, weldyes aud) immer die Art ihrer Fruc⸗ 
tification feyn mag, zu bezeichnen, und den engern Ausdruck Whas 
nerogamen nur bei denjenigen vasculären Pflanzen anwenden, 
deren Sructification deutlich wahrnehmbar und mehr oder u 
ſymmetriſch if. 

Lin zieht die Ausdräde homonemeae und heterone- 
meae vor, um die eben erwähnten Klaffen zu bezeichnen; allein 
ich beftehe darauf, die Benennungen celluläre und vasculaͤre bei: 
zubehalten, weil fie 1) die älteften find; 2) weil die von Link 
vorgefchlagenen Ausdrücke, welche gleichartige .oder ungleichartige 
Faden bedeuten, mir geeignet keinen, einige unrichtige Begriffe 
zu erweden. 


Bei den vasculären Gewächen kann man überbieß noch Be (peg. ı86) 
Grundabtheilungen aufftellen, nämlich: 1) diejenigen, deren Ge: 
fäße und laͤngliche Zellen ſaͤmmtlich der Länge nad) gerichtet find, 
und bei welchen die neuen Fafern immer um den Mittelpuntt des 
Stammes entftehen; und 2) diejenigen, welche Gefäße oder Buͤn⸗ 
del von länglichen, ſowoͤhl der Länge ald der Quere nad) gerich- 
teten Zellen, befigen, und bei welchen die neuen Zafern um ben 
Rand des Stammes entftehen. Die erftern Haben bie Benennungen 
monototyledonifhe Gewächfe oder Endorhiza, bie 


mr * J 
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letzrern, int Gegenſatz dikstytebontfche det dxurkigs, 
erhalten. 


ah wetde fie diet Bio dikorkedoniſche oder morokothlevo ⸗ 
uiſche nermen, wenn ich ſte in Beziehumg Auf ihre Fruetiteatthon 
vergleiche; buns Erogene oder enbvgene, werk ich thre Eruch⸗ 
rumß in Strache ziehe. 
| Air ei karzen und ſehr Eenentartfcheu rberſtcht get 
Get, datz bee großen primten Amfen Ser Gewaͤchſe fol: 
gende ſind: 
1, Dikörybedonifcdhe oder erogene Manzen, 
Genmntlich phanerogamifch). 
RMenokotyledoniſche oder endogene 
phanerogam i ſſch e Pſanzen. 
I Merokotylbedoniſche oder endogene 
kryptogramiſche Pfanzen 
2 Gebrul are Pftaugen ſanuitlich kruptagamiſch. 
Der Guhtrudt vascuaͤroe unifaßt. Die. —— 
——— aber nur bie: Fuss allein. 
Der Ausdench phane rog ano iſche Pflanzen bagreift die 
mi erſten Abcheiluugen, der Nane Four gamifche aber die 
beiden leßten. 


(zes. »39) — Ligbhaber von 2 


hand Pflanzen: 

eur uptoͤſie ode * 

es mir zu — ci 

au legen. Sch erkenne mi 

Inngen in den ı Plänen un| 

allein ich weiß nicht, ob 

unferes Geiftes, welcher d | 
zwei zu verkleiden fkcht, at son der wirklichen Ratur die Düige 
— 


Siebenschntes Kapitel 
MEER WIEN EDEEENONR Sdine. 


— 5* eig bicher did Eleiicktaret 
bie —72 — eu aiitkelbahe 


nk u titan Me ſur Cidreikdrorhand 
- halten koͤnnen; jetzt miffen wir unterfuchen, welche Vers 
Bindungen diefe verfchiedenen Organe mit einander eingehen, um 
alle wehrnehmbaren Theile der Pflanzen zu bilden. 
Benn man biefen Gegenfiand auf eine fehr allgemeine Weiſe 
betradtet, fo kann man erfennen, daß alle vadculären Gewächfe . 
nur asd drei Haupttheilen , nämlich aud der Wurzel, dem Sten⸗ 
gel md den Blättern, zuſammengeſetzt zu feyn fcheinen; und 
diefe Theorie kann man beweifen, 1) fowohl dadurch, daß biefe 
drei Theile allein hinreichen konnen, das gewdhnliche Leben der 
Planen zu unterhalten, und felbft dieſe Weſen auf gewiſſe Weiſe (res. 14) 
zu vermehren; als audy 2) dadurch, daß alle andern befannten 
Drgase der Gewaͤchſe als bloße Modificationen des einen oder bes 
anders der eben angegebenen drei Organe angefehen werden koͤn⸗ 
uen. Es ift alfo in diefer doppelten Hinficht angemeſſen, ge⸗ 
radezu den Bau und bie Gefchichte diefer drei Organe, die wir 
fundsementale oder Srundorgane (org. fondamentaux) 
nennen werden, zu fludiren, um anzuzeigen, theils daß fie haupt: 
fächlich zur Ernährung der Pflanzen dienen, theils, daß alle an= 
dern Ogane (wie aus ihrer Befchreibung hervorgehen wird) bloße 
Modifintionen derfelben find., 
Dide andern Organe felbft, die zwar für bad Leben weniger 
“ wefentlih find, die aber doch Fräftig zu feiner Unterhaltung mit: 
wirken, koͤnnen in zwei Abtheilungen zerfallen; die einen, und 
jwar beiWeitem die complicirtern und mannigfaltigern, beziehen 
fi) auf vie Wiedererzeugungsmittel der Gewächfe; dieß find die 
Reprodactionsorgane (org. r&eproducteurs) wie die Blu: 
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men, Zrüchte, Zwiebelchen (bulbilli) u. f. f. ; die andern find Mo⸗ 
dificationen der Grunborgane, die ſich auf andere Berrichtungen, 
als die Wiedererzeugung, wie die Stuͤtze, die Vertheidigung, bie 
Beſchuͤtzung der Organe überhaupt, oder eines berfelben insbes 
ſondere, beziehen; ic) bezeichne fie mit dem umfaffenden Hansen 
acceſſoriſche Organe (org. accessoires). 

Bei den vasculaͤren Gewaͤchſen find diefe Eintheilungen bes _ 
quem, allein bei der Befchreibung der celulären, wo alle Theile 
mehr oder weniger in ein homogenes Gewebe verſchmolzu find, 
kann man fie, fireng genommten, nicht beibehalten. Wir werden in 
den folgenden Büchern und bemühen, dasjenige zu trennen, was. 
zu diefen zwei großen Abtheilungen des Pflanzenreiches geht. 





zweites Bud. 
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Bon den Fundamental:Drganen, oder von den jur Er: 


nährung wejentliden organiſchen Theilen. 


Die von mir mit dem Namen FZundamentalorgane bezeichne- 
ten Organe find diejenigen, welche zur Ernährung des Pflanzen: 
Individuums dienen, daher keinem derfelben fehlen bärfen, ob⸗ 
gleich fie bisweilen, vermbge befonderer Verbindungen, ſehr Fein 
oder fehr ſchwer zu erkennen find. Diefe Organe find, bei den 
vasculaͤren Gewaͤchſen, der Sterigel, die Wurzel und die Blätter; 
und bei den cellulären werden wir fehen, daß fie mehr oder weni- 
ger in einem Körper verfchmolgen find. Wir fangen damit an, 


fie bei den vasculaͤren Gewaͤchſen, wo fie gewoͤhnlich fehr deutlich . 


find, zu fludiren, um nachher zu verfuchen, uns einen Begriff 
von den celiulären Gewaͤchſen, wo jene Unterfcheidungen kaum 
oder gar nicht zuläffig find, zu machen. 


(pag. 14») 





SESrſtes Kapitel, 
Bom Stengelder vadscnlären Gewädfe. 
4 


Erfter Abſchnitt. 
8onm SGrtenger im Allgemeinen 
Artitelı. Vom eigentlichen Stengel. 


Der Stengel (eswlis; fraug tige) if derjenige Jundamuu 
taltheil der Pfinmge , welcher fich ünmmmer mit mehr ober weniger 
Energie ſenkrecht in die Hbhe zu richten ftrebt, uns meldier as 
ter die Wurzel, oben die Blätter wägt, were ndnli bie 
ianye welche Haben foll, oder, wie Dedvanz ſagt, der Sten⸗ 
get ift der Zwiſchenkoͤrper (Mittelförper, Corps intermedinite) 
zwiſchen den Wurzeln und den Blaͤttern *). Dieſes Organ, won 
weichen alle ander in verfehiebenen Richtungen ausgehen, fehle 
in keinem einzigen ber vaſculaͤren Gewaͤchſe; alleie es Tem 
bei ihnen bald fehr deutlich und fehr entwidelt, bald verkuͤm⸗ 
mert oder unter der Erde verftedt, vor, fo daß ed alsdann zu 
fehlen fcheint, wie Hedwig fchon feit 1793 behauptet hat“), 
wie ich es feit 1804 angenommen habe ***), und wie es feither 
Dutrocet's zierliche Beobachtungen betätigt haben. ****) Dieje: 


nigen Pflanzen, bei weldyen ver Stengel fehr fichtbar ift, find im 


(pag. ı43) 


Lateiniſchen caulescentes genannt worden; ein Ausdruck, den 
einige Autoren im Sranzdfifchen beibehalten haben. Diejenigen, 
bei welchen der Stengel unfcheinbar ift, wurben dagegen acaules 
oder subacaules genannt. Diefe in der befchreibenden Sprad)e 





*) Nomol., p. 6. 
”*) Sammlung von Abhandl. und Beob. Leipzig 1795. In 8. 
“es, Dissert. sur les propriétés des plantes. 8. Paris 1804. Fl. fr., 
4805, vol. 4, p- 68. Theor. elem., 1813. 
er) Mem. Mus. d’Hist. nat., 1824, p. 125, 8. 
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Hühar bequeme Unterſcheidung iſt aber durchaus nicht richti, denn 
der Stengel exiſtirt immer; allein er if balb ſehr fang, dalb 
fr katg, Aretft ſehr Augenticheinfich, zuweilen aber unter der Swe 

en; was wir durch einige Briſpiele erldutern wollen. 

ie iteiffen jener Pſtanzen, die man ſtengelloſe Gbaulex) 
nennt, verdanken dieſes Ausſehen nur der Kuͤrze dieſes Otgaus. 
Hre Blattere und Bidthen ſcheinen aus der Wurzel zu ent⸗ 
fſſtingen und heißen Wurzelblaͤtter, Wurzelblumen (radicalea), 
Beil ſte mit ihrem untern Ende den Stengel, der ihnen den 
Urſprung gibt, ganz verſtecken; andy find faſt alle dieſe Pflan⸗ 
gen fuͤhig einen wohl ausgebildeten Stengel hervorzubtingen, 
wenn fi fich inter guͤnſtigen Verhaͤltniſſen befinden; ſo Zeigen 
fh 3. B. Carlina acäulis, Astragalus Monspessü- 
lidus, Cärduus acaulis ir f. w. ebenſo haͤufig mit einer 
ſtchtharen und entwickelten Stenget atd ſtengellos. 

Der kuglichte und plartgedruͤckte Kbiper, den tan bet Ey- 
kin *F fe ver Raͤmen knokkige Wurzel (radix tube- 
röka) zu deheichnen pflegt, iſt ein wahrer Stengel der Strumt 
(GBR), air welchen am der unterm Flaͤche die Wurzeln ent: 
ſpriagen, und welcher jebes Fahr ans feinem obern Ende eine 
Mtter⸗ und Blauͤrhen⸗Knoſpe treidt. Dieſe Behauptimg witd 
dur He Klimungsweife dieſer Planze beſtaͤtigt, fo wie auch 
Öhdch die lelchte grune Färbung, welche dieſer kugelichte Kor⸗ 
per anntnanit, weh er dem Licht ausgeſttzt iſt. 

HA ven Zwiebelgewaͤchſer, wie z. B. bet den Hyacinthen 
ode Tulpeit, ſcheint der Stengel gaͤnztich zu fehten; ; alkein 
bier leitet uns die Anakogie and bewelst deutlich, daß tür 
Sengel nitchts Anderes fen, ats die kteisfbrmige Platte, wellche (var: 8 
bte Grandlage der Zwiebet Bilvet**), und welche auf der einen 
Geite die Wurzeln, auf der andern die Blätter und Blumen 
trägt. In der That weigert fih Niemand den Stamm der 
‘Palmen, der Yucca, der Aloe und der Lilien einen Stengel 
za nennen; allein man Pann auf unmerklichen Aufen von ff 
nen bis zu dem ber Hyacinthe binabfteigen. Im Geſchlechte 





*) Drwan., ‘Miss. d. Arb., I, Baf. 4; Big; &% Hays Term bot., 
Sf. 8, Fis. 3, Tuiki, Icon., Taf: 4 Mi: 1. 
*“) Tonr., Icon., Taf. 4, Fig. 2, Fuhd‘ 9. 
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Allium 3. 9. findet man Arten mit geradem umd ſehr deut⸗ 
lichen Stengel, wie. beim Allium Tataricum; andere, bei 
welchen der Stengel fehr kurz und auf ber Oberfläche des Bo⸗ 
dens niedergelegt ift, wie bei Allium senescens; endlich 
noch andere, wo es blos noch eine kreisformige Scheibe iſt, 
wie bei Allium Cepa. 

Die Eurzen und verkuͤmmerten Stengel find oft ſchwer zu 
erkennen, weil ſie ſich unter der Erde verſteckt befinden, wie 
wir es fo eben bei den Allium- Arten geſehen haben. Die 
gleiche Erfcheinung bietet ſich bei den Farrenkräutern dar, von 
denen einige, wie Dicksonia, einen geraden Stengel von der 
Feftigkeit eines Baumes. befien; andere haben einen hin= und 
bergebogenen, fchwachen und Eletternden Stengel, 5.8. Ugena; 
andere endlich (und zwar die einzigen, welche unfere Klimate 
befiten) haben einen an der Oberfläche des Bodens, oder felbft 
unter bemfelben kriechenden Stengel. 

Diefe Urt unterirdifcher, verfümmerter und wurzelähn- 
licher Stengel find von Ker *)\rhizoma benannt worden; ein 
Name der fo viel ald wurzelähnlich bedeutet und ihre Befchaffen- 

@eg- :45) heit gut ausdruͤckt; die Stengelber Nymphaeae, der europdi= 
ſchen Karrenkräuter, der europäifchen Arum=Arten, mehrerer Ar- 
ten von Allium, find Rhizome, Hedwig gab ben wagrecht 
an der Oberfläche bed Bodens liegenden Stengeln, wie z. B. der 

Iris Germanica, den Namen truncus superficialis. 

Die Erautartige Weide (Salix herbacea) zeigt diefe unter= 
irdifche Lage des Stengels oft auf eine befondere Weife. Wenn 
diefer Heine Baum auf den Eurz aber dicht begrasten Alpen- 
Raſen wächst, deren Boden durch, von höher gelegenen Stellen 
erfolgende Verfchättungen erhöht werden kann, fo wird der fehr 
Furze Stengel jeden Herbft mit Erde bedeckt, und verlängert ſich iez 
jedem Frühjahr bis zur neuen Oberfläche des Bodens, fo daß _ 
nad) Verlauf einiger Fahre der ganze Stengel unter der Erbe ver⸗ 
borgen liegt und an der Oberfläche nur bie Frautartigen (grünen) 


*) Ker hat nach einander die Namen Gawler, Bellender und 
Ker getragen; unter dem erftern diefer Namen hat er eine ſehr 
interefante Abhandlung über die Frideen herausgegeben, in welcher 
er biefen Ansbrud vorgefhlagen hat. Man fehe Sims m. König, 
Ann. of Botany, vol. 1, p. 219. & 
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Enden feiner Zweige zeigt. Waͤchst er aber, oder pflanzt man 
ihn auf einem Boden , der fich nicht erhöht, fo liegt und Friecht 
alddann der holzige Stengel auf der Oberfläche des Bodens und 
man fieht nicht ein, wie fein Name, Frautartige Weide, entftan: 
den fenn könne. 

Es ift alfo fehr gewiß, daß der Stengel bei allen vadculären 
Gewaͤchſen vorfomme, aber bald groß, bald Hein, meift an der 
Zuft befindlich,, oft unterirdifch. 

Im Allgemeinen ftreben die vasculären Stengel, fich auf 
dem Boden, ber fie trägt, fenfrecht zu erheben, und diefe Grund» 
Eigenſchaft, die wir in der Folge genauer unterfuchen werden, 
fehle nur bei einer fehr Heinen Anzahl der vasculären Gewächfe, 
und zwar ſaͤmmtlich nur Schmaroßer = Pflanzen , d. h. folchen, 
welche von dem durch andere Gewächfe bereiteten Nahrungsfaft 
leben, wie die Miftel (Viscum) und die Cuscuta. In mehreren 
Faͤllen ift diefe Wahrheit nicht fehr einleuchtend, 3. 8. wenn 
der Stengel oder feine Zweige fo ſchwach find, daß fie fich 
nicht aufrecht erhalten koͤnnen, oder aber wenn der Stengel 
feiner ganzen Länge nad) durdy Wurzeln oder Klammern (cram- 
pons) an den Boden angeheftet ift; in diefen Fällen zeigt nur (ras- :46) 
dad Ende der Stengel oder der Zweige allein ihr Streben 
nach der aufrechten Stellung an. 

Der Stengel trägt Berzweigungen , die bekanntlich den 
Namen Aefte oder Zweige (rami) erhalten haben. Der un 
getheilte Theil des Stengeld führt, im Gegenfaß, den Namen 
Stamm (trancus, franz. tronc) und die Gefammtheit der 
Aeſte träge den _ Namen Krone (cima, franz. cime). Diele - 
Zweige, welche nur eine Art partieller Stengel find, ftreben, 
wie der Stamm, befonders in ihrer Jugend, nad) ber fenfrech- 
ten Stellung ; ihre Richtung ift es 3. B., welche uns bei der 
Salix herbacea zur Erfenntniß führt, daß der unter dem 
Boden liegende Theil ein wahrer Stengel fey. In der Kolge 
werden wir fehen, daß man jeden Zweig als ein in fich ge: 
fchloffenes, auf die Mutterpflanze, von der es entfpringt, ein: 
gepfropftes Ganze betrachten foll. 

Wenn die Pflanze dazu beſtimmt ift, Blaͤtter zu befigen, 
fo ift e8 immer der Stengel, der fie trägt. Wahre Stengel 
ohne Blätter (aphylii) gibt ed nur bei folchen Pflanzen, welche 


- 
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burchans nirgends Blätter haben, wie bie Orobanche, 
Lathraea u. f. w., und felbft in diefen Fällen werben bie 
Blätter durch Schuppen vorgeflelt, wie bei Lathraea und 
fogar bei Cuscuta, pder durch Hoͤcker (tubercules), wie bei 
(Stapelia *). Die Schafte (scapi, franz. hampes) find 
Drgane, die Feine wahren Blätter, oder doch nur Decblaͤtter 
(fenilles florales), heiporbringen, und welche hei gewigen Plans 
zen, wie beim Gänfeblämdhen (Bellis) und Hyacinthns 
pie Blumen tragen; dieß find nicht wahre Stengel, fondern 
eine Art Blumenftiele (pedunculi), die aus einem kurzen und 
unterirdifchen Strunf (sonche) entfpringen **). 

Die Stelle, wo fih der Stengel mit der Wurzel verbindet, 
ein Punkt, der fich gembhnlich an der Oberfläche des Bodens bes 
findet, heißt der Hals oder Mittelftod (collum, franz. le 


Fe 47) collet). Grew gab ihm im Englischen den Namen coarctane, 


(Eiuſchnuͤrung). Zurpin wurde durch Vergleichungen. mit 
dem Thierreiche verleitet, ihn Die horizontale Mittel 
linie (ligne mediane horizontale) zu nennen ***). Lamard 
begeichnete ihn mit dem Ausdrucke Lehensfnoten (noeud vital), 
weil er in der That eine Urt Mittelpunkt ift, oberhalb und unter: 
halb welchem die Faſern fehr verfchiehene Eigenſchafter beſitzen; 
allein diefe Faſern fcheinen zufammenzuhängen, und Die Zergliehe 
suug des Junern gibt durchaus noch Feine Auskunft über den 
zwifchen ihnen ſtatt finbenden Unterfchied, fo daß ber Mittelſtod 
wilmehr der Grenzpunkt zwifchen zwei Drganen, als ſelbſt ein 
eigenes Orgen if; felbR feine Stelle iſt nicht immer mit Gicher⸗ 
beit zu erkennen. Es gibt in der That Stengel, wie z. B, bie 
ber Eryngium, welde unten fo fehr das Aufehen und bie 
SeRigleit der wahren Wurzeln annehmen, daß man fie.nur Durch 
ihre aufſteigende Michtung von jenen unterfcheiben Kanu- 
Gewiſſe Stengel zeigen you Stelle zu Stelle Knoten 
(nodi, franz. noeuda), d. h. dickere, feſtere Punkte, welche 
entweder durch Faſer⸗Geflechte gebildet werden, was mau an 
den Gramineen ſieht, oder feltemer, deu Blaſenſieiner aͤhnlich, 


Man ſehe GBuch III, Kap. I, Art. 2. 
* kconogr., Kaf. 4 bis, Sie. 4 sad 9,08. 
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as ſeinartigen Gopenerionen gebildet au ſeyn ſcheinen, wie 3. B. 
Bei den Simten (Iuneye), bie man unpaflend gegliedart genaunt 
bat. Derjenige Theil des Steugels, ver ſich zwiſchen zwei Kno⸗ 
sen befinder, fährt den Namen Zwiſcheukuoten (internodium, 
fren;. entre-noeud). Bei nen kbaotigen Stengeln entſpringen die 
Nätter gemeiniglid aus den Knoten ; daher konunt es, daß 
man, felbff hei den nicht kuotigen Stengelu, häufig den zwiſchen 
Frei Blatt: Paaren oder zwei Blattwirteln beſindlichen Theil des 
Etengels wit ven Namen Internodium bezeichnet; Turpin 
nut ngeud vital die Stelle, von welcher das Rlatt oder das 
Raͤtterpaar entfpringt, und gibt auf diefe Weiſe durch thesseris (pas. 148) 
ſche Anfchten der usfprängliden Bedeutung des Wortes eine 
weitere Ausdehnung. | 

Man verwechſelt auch häufig die knotigen Stengel mit ven 
gegliederten,, d. h. mit denen, welche mit einer Art ven Ge⸗ 
Ienfen oder Punkten verfehen find, die ſich ohne Zerreißung des 
Beraches trennen laſſen. Diefer Irrthum rührt haber, 1) daß 
die Gelenke der Stengel faft immer mit erhabeneu Ringen (bour- 
xelets) oder Anſchwellungen, welche den Auoten gleiden, ver: 
ſeben ſind; 2) daß fich die Gelenke nur während des erfien ober 
zweiten Jahres trennen laſſen, und daB He nachher feſt genug 
ticheinen,, um mahren Knoten ähnlich zu ſehen. Indeſſen ber 
greift man leicht, daß Knoten und Gelenke fehr verſchieden füab; 
die erſteren, aus Gefäßflechten gebildet, bieten feftere Punkte, 
ald das übrige Gewebe dar; die letteren hingegen find bie am 
wenigſten ennfifensen und am leichteften erennbaren Stellen des 
Scengels. So find die Stengel der Weinreben, der Caryophyl⸗ 
ken, der Geranieen, in ihrer Jugend gegliedert; der Zwifchen- 
sauss zwilchen zei Gelenken fährt ohne Unterſchied die Namen 
Glied (articulus, article) Zwiſchenknoten (internodium, 
au;. entre-noeud) pder Merithallus (franz. merithalle). 

Der Gipfel der Stengel oder der Zweige ift im Allgemeinen 
gün, weich, krautartig; eine große Menge Stengel zeigen dieſes 
Arsſehen auf. ihrer ganzen Oberfläche; fie werden krautartige 
Stengel 4saules herbacei, tiges herbacees) genannt, nnd 
die Pflanzen, welchen fie angehören, heißen Kräuter (herbae, 
Kenz. herbes). Die krautartigen Stengel danern gembhnlich nur 
Gi Jetzr; entweder ſtirbt die Pllanze ſelbſt nach Berlauf diefer 
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Zeit ab, oder der Wurzel: Hals lebt fort und treibt im folgenden 
Jahre neue Stengel. Im letztern Fall ift der auddauernde Theil 

(pag. 249) des Stengels fo kurz, daß man zu fagen pflegt , die jungen, 
Triebe entfpringen aus dem Mittelftodte; dieß fieht man 5.8. am 
der Zaunrübe (Bryonia). Bisweilen hingegen verhärtet der uns 
tere Theil des Stengeld am Ende des Herbftes und dauert, nad) 
dem Abfterben des obern Theil, in Geftalt eines mehr ober we: 
niger länglihen Rumpfes außerhalb des Bodens aus. Diefer 
ausdauernde Theil bat ben befondern Namen Strunk (caudex, 
franz. souche) erhalten. wenn er. auf der Oberfläche der Erbe 
(a fleur de terre) liegt, und den Namen rhizoma (franz. 
rhizome), wenn er unter dem Boden verborgen iſt. Die Scheibe 
(plateau), welche die Bafis der Zwiebeln ausmacht, der Mittel: 
ſtock der ausdauernden Pflanzen , find wahre unterirdifche 
Strünfe. 

Die ausdanernden Stengel (caules perennes, franz. 
tiges vivaces), d. h. die, welche mehrere Fahre ausdauern, 
find gemeiniglidy von fefterer Gonfiftenz, härter und zäher, ale 
die einjährigen Stengel, und zeigen nur in ihren jungen ‘Tries 
ben oder Reifern (touriones, franz. pousses oder scions), ein 

- “Prautartiged Anfehen. Letztern Namen gibt man den jungen 
Theilen, welche im laufenden Jahre entflanden und noch weich 
und grünlich find. Die Gärtner, namentli) Roger Schabol, 
geben den Reifern den Namen Bourgeons. Hedwig bezeichnet 
die Fahrestriebe mit dem Namen innovationes. 

Unter den ausdanernden Stengeln kann man unterfcheiden: 

1) die fleifchigen Stengel (caules succulenti, franz. 
tiges charnues), d. h. die, deren äußerer Theil lange Zeit bins 
durch mir einem fehr entwidelten, grünen Parenchym bedeckt 
bleibt, wie 3. B. bei den Cactus und Stapelia; 

2) die holzigen Stengel (caules lignosi, fruticosi, franz. 
tiges ligneuses), d. h. die, welche bie Feftigleit und das An⸗ 
fehen des Holzes annehmen. Wenn die Conſiſtenz zwifchen der 
des Holzes und der Kräuter das Mittel hält, fo nennt man ben 
Stengel halbholzig (caulis sublignosus, suflruticosus, franz, 
tige sous-ligneuse, demi-ligneuse). 

Unter den boßigen Pflanzen unterfcheidet man 1) die Halb⸗ 
(ag. 160) ſtraͤ uch er (suffrutices, franz. sous-arbrisseaux), welche von 
s | ihrer 
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ihrer Bafis an fich verzweigen, die halbe Manneshdhe wenig. 
überfleigen, und keine fchuppigen Knoſpen (bourgeons) tragen, wie 
3. B. Salvia officinalis; 2) die Sträucher (frutices, 
franz. arbrisseaux oder arbustes), welche von ihrer Baſis an ſich 
verzweigen, die Manneshdhe wenig überfteigen, und oft Knofpen 
(bourgeons) tragen, wie 3. B. der fpanifche Slieder, (Syringa 
vulgaris); 3). die Bäume (arbores, franz. arbres), 
welche die Manneshöpe merklich uͤberſteigen, ſich an ihrem obern 
Theile veräfteln,, da hingegen der untere‘, allmälig entbloͤßt, als 
ein einfacher Stamm erfcheint ; fie find meift mit Knofpen (bour- 
geons) verfehen, wie z. B. die Eiche. Diefe von der Grdße und 
Feſtigkeit der Stengel hergeleiteten praktifchen und populären 
Eintheilungen, haben übrigens durchaus Feine Beftimmtheit, weil 
fie nicht auf anatomifhen Verfchiedenheiten beruhen. 

Man trifft Häufig einjährige Stengel an, deren Oberfläche 
mit Spaltdffuungen verfehen iſt; es find ſolche Stengel, deren 
Farbe entfchieden grün, deren Confiftenz mehr Trautartig, und 
deren Zellgewebe deutlich gerundet ift. Andere hingegen, beren- 
Farbe weißlich und deren Zellgewebe laͤnglich iſt, befiten keine 
Spaltoffnungen; bei einigen bemerkt man Streifen oder erhabene 
und der Länge nad) laufende Striche von biafferer Farbe, welche 
aus länglichen Zellen beftehen und keine Spaltdffnungen haben; 
zwiſchen dieſen Strichen befinden fidy grüne, mit Spaltdffnungen 
verfebene Zwiſchenraͤume. 

Die fleifchigen Stengel beſitzen Spalthffnungen, - wenn fie 
von Natur grün find, wie die Cactus und Stapelia. Zu bes 
merken ift, daß in diefen Fällen entweder gar Feine, oder nur 
äußerft Heine Blätter vorkommen, und daß der Stengel wirklich 
dad Gefchäft der Blätter beforge. Wenn bie fleifchigen Stengel 
nicht grün find, wie man es bei der Orobanche, den Cyti- 
aus, dvenCynomorium, der Cuscutan. a. m. fieht, fo ha⸗ 
ben fie niemals Spaltoͤffnungen, find aber auch immer Parafiten. (ss ı5:) 
Hierin liegt ein ſtarker Beweggrund zu glauben, daß die La- 
thraea, Monotropa und die blattlofen Orchideen Schmare: 
tzerpflanzen feyen, obgleich dieß durch die Unterfuchung ihrer 
Burzeln fehr fchwer, und oͤfters unmdglich auszumitteln if. 

Die holzigen Stengel haben gemeiniglich, felbft in ihrer ers 
fien Jugend, keine Spaltdffinungen, und ihr Außeres Zellgewebe 
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6 merllich in die Länge geſtreckt; jedech muß man die blaͤtterlo⸗ 
fen holgigen Stengel, deren griine ab Trantartige Zweige Die 
Stelle ver Blaͤtter vertreten, wiez. B. Rphedra, einige Binfter 
(genista), Die Casuarinapı. a. m., von dieſer Negel ausnehmen; 
die Zweige dieſer Pflanzgen beſitzen in den eingedruͤckten Linien oder 
Frrihen zwiſchen den Sereifen Spaltöffnungen. 

In ihrer Hauptrichtung betrachtet, zeigen die Stengel bei 
ben vorſchiedenen Arten ſehr beſtimmte Verſchiedenheiten; alle 
die, welche eine hinlaͤugliche Feſtigkeit beiten, fireben im Wk 
gemeinen, aufrecht zu ſtehen, und fich ſenkrecht zu erheben. Wer: 
ſchiederne Umſtaͤnde ihres Banes oder ihrer Confiſtenz briegen 
in Mren Etellungen Abuͤnderungoͤn hervor. So wird der Stengel 
ininadllgemeinen li egen d (e;proatratus, franz. t. oouchoe) genunut, 
wenn er, ſtatt ſich zu orheben, mehr oder weniger auf dem Bo⸗ 
den ducgebreitet liegt. Dieſe Stellung kann theils boi den Haupt⸗ 
ſtergeln art Finden, wenn fie zu ſchwach find, am Fish ſelbſt 
aufrecht ya schalte, theils bei den :untern Zweigen, welche bei 
gewiſſen Pflangen von ber Bafid des Stengels an in horizonta⸗ 
ker Nichtitug divergiven, wobri der Hauptſtamm firh wenig uber 
gar nicht autwickelt; alsdann scheint der Stengel ausgebreitet 
zu Liegen; aber eigentlich verbienen :diefen Diumen sur die un⸗ 
tern Qweige. In allen dioſen Küllen :firebt der Gipfel bes Sten⸗ 
gelb vol bar Zwerige, ſih aufzurichten. Bleibt er während des 

ı (2ag. 158) Emporftrebens und Wachfens in die Länge weich, fo faͤllt or mit 
füinemiumtern Theile zuruͤck und Gloibt Tisgend. Alein 8 geſchieht 
oft, daß «in Stengel, der Anfangs fchwach ‚genug iſt, um Fich 
wicht wirfreche halten zu unen, nach den erften Augeublicken 
Bier Entwidelung, Feſtigkeit genug erlangt, um ſich auftzurich⸗ 
ten; er bat alsdann wine Tiegende Buſis und rinen aufrecht fbes 
henden Bipfel., in diefem Falle Heißt er auffkeigend (ascan- 
des, frdm. tige aseondante :ober mentante.) *). 

Wetin Otengel, die auf bem Buben miederliegen, emwebder 
bei tetwasſleiſchiger Beichaffenbeit,, oder wenn fie ‚auf wine fahr 
autgehssöchene :EBeife RKurten ver Gelenle zeigen, oder auch 
wern fie in seinem feuhten Beben wachen, fo geichleht es, Daß 
mehrüse inter ihnen Mltentgein: treiben; Dame heißen Kedri cchewd.e 


0) Mare, Term., Taf. 8, Fig. 3; Taf.10, Fig. 8. 
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Stengel (caules repentes s. reptantes franz. tiges rampan- 
tes) *). Ihre Wurzein-treiben meift in der Nähe der Blatt⸗Ach⸗ 
fein, zuweilen aber auch laͤugs der ganzen untern Fläche des 
Stengeld. Sie fleigen, wie es die Ait ber Wurzeln ift, ſenkrecht 
ia die Erde, ohne fich grün zu färben. 

Die aufrechten Stengel treiben bisweilen auch Wurzeln in 
die Luft, was man an einer Menge von Fett: Pflanzen, wie z. B. 
den Cactus⸗Arten und Eraßulaceen, oder bei einigen fremden Fei⸗ 
genbaumarten **), oder vorzüglich bei den Rhizophora***) be: 
merkt. Diefe Wurzeln entfpringen auf gleiche Weile, wie bei 
den Eriechenden Stengeln, und richten ſich unmittelbar gegen die 
Erde; fie ſind gemeiniglich cylindrifch und wenig verzmeigt; bei 
Rhizophora, wo fie aus einer bedeutenden Hoͤhe herabflei: Get :59 
gen, bilden fie eine Art natürlicher Bogengäuge von fehr unge: 
wöhnlichera Anblide. Die mit diefer Eigenfchaft begabten Sten- 
gel, werben von den Botanilern wurzelnde Stengel (c. radican- 
tes) genant. 

Man kann durch befanderes Eulturs Verfahren diefe Wurzel 
Entwickelung felbft bei foldyen Stengeln, welche dazu wenig Nei⸗ 
gung haben, heruorbriugen, und hierauf gruͤndet ſich die Kunfk, 
Abfenker (franz. Marcottes) zu machen. Die ift ndmlidy der 
ame, ben man demjenigen SCheil eines Stengels oder Zweiges 
gibt, welcher, nachdem er Wurzeln gefchlagen,, von der Mutters 
pflanze Tünftlich getrennt worden ifl. Die ‚Ableger find eine 
pꝓhyfiologiſche Erfcheinung, deren Unterſuchung uns hier ‚nicht 
beichäftigen darf, obgleich ich auf ihre Analogie mit dem natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande der wurzeluden Stengel aufmerkfam machen zu 
mäfen glaubte. In allen diefen Fällen, gleichviel ob durch Ras 
ter oder Kunft hervorgebracht, entſpringen die Wurzeln, welche 
auf diefe Weiſe längs den Baumſtaͤmmen ensfichen, aus dem Lin⸗ 
fenkörpern, oder fehr ſelten aus den Narben der alten Blätter, | 
wie ich dieß am Sedum altissimum beobachtet Habe; der 
Urfprung der Wurzeln, die aus den Stengeln ber. Kräuter ent- 
fpringen,, ift noch nicht hinreichend beſtimmt worden. | 


*) Ebendaſ. Taf. 8, Fig. 3; Taf. 10, Sig. 7, 9. 
”) Man febe Taf. 11, Gig. 1, Entwidelung ber Wurzeln aus den Lin: 
fenförpern des Ficus elastica. 
»20) Haıru., Term., Taf. 9. 
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Es gibt einige Pflanzen, bei welchen nicht alle Zweige oder 


Stengel gleidy geeignet find, Wurzeln hervorzubringen; fo 3. B. 


treibt die Erdbeerftaude (Fragaria) *) aus den Achfeln ihrer un- 
tern Blätter befondere Zweige, welche man Ausläufer oder 


Ranken (flagella, vitioulae, franz. jets oder coulans) nennt. 


Diefe Ausläufer find cylindrifh, an einem bebeutenden Theil 
ihrer Ränge blattlos, und treiben fodann an ihrem Ende Wur⸗ 
zeln und zugleich eine Blattknoſpe. Die Ausläufer oder untern 


Zweige der Lysimachia vulgaris**) weichen von den vorigen 


Gag. 59 nur darin ab, daß fie Anfangs, im erften Fahre, Wurzeln, und 


% 


- 


im folgenden Jahr Blätter und Stengel treiben. Die Ausläufer 
mehrerer Sempervivum s Arten ***) unterfcheiden ſich nur da= 
durch, daß fich die Blätter an der Spige früher .ald die Wurzeln 
enrwideln, und daß man fie vermdge ihrer fleifchigen Beſchaffen⸗ 
beit, welche aus ihnen Nahrungsbehälter macht, von der Mut- 
terpflanze trennen, und fie dann die ihnen fehlenden Wurzeln ſelbſt 
treiben fehen kann. 

Die Stengel, weldye, ohne zwar ſtark genug zu feyn, um ſich 
felbft aufrecht zu erhalten , fich doch nicht auf den Boden niederles 
gen, ftreben auf verfchiedene Weiſe, ſich auf Khrper, die fie an: 
treffen, zu flüten; fie. beißen im Allgemeinen kletterude oder 
klimmende (c. scandentes, franz. t. grimpantes) und, diefer Aus⸗ 
druc wird ohne Unterfchieb bei allen verfchiedenen Weifen, mittelft 
welcher ein Stengel ſich auf einem andern Koͤrper fefthalten kann, 
angewendet. So hält er fich 3. 3. beim Ephen ****) mittelft Klam⸗ 
mern (crampons); bei der Erbfe +7) mittelft Ranken (cirrhi, 
franz. vrilles) ; beider Solandra mittelft langer, ausgebreiteter 
Zweige; oder, wie beim Galium Aparine, mittelft hacken⸗ 
fdrmiger Haare; oder, wie bei Ficus scandens »-F), den 
Hetternden Farrenkräutern und Orchideen, durch Anhacken mittelſt 
wahrer Wurzeln; ober endlich, wie bei den Winden (Conrvol- 


*) Hırs., Term., Taf. 27, Sig. 5. 
*) F]. Dan., Taf. 689; 
**%) Dr Caxo., plant. grass., Taf. 108, 106, 107. 
#4) Sowzasr, Engl. bot., Taf. 1267. Schkuhrr, Hankb., Taf. 49. 
+) Lam. in., Taf. 635 und 654. 
+r) Taf. 38, Fig. 1. 
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valus), der Cuscuta *), a.f. w., durch regelmäßiges, fpi- 
ralfdrmiges Umwinden. Lebtere führen befonders den Namen 
Schlingpflanzen (plantae volubiles) und verdienen ed, daß 
wir und bei ihnen etwas länger als bei den andern Hetternden 
Pflanzen aufhalten. 

Die meiften Stengel, felbft die völlig geraden, zeigen sei ih⸗ 
rer Entwickelung eine Neigung zur Schraubenlinie. So iſt **) an Ges. 155) 
Baͤumen, die wenig Aeſte haben, z. B. der Tanne (abies), dieſe 
Richtung der Faſern oft ſehr deutlich ausgeſprochen, und man kann 
an dem Holzkoͤrper, wenn er eine Zeit lang, von der Rinde ent⸗ 
biößt, an der feine Oberfläche austrod'nenden, freien Luft gele⸗ 
gen hatte, die dadurch entflandenen fpiralfbrmigen Riſſe bemers 
im. 2) Du Petite Thonars hat bemerkt, daß die Ober: 
haut ***) bei den Bäumen mit glattem Stamm, wie beim Kirfch- 
baum oder der Hydrangea arborescens ſich leichter in 
der Spiralrichtung,, als in irgend einer andern wegnehmen lafle. 
3) Urfprüänglich ftehen die Blätter bei den Endogenen in einer 
Spirallinie, und bei einer großen Menge von Exogenen nehmen _ 
diefelben,, in Folge ihrer Entwidelung ſelbſt, fey es natdrlich, 
oder durch Zufall, diefe Richtung ‚an. Ich liefere auf Taf. 36, 
f. 2, eine fehr merkwuͤrdige Monftrofitär einer Winze (Mentha) 
als Beifpiel fpiralfdrmiger Entwidelung in einer von den Fa⸗ 
milien, wo man fie am wenigften erwartet haben follte. Baus 
her bat bereits das merkwuͤrdige Beifpiel eines Equisetum 
fluriatile, defien Stengel regelmäßig fpiralfürmig gewundene 
Zafern zeigte, bekannt gemacht ****). Iſt die Urfache diefer Nei⸗ 
gung der Kafern zur Spiralrichtung eine organifche oder eine phy⸗ 
ſiologiſche? Iſt die Ericheinung felbft fehr allgemein? Dieß wage 
ich nicht zu beſtimmen und begmige mich damit, diefer Beob⸗ 
achtungen, als, wie ed mir fcheint, mit der Gefchichte der ge: 


) Schkuhr, Handb., Taf. 36 und 37. 

”, Schkuhr, Handb,, Taf. 36 und 37. 

**) Verg. franc., ©. 18. Hist. d'un morc. de Bois, ©. 71. Er be: 
merkt, ©. 77, daB ſchon Theophraſtus die gleihe Beobach⸗ 
tung gemacht habe. (Buch III, Kap. 13. feiner Geſchichte der 
Pflanzen.) 

+) Mon. des Preles, Taf. 11, A. 
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(2. ı56) ſchlungenen Stengel verwandt, zu erwähnen. *) Einige Der 


leßtern, wie 3. ®. bie Cobaea, zeigen die‘ fpiralfdrmige Dre⸗ 
hung der Stengel⸗Fafern im einem beten Grade. Diefe Drehung 
fängt erft in einiger Entfernung vom Mittelſtocke an: | 
Die gewundenen Stengel koͤnnen in ihrer Jugend: liegen: ober 
aufrecht ſtehen, allein nach Verlauf einiger Zeit verlängern fie 
ſich fehr uns dreien ſich fairalfdrmig; finden: fie Feines Körper, 
der ihnen als Stuͤtze zu dienen im: Stande: ift, fo fallen fie wie 
der zuruͤck, oder winden. fich zuweilen die einen um die andern her⸗ 
um, fo daß mehrere Individnen der gleichen Art, oder mehrere 
Zweige Eines Individuums ſich gegenfeitig als Stuͤtze dienen; 
finden. fie aber eine dienliche Stüge, fo winden fie fir) um die⸗ 
felbe. herum, in einer Richtung, die bei jeder Art befläudig die 
gleiche if, entweder von der Rechten zur Linken, wie bei den 
Bohnen, oder. von der Linden zur Rechten, wie beim Hopfen. 
Um dieſe Richtung. zu hefbimmen, nimmt man an, man ftehe 
ſelbſt in der Spirale, und der Stengel winde ſich une den Leib her: 
um. Die phuNologifche ober anatomifche Urfache, weßhalb mehrere 
Stengel die Neigung. zum Umfchlingen befigen, und weßhalb 
jeder derfelben eine befondere Richtung nimmt, if vbllig. unbes 
font. Ginige. haben geglaubt, diefe Erfcheinung ſtehe mit dem 


taͤglichen Gange der Sonne ımd ihrer Wirkung auf: dad Wachs⸗ 


(pag. 157) 


thum in Sufammenhang. Ob es gleich fehr wunderbar wäre, 
daß eine und. diefelbe Urſache völlig entgegengefehte Wirkungen 
hervorbraͤchte, fo kaun man doch diefe Weinung nicht a priori 
verwerſen, und der ſcharfſinnige Wollafton vermuthet, man 
koͤnnte die Wirkung der Sonne praifen, wenn man, bei Beob⸗ 
achtung zweier Individuen der gleichen PflanzensArt in den beis 
den Erd⸗Hemiſphaͤren forgfältig darauf achtete, ob fie fich nach 
der gleichen, ader nach zwei verjchiedenen Richtungen bin drehten, 
eine fehr einfache Beobachtung, welche den in der füdlichen 
Hemiſphaͤre reiſenden empfohlen zu werden verdient. 


= Diefe Berwandtfchaft wird noch durch eine merkwürdige Beobach⸗ 
tung Leopolds von Buch beftätigt; nämlich bei mehreren Arten 
ſcheint die Richtung der Spiral- Drehung In den geraden Stäm- 
men, wie die der fhlingenden Stengel, beftändig zu ſeyn; fo 4. B. 
find, nad dieſem Beobachter, die Roßkaſtanie und bie aͤchte Ka⸗ 
ftanie in entgegengefehter Richtung gedreht. 


— —— — —— F 


mehr oder weniger holzige Eonſeſtenz, die fir annehmen, 
> 3. verbärten die Stengel der Wisterta frutescons uk 
det Periploca Graeeca, indem fie lange. Zeit feisnlfäruig 
sefchlungen bleiben ; im Gegentheil aber gift: es einige Pflanzen, 
wo diefed Streben nur an den jungen Zweigen zu bemerlen iſt. 
und bei den holzigen Zweigen ader dem Stämmen verſchwindet, 
wie man es an. mehrern Winden Eeennalralae) wit holzi⸗ 
gem Stengel ſreht. 


Zweiter Artikel. 


Bon den 3weigen. 

Es gibt ein fach e Stengel, (c. simplices franz. t. simplen) 
d. h. folche, Die Beine Seite oder Verzweigungen haben, bie mei 
ken aber fiab verzweigt oder aͤſſtig (c. ramosi, frang. t. ra- 
meuses oder bramchues), d. h. in Blätter und Bluͤthen tragende 
Aeſte zertheilt; demm diejenigen Zweige, welche nur Bluͤthen tras 
gen, (ausgenommen wenn won blattlofen Pflanzen, wie der Oro- 
banche ramosa die Nede ift, werden nur als Blumenſtiele Cpe- 
duneuli) betrachtet, und wenn auch folche vorhanden find, fo hin⸗ 
dert dieß nicht, den Stengel dennoch einen einfachen zu nennen. 

Die Zweige (rami franz. branches) entfpringen immer aus 
der Achſel der Blätter (axillares), oder ganz in der Nähe 
diefer Wchjek) entweder etwas oberhalb (supra-axillares) 
oder daneben (extra-axillares); bei einigen Pflanzen, wie 
bei Geranium entfpringen die Zweige den Blättern gegenüber 
(oppositi-folii); es finder alfo faft immer ein beftimmtes 
Verhaͤltniß zwifchen der urfpriinglichen Stellung der Zweige und (mas: :5®) 
der ver Blätter ſtatt; allein nad) Verlauf einiger Zeit iſt diefe 
Wegelmäßigkeit der urfpränglichen Stellung wegen der großen 
Menge der Zweige, die in ihrer Jugend fehon zu Brunbe geben, 
faft nicht mehr zu erkennen. Nimmt man z. B. einen Birubanm, 
fo bemerkt man in der Achſek eines jeben feiner Blaͤtter eine 
Heine Anoſpe ((seurgeon): alte dieſe Knoſpen fangen an, eim 
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wenig zu wachſen, allein derjenige oder diejenigen, welche, durch 
irgend eine befondere Urfache, am meiften Zuwachs erhalten, zie- 
ben bald alle Säfte anfih, und die andern fterben, bald = 
in Knofpenzuftande, bald als ſchon gebildete Fleine Zweige, ab; 
dieß ift die allgemeine Urfache der. Unregelmäßigkeit der Altern 
Zweige, verglichen mit ber Regelmäßigkeit ihres Urfprunges. Diefe 

Unregelmaͤßigkeit erſtreckt ſich jedoch bei einer jeden Art nur bis 
zu 'einer gewiffen Grenze. 

Die jungen Zweige ſtreben faſt durchgängig, fih nach oben 
zu richten, allein je nachdem fie an Größe zunehmen, werben fie 
etwas mehr horizontal, fowohl wegen ihrer eigenen Schwere, als 
auch weil ihr Ende, welches beftändig nach Licht fucht, fobald 
bie obern Zweige fchon größer geworden find, deßhalb genbthigt 

iſt, ſich abwärts zu richten. Allein, wenn gleich der durch jeden 
Aft gebildete Winkel bei den meiften Bäumen je nach dem Alter 
des Aſtes fich ändert, fo bleibt er doch bei jeder Art ziemlich gleich, 
und zeigt bei der Vergleichung der verfchiedenen Gewaͤchſe unter 
einander große Verfchiedenheiten. So nennt man die Aeſte, wenn 
fie in einem fehr.fpigen Winkel vom Stamm abgehen, wie bei 
der italiänifchen Pappel, aufrecht odereng=zanliegend (droits 
oder serr&s), und die ganze Geftalt des Baumes heißt dann 
pyramidenfdrmig (pyramidalis, fastigiatus), Iſt der Winkel 
der Aft:Achfel beinahe ein rechter, und flehen die Aefte einander 
gegenäber,, fo nennt man fie ausgefpreizte Aeſte (rami di- 
varicati, franz. branches divergentes); ftehen diefelben aber zer: 
(rag. 159) ſtreut, fo nennet man fie blos ausgebreitete oder offene 
Aefte (r. patentes franz. br. etal&es oder varertes). ei eini- 
gen Individuen kommt es vor, daß der Winkel, ftatt ein ſpitzer 
zu ſeyn, ein flumpfer ift, und dann richter fidy der Aſt ab: 
wärts. Dieß bemerkt man an einigen Abarten des Gincko 
biloba.und des Fraxinus'excelsior, man nennt fie ge: 
meiniglich bängender oder Trauer-Gindo oder haͤngende 
oder Trauer: -Eſche; allein man darf fie durchaus nicht mit 
denjenigen Bäumen verwechfeln,, welche, wie Die Trauerweide, 
fo lange und fo ſchwache Aeſte haben, daß ihre Enden niebers 
hängen. Die erftern haben rüä dwärtsgefhlagene d. h. von 

. Anfang an abwärts gerichtete Aeſte (rami retroversi, franz. ra- 
meaux rebrousses); die legtern hingegen haben haͤngende 
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Aeſte (r. penduli. franz. r. pemdants) d. h. folche, bie bei ih- 
rem Urfprung aufwärts gerichtet find, und erft nachher vermdge \ 
ihrer eigenen Schwere zurädfallen. 


Im Allgemeinen find die untern Aeſte länger als die obern, 
was man leicht begreift, dafie immer die Altern find. Diefe Ver⸗ 
fchiedenheit in der Länge ift bei den Bäumen mit aufrechten Aeſten 
wenig bemerkbar; fie ift ed weit mehr bei denen mit andgebreite- 
ten, offenen Xeften, und fleht gewöhnlich in Verhältniß mit dem 
Winkel, den die Aefte mit dem Stamme bilden.. Dieß rührt daher, 
daß die Zweige der Bäume mit offenen Aeſten ein größeres Beduͤrf⸗ 
niß Haben, fich auszubreiten,, um die Luft und das Licht zu errei- 
den. Können die untern Hefte fich nicht ausdehnen, was in 
den Wäldern der Fall iſt, oder bei gewiffen Bäumen durch eine 
natürliche Wirkung ihres Wachsthums erfolgt, fo fterben als: 
dann die untern Aefte allmälig ab, und dadurch wird die Entblö- 
fung des Baumftammes hervorgebracht. 


Im allgemeinen laufen die untern Aeſte der großen Bäume 
mit dem Boden parallel, und dieß ift nicht nur dann wahr , wenn 
die Bäume auf einem magrechten Boden wachfen, was fich von 
felbft erklärt, fondern auch, wenn fie auf einem Hügel flehen; in @as- ı60) 
diefem Falle bleiben die untern Aeſte der Krone mir dem (magred): 
ten) Boden parallel, und diefer Parallelismus der Zweige mit dem 
Boden findet auch bei denjenigen Individuen ftatt, deren Stamm 
felbft fchief gegen den Horizont gerichtet if. Dodart, der erfie, 
der auf diefe populdre Beobachtung Gewicht legte (Acad. scienc. 
1699, p- 60), macht darauf aufmerffam, daß fich die Wurzeln 
faft ſtets parallel mit dem Boden erftreden, woraus fich ergibt, 
daß die Ebene, in welcher die Uefte liegen, mit der der Wur⸗ 
zeln parallel läuft. Um diefe Erfcheinung zu erflären, nimmt er 
an, die Zafern der Pflanzen haben eine beftimmte Länge, da fie 
aber vom Wurzel-Ende bis an die äußerfte Spitze der Zweige zu⸗ 
ſammenhaͤngen, fo feyen fie, um die gleiche Länge beizubehalten, 
gezwungen, entweder lauter gerade, oder fonft einander ausglei⸗ 
ende Winkel zu bilden. Allein der Grundfag von der beftimms - 
ten Ränge der Fafern läßt fich nicht behaupten, da es fchon hin: 
reicht, einen Zweig. in günftige Verhältniffe zu bringen, um ihn 
unbegrenzt wachfen zu machen. Im Gegentheil erflärt fich diefer 


[4 
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Parallelismus fehr leicht durch das Verhälniß, weiches in Allge⸗ 
meinen alle Hehe und Wurzeln bei ihrem Wachschume beibehalten. 
Es ift eine ziemlich beftändige Beobachtung, daß ein. flarler 

Aft einer ſtarken Wurzel entfpricht und umgelehrt wahr, und dieß 
bleibt glei), e8 mag nun eine, günftigen Umſtaͤnden auögefeßte 
Wurzel die Zunahme des über ihr befindlichen Aftes bewirken, oder 
es mag der Zweig, der fich nnter gluͤcklichen Einfläffen befindet, 
die Entwidtelung der ihm entfprechenden Wurzel befördern, Bei 
folgen Bäumen alfo, welche auf Hügeln ftehen, befinden fich 
die Wurzeln der beiden Seiteu nicht in der gleichen Lage; die 
Wurzeln der höheren Seite koͤnnen nicht gleich ſtark wachen, wie 
die vertieferen, weil fie nicht über ihre Ausbreitungsfläche (niveau) 
@sg- 161) hinausgehen koͤnnen, und weil fie in einer gewiflen Tiefe nicht 
mehr den wohlthätigen Einfluß der atmosphärifchen Luft genießen. 
Die Wurzeln der tiefern Seite müffen hingegen mit der größten 
Leichtigkeit wachfen; folglich werden fich alfo die Zweige der untern 
Seite mehr verlängern, als die der obern; allein die Tängften 
Zweige find diejenigen, welche wegen ihrer Schwere und ihres 
Strebens nach Licht, gendthigt find, fich weiter auszuſtrecken; 
die untern Aefte werden alfo ausgebreiteter feyn, als die obern , 
und hieraus ergibt fich diefer grobe Parallelismus zwiſchen ben 
Aeften und dem Boden. In der That if diefer Paralleliomus 
nur bei ven Bäumen mit ausgefpreizten (offenen) Aeften auffal⸗ 
lend, und man bemerkt dabei ſtets, daß die obere Seite der 

— Krone Feiner ift, als die andere. 


zweiter Abfhnicre. 
Bom Stengel der Exogenen oder bitotyiebonifhen Bewädfe. 


Der Stengel der Erogenen bietet von allen den zufammenger 
feßteften Bau dar; daß id) mit der Betrachtung diefer Kaffe an⸗ 
fange , gefchieht deßhalb, weil fie weit beffer befannt ift, als die 
andere , weil es in der Mielfältigkeit ihrer Organe felbft liegt, daß 
jedes derfelben eine leichter zu befchreibende Verrichtung ausdbr, 

und weil es natürlicher Weife diefe alle Bäume unferer Klimate 
enthaltende Kaffe iftz die fich unferem Geiſt und unferem Forſchen 
zuerft darbietet. 


\ 
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Ar Stengel der Exogenen bemerkt man beim erſten Aublicke 
zwei wohl unterfchiedene Theile, nämlich erftlich dem Holzkoͤr⸗ 
per oder dad Eentral:Spfiem, welches im Mittelpunkte bes 
Stengele liegt, und den Daupttheil des Stammes ausmacht, und 
zweitens den Rindenkoͤrper, oderdad Rindenſpſtem, oder 
Die Rinde, welche den. Holzkoͤrper umgibt.*) Jeder biefer (pas: 16) 
beiden Theile ſelbſt zeigt zwei verſchiedene Zheile, deren Lage füch 
u einander umgelehrt verhält.**) Der parenchymatdſe Theil des 
Holzkorpers, das Mittelmark: oder ſchlechtweg das eigentliche 
Markt, nimmt die Mitte dveffelben ein, und der faferige Theil, 
der aus dem Holz und dem Splint befeht, iſt ſchichtweiſe um 
das Mark herumgelsgert. Weider Rinde hingegen befinder fich 
der parenehymatdfe Theil oder dad Rindenmark, welches auch 
die zellige Hülle heißt, auswendig, und der falerige Theil, 
weicher die Rindenlagen und den Baft begreift, iſt der in- 
nere. Der Bau des NRindenkörperd und des Holzhorpers ver⸗ 
halten ſich alfo gegen einander auf umgekehrte Weife.***) Wir 
wollen nun zuerſt jedes diefer Organe für fich betrachten, um uns 
nachher zu einigen allgemeinen Betrachtungen über ihre Verbin: 
dung zu einem Ganzen zu erheben. 


Erſter Artikel 
Bom Eentrals ober Holz⸗Syſtem. 
$. 1. Allgemeine Betrachtungen. 


Das Centralſyſtem, oder der Holzkörper eines Baumes, im 
Ganzen betrachtet, befteht aus einer unbegrenzten Zahl von fehr 
in die Länge gezogenen Kegeln, welche in einander eingefchachtelt 
liegen , ımd bei einem horizontalen Durchfchnitt eben fo viele con⸗ 
centrifche Lagen zeigen. Jede diefer Lagen ift, wie ed Dutrochet 
gut bewiefen hat ****), aus zwei Haupttheilen zufammengefeßt: 


*) DE C., Fl. fr., ed. 5, Taf. 1, Fig. 10. Mins., El&m. Taf. 9, 
gig. 1. Tuar., Icon., Taf. 2, lg. 6. 
) Dr C., Fl. fr., ed. 3, vol. 1., &. 75. Durnoca., Mem. Mus.,7, 
®. 391. 
ua) Dvsam., Phys. arb., 4, Taf. 2, Fig. 29, 
— Mem. Mus. d’Hist. nat., 7, ©. 579 und folg. 
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1) aus einem an ber innern Seite liegenden Kreife runblichen 
3ellgewebes , und 2) aus einem nach außen liegenden Kreife von 
Gefaͤßbuͤndeln und Iänglichen Zellen. Die innere oder dltefte 
Schichte bietet alfo die Zone des Zellgewebes in Geftalt eines cen⸗ 
tralen Eylinders dar; diefer ift ed, welcher das eigentlihe Mark 
bilder, und alle folgenden Schichten zeigen ihr Zellgewebe in Ge: 
ftalt eines mehr oder minder engen Gürteld, welcher deu Faſern⸗ 
Gürtel des vorigen Jahres von demjenigen des gegemwärtigen 
trennt. . Diefer ganze Apparat wird vom Mittelpunfte nach dem 
Umfreife hin von Lamellen durchfchnitten, welche eine dem Mark 
analoge Beſchaffenheit haben, bei einem Querburchfchnitte den 


Speichen eines Rades oder den Stundenlinien einer Sonnenuhr 


(pag. 169 


gleichen, und welche den Namen mel (rayons me- 
dullaires) erhalten haben. 

Diefe verfchiedenen Theile müffen wir nun der Reihe nad) 
einzeln durchgehen. 

$. 2. Vom Mittelmart (moelle centrale). 

Wenn man z. B. den Stengel des Hollunders oder irgend eines 
andern exogenen Baumes quer Durchfchneidet, fo bemerkt man in 
feiner Mitte eine gewöhnlich winklichte oder ungefähr cylindrifche 
Röhre, welhe Grew die Marfhöhle (creux medullaire), 
nannte, und weldye man allgemein mit dem Namen Markkanal 
(canalis medullaris, franz. canal medullaire) bezeichnet. Diefer - 
Kanal iſt, wenigftens in der Fugend der Zweige, mit einemrunds 
lichen Zellgewebe gefüllt, weldhem man den Namen Marf (me- 
dulla, moelle) gegeben hat, weil e8 den Mittelpunkt des Holzes 
einnimmt, fo wie bei den Thieren dad Mark die Mittelhbhle der 
langen Knochen ausfällt. Von Dutrochet wurde das Mark 
medulle, und von Cassini assemblage utriculaire 
interieur (innere Schlauchanhäufung) genannt. 

Die Zellen, aus denen dad Mark befteht, find gemeiniglich 
regelmäßiger , größer, ausgedehnter und von mehr ſchwammiger 
Beichaffenheit, als die des übrigen Gewebes. Bei mehreren 
Pflanzen macht diefes Zollgewebe das ganze Mark aus; bei einer 
ziemlich großen Zahl findet man eine Freisfdrmige Reihe von einan- 
der ifolirrer und im Marke am äußern Rande des Kanals liegen: 
ger Safern; diefe hat Hedwig in feinen frühern Schriften, mit 
dem Namen vasa fibrosa bezeichnet, und ich werde fte 
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Marffafern(hibrae medullares, franz. fibres medullaires) nen: 
nen. Endtlich find diefe nämlichen Faſern, bei einer geringen 
Anzahl von Erogenen , flatt Freisfürmig geordnet zu feyn, im 
ganzen Marke zerftreut; dieß bemerkt man leicht in den Stengeln 
der Ferula=sArten*) und Mirbel bat ed auch in denen der 
gemeinen Jalape (Nyctago) beobachtet. Die Stengelder Ferula: 
Arten haben ein fehr dickes, mit zerftreuten Fafern untermengtes 
Markt und einen kaum fichtbaren Holzkörper, wie dieß bei den 
meiften einjährigen Stengeln der Fall ift , fo daß man beim erften 
Anblicke verfucht wäre, fie für Endogenen zu halten. Wenn man 
junge Stengel in gefärbtes Waſſer taucht, fo färben fich diefe 
Markfafern zuweilen, welches anzeigt , daß fie den Ernährungs: 
fäften den Durchgang geftatten; bei dem gleichen Verſuche färbt 
fi) aber der zellige Theil niemals; dieß ergibt ſich theils aus den 
Berfuchen des Jefniten Sarrabat, welcher unter dem Namen 
Delabaiffe eine Abhandlung über den Umlauf bed Nahrungs 
faftes (seve) herausgegeben hat, theils aus meinen eigenen Ver⸗ 
ſuchen Aber diefen Gegenftand. 

Die Marthpülle (vaginamedullaris, franz. etuimedullaire) 
iſt eine Holzige Schicdjte, die dad Mark unmittelbar umgibt. Du 
Petit⸗Thouars bemerkt, daß fie einen Eylinder zu bilden ſcheine, 
der vom Gipfel des Baumes bis an ſeine Baſis zuſammenhaͤnge; 
daß er aber, fo wie das Mark, aus eben fo vielen Theilen zuſam⸗ (pas- 6% 
mengefest ſey, ald Jahrtriebe eriftirten. Es ift eine Schichte von 
Holzfafern , in welchen man, nicht nur im erften Fahre , fondern 
auch, wie Mirbel und Du Petit: Thouars beobachtet ha⸗ 
ben, in fehr alten Stämmen nod) abrollbare Spiralgefäße findet. 
Bei mehreren Bäumen behält diefe Markhuͤlle, felbft in alten Ae⸗ 
fien, eine grüne Farbe, welche beweist, daß in ihr noch eine 
vegetative Bewegung vorgehe ; dieß hat Senebier in ber Phy- 
tolacca gefehen, und ich habe es in der Roßkaſtanie, der Ca- 
talpa, dem Ailanthus, u. f.w. bemerkt. Es foheint, daß Hill 
dieß Drgan zuerft beobachter hat; er hatte es corona genannt 
und betrachtete ed als das hauptfächliche agens der Begetation. **) 
In mehreren Bäumen , und namentlich in denjenigen mit abwech⸗ 





) Mau fehe Taf. 3, Zig. 3. 
*) Dv Parır-Tu., Xle Essai, 6. 20. 
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ſelnd ſtehenden Blaͤttern, bildet das Mark einen Kanal, der von 
einem Ende ded Baumes bis zum andern zufammenhängt, aber 
bei jedem neuen Triebe ein wenig eingeengt ift.*) Bei andern da⸗ 
gegen, wie 3. B. bei der Noßlafkanie**), ber Eiche, dem Wein 
ftod ***) u. a. an. ‚welche fämmtlich****) gegenüberfichende Blätter 
haben, ift das Mark bei jedem Knoten, oder bei jeder Jahres⸗ 
fproffe durch eine Art holziger Scheidewand unterbrochen, das 
Gleiche findet, auf noch auffallendere Weife, in den gegliederten 
Stengeln ftatt, z. B. bei ber Cacalia articulata. 

Die Menge des Markzellgewebes ift non einer Art zur andern 
fehr verfchieben ; die Kräuter und Sträucher haben im Allgemei⸗ 
nell mehr Maark ald die Bäume. Die Ferula P hat, im Ber: 
haͤltniſſe zum Durchmeffer des Stengeld, das größte Marl, wel- 

(ug. 166) ches ich noch beobachtet habe. Unter den Bäumen fcheinen bie 
hartholzigen im Allgemeinen weniger Mark zu Haben, als die an: 
desn; das Ebenholz, dad Guajac , beſitzen fehr wenig, der Birn: 
baum, die Eiche etwas mehr, der Hollunder, ver Weißdorn, der 
Feigenbaum, der Sumach, der Manthus und die Roßkaſtanien 
haben noch mehr. 

Die Größe der Markzellen iſt ebenfalls fehr verſchieden, wenn 
man die Arten unter einander vergleicht. Der Hollunder und die 
Diſtel haben beide ein ſehr anſehnliches Mark, allein beim erſtern 
beſteht es aus einer großen Menge ſehr kleiner Zellen, und in der 
letztern aus einer weit geringern Zahl viel größerer Zellen. 

Der Markkanal der jungen Triebe zeigt Häufig ſtatt einer cy⸗ 
lindrifchen Geftalt , regelmäßig geftelte Winkel. Letztere ſtehen 
mit der Stellung der Blätter auf den Zweigen in Berhältniß. Diefe 
merkwürdige Beobachtung Paliſot de Weauvvis’s und DuP e⸗ 
tit-Thouar s's ift nicht auf eine hinreichend große Menge von Ar⸗ 
ten angewandt worden, ald daß man Daraus irgend wichtige Fol⸗ 
gerungen ziehen fonnte; fie verdient es fehr, von Neuem mit Auf: 
mertiamteit wiederholt zu werben. 


*) Gazw, Anat., Xaf. 19, Fig. 2. 


H Man fehe Taf. 5, Fig.1. (D. Beberf.) 
**8) Gazw, Anat., Taf. 19 ‚ Sig. 5. 
ER) Der Weiunſtock auch? (Anm. d- Heberf,) 


+ Dan ſehe Taf. 5, Sig. 5. 


ws 


AUm fich aber von dem Mark einen richtigen Begriff zu machen, 
Re weniger wirhtig, die Abaͤnderungen, Die es in den ver- 
fhiedenen GSewächfen zeigt, zu ſtudiren, als feine ganze Ge⸗ 
khichte in Einem und demfelben Gewaͤchſe zu verfolgen; dieß 
wollen wir num in der Kuͤrze versuchen. 

Das Mark eines ganz jungen Triebes iſt ein regelmäßiges 
viſammenhaͤngendes, oder wenigſtens in allen feinen Theilen ver- (pas. 167) 
bundenes Zellgewebe *) („one entire piece“, Grew l.c. p. 120-) 
welches von Säften vurchdrungen ift, die ihm Weichheit und eine 
geine und Irautartige Farbe geben. Sobald das MWachsthum 
vergeraͤckt ift, leeren ſich die Zellen diefed Gewebes, und troden, 
je.nach den Arten , fchneller oder langfamer aus, nehmen in ge- 
wien Bäumen eine weiße oder bräunliche Färbung an, und 
danıı erfolgt in den verfchiedenen Stengeln eine der drei folgenden 
Erfiheinungen: wenn das Mark feft genug ift, und feine‘ Zellen 
fein, oder wenigſtens ſouſt fähig find, fi) ohne Zerreißung auszudeh- 
nen, wie 3. B. im Hollunder und in der Roßkaſtanie *4), dann ver: 
trocknet das Mark allmälig, ımd nimmt am Ende des erſten Jahre 
dad Auſehen eines verborrten Zellgewebes an, behält aber alle 
feine frühern Formen. In einigen Bäumen, 3.%. der ‚Eiche, 
verdichtet ſich das Zollgewebe des Markes, und wird hart und com: 
palt, ohne jedoch feine urfprüngliche Form zu verlieren. Wenn 
das Mark große Zellen oder ein nicht ausdehnbares Gewebe hat, 
dann zerreißt dieſes Gewebe der Quere oder der Ränge nach, je 
nachdem es durch die Laͤngs⸗ ober Breite- Zunahme des Zweiges 
in Diefe oder jene Richtung gezerrt wird. So zerreißt bie Verlaͤn⸗ 
gerang der jungen Triebe in gewiſſen Stengeln, 3. B. im Niuß- 
baum, im gemeinen Fasmin, u. f. f., das Mark queer durch, 
und bildet am Ende des erften Jahres Feine Querfcheiben von 
vertrocknetem Mark, welche durch eben fo viele fiheibenfbrutige 
Hbhlen von einander getrennt find. ***) , 

Bern, im Segentheil, die Zunahme im Durchmeſſer ver- 
haͤlrnißmaͤßig flaͤrker iſt, als die in der Länge, fo fpaltet fich das Mark 
der Ränge ach, wie man an der Diftel, den Phlomis- Arten, 





*) Gaxzw, Anat., Taf. 22, 6. 
“) Doua., Phy:. arb., I., Taf, 2, ig. 15. 
—) Gazw, Anat., Taf. 19, Fig. 4. 
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(pag. 168) und überhaupt in ben Frautartigen Stengeln fieht, bei welchen fich 


der Markkanal entweder vom erften Jahre an, oder bisweilen etwas 
fpäter, nachdem bie erfte Holzlage ſich ausgedehnt hat, als eine 
Längen Röhre aushbhlt. 

Was wird aber aus diefem Marke nach dem erften Jahre? 


Diefe Frage ift eigentlidy mehr eine neugierige, als eine nägliche, 
- denn diefed todte und vertrocd'nete Mark fcheint durchaus Feine 


Thätigkeit mehr zu befisen. Grew hat zuerft angegeben, daß 
das Mark in einem zweijährigen Zweige Heiner ſey, ald in dem 
einjährigen; daß es in dem bDreijährigen Zweige noch mehr abnehme, 
und fo ferner; woraus er zu fchließen fcheint, daß es nad) Verlauf 


- einiger Zeit gänzlich verfhwinde. Duhamel hat dieſes Schwin- 


Ces· 169) 


den des Markes in den alten Stämmen fbrmlich behauptet; „nach 
und nad,” fage er, „nimmt der Durcdhmeffer des 
Markkanals ab, und in den diden Bäumen (felbft 
in denen, weldje in ibrer Jugend am meiften Mark 
befigen) fieht man weder einen Markkanal, nod 
Marktfubftanz.” (Phys. arb. I, p. 37). 

Muftel nimmt diefes „Schwinden des —— 
Markes“ und die Bildung neuer Holzſchichten im Innern des 
Markkanals gleichfalls an (Traite veget., I, p. 62). 

Mirbel fagt ebenfalls (in feiner Histoire des plantes, vol. 
I, pag. 194), daß ſich ein innerer Baſt, deffen Dafepn er annimmt, 
entwidele, und daß das Mark volllommen verfchwinde. 
Saft alle neuern Schriftfteller haben diefe Meinung angenommen. 
Sénebier fcheint dieſes Schwinden ded Marked ald eine ge: 
wife Sache anzunehmen, da er fie zu erklären fucht; allein er 
fcheint zu glauben, daß diefe Erfcheinung nicht allen Bäumen 
gemein fey (Phys. veg., I, p. 267). Barennes de Seuille 
bat zuerft Duhamel's Behauptung in Zweifel gezogen, indem 
er fagt, er befige zwei das Gegentheil beweifende Städte (Mem. 
for., II, p. 286). Allein in diefen legten Fahren fcheinen mir 
Knight (Philos. Trans. for 1801) und Du Petit: Thouars 
(Essai sur Ja veg., XI, pag. 205, im Jahre 1805 dem Juſtitut 
vorgelefen, und XII, p. 4. u. f. w.) die der Duhamel’fchen 
entgegengefegte Meinuyg, nämlich, daß das Marf in den alten 
Stämmen nicht verfhwinde, in das hellſte Kicht gefeßt zu haben; 
ihr Zeugniß wird von Desfontaines, Juffieu und Labil 

\ larr 
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lardiere, Beauftragten ded Inſtituts, welche das Mark in 
alten Hollunder⸗, Eich⸗, Weißdorn-, Buch-, Hainbuchen: und 
Ulmen Stämmen gefunden haben, beftätigt, und ich felbft habe 
eö in mehrern Bäumen, wie in der Roßfaftanie*) und im Ailan- . 
thus nachgeiwiefen. 

Wie Fonnte wohl eine fcheinbar. fo einfache Frage wie die, 
ob es in den alten Stämmen Mark gebe oder nicht, fo lange Zeit 
ein Gegenitand des Irrthums und der Ungewißheit bleiben? Es 
rährt Daher, daß man nicht genug darauf Achtung gab, daß 
fämmtliche junge Zweige bei weitem nicht den gleichen Durchmeffer 
haben, und daß ihr Marklanal mit ihrer Die in Verhältniß 
ſteht; fo haben 3. B. die Wafferfchüffe (branches gourman- 
des) des Hollunders ein Mark, defien Durchmeffer den Mark⸗ 
durchmeſſer der fruchttragenden Zweige wenigftend um's doppelte 
übertrifft. Du Petit:Thouars. hat fogar bemerkt, daß ber 
Durchmefler ded Marks bei jungen Hollunderzweigen *s) in ver⸗ 
ſchiedenen Verhaͤltniſſen zwiſchen 1 und 9 Linien variire. Dieſe 
Verſchiedenheiten zeigen ſich faſt in allen Bäumen, fo daß man, 
wenn man einen fehr dicken jungen Trieb, und nachher einen 
Zweig, der aus einem viel diinnern jungen Triebe entftanden, — 70) 
unterſucht, entſcheiden wird, das Mark habe ſich vermindert, 
ebenſo wie man das Gegentheil ſchließen wuͤrde, wenn man einen 
ſehr duͤnnen jungen Trieb mit einem Zweige, der aus einem ſehr 
ſtarken jungen Triebe entſtanden war, vergleichen wuͤrde. Die 
ſehr harten Staͤmme, in welchen der Markkanal kaum ſichtbar 
iſt, entſtehen aus Zweigen, welche von ihrer Jugend an ein 
aͤußerſt kleines Mark hatten. Diejenigen mit ſichtbarem Marke 
entſtehen aus Zweigen, welche von ihrer Jugend an ein ſehr reich⸗ 
liches Mark gehabt haben, und zuweilen bietet ein und derſelbe 
Baum diefe beiden Arten von Zweigen dar. 

Wenn man ſich über eine fo einfache Sache, wie das Dafeyn 
oder Berfchwinden des Marked in ven alten Stämmen geftritten 
bat, fo begreift man, daß man über die VBerrichtung des 
Marktes noch weit weniger einig ſeyn mußte. Die alten Natur⸗ 





*) Man ſehe Taf. 5, Fig. 1, den funfzehnjaͤhrigen Zweig einer Roß⸗ 
kaſtanie, in welchem man bad Mark noch unverfehrt ſieht. 
**) Hist. d’un Morg. de Bois, ©. 125, Fig. A 
Decandoiie'3 Organographie d. Gewaͤchſe. 10 
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forfcher. und einige neuere, welche an die Senfihilitär der Pflanzen 
glauben, haben das Mark: für etwas dem Gehirn ähnliches ange⸗ 
fehen; allein, was iſt ein Gehirn, dad jedes Jahr verwelkt, und 
welches in ſo vielen Gewaͤchſen fehlt? Andere haben ed mit dem 
Knochenmark der Thiere verglichen, wie ſchon ber gleiche Name 
anzeigt; allein das Knochenmark bleibt fortwährend in einem fri⸗ 

ſchen Zuftand, das des Holzes aber vertrodtnet (s’oblitere). Hales 
und Muftel vergleichen es mit der Mäffe, welche die Federn 
der Vögel in ihrer Jugend ausfällt, verdoret, wenn dieſelben 
etwas gewachſen ſiud, und, wie das Pflanzen Mark, ein Luft⸗ 
behälter wird. Andere haben es dem. Herzen, den Lungen, dem 
Magen u. ſ. w. verglichen; allein wir wollen biefe unnuͤtzen Bere 
gleihungen verlaffen, und diefes Organ, an und für fich betrachtet, 
kennen zu lernen trachten. - 

Eaefalpin und Sinne haben geglaubt, aus dem Mark 
entſtehe der Griffel; fie wurden zu Diefer. Meinung durch die Aehn⸗ 
lichkeit des Ortes verleitet, welchen der Griffel und dad Mark in 

(222. 171) der Blume und im Holze einnehmen. Allein alte enbogenen Pflan⸗ 
zen, die doch Fein Central⸗Mark befigen, haben darum nicht 
weniger. dad) einen Griffel in der Mitte der. Blume. 

Magnol glaubte, das. Marl fey zur Bersrheitung. der volls 
fommenfien Säfte beſtimmt, nidyt derjenigen, welche bios: fin: 
die Ernährung ded Holzes nothivendig, fondern derer, die filr die. 
Früchte erforderlicy find, uud er verfucht, feine Meinung zu. bes 
weifen, indem er Bäume anführt, die viel Mark befiyen und viel 
Fruͤchte tragen. Allein die Zweige, die nicht beftimmt find, Früchte 
zu tragen, haben nicht weniger Mark als die fruchttragenden ; 

man Fünnte mehrere Exogene anführen, welche viele Früchte tra⸗ 
gen und doch fehr wenig Marl beſitzen; und endlich. vertrocknet 
das Mark bei vielen Baͤumen vor ber Bluͤthezeit. 

Ohne Zweifel war es eine der Maguol'ſchen ähnliche Mei- 
nung, velche die Laudwirthe zu fagen. veranlaßte, daß man nur 
das Mark des Baumes zu zerfiören brauche, ‚um. kernlefe Fruͤchte 
zu erhalten, Duhamel, der diefen Berfuch angeftellt hat, hat 
gefehen, daß, wenn die Pflanze diefe Operation lange genug 
überlebt, um Früchte zu tragen, diefe Früchte dann, wie ges 

. wbhnlid), Kerne enthielten. Webrigens. beweist. das Daſeyn Des 
Markes in ſolchen Zweigen, die nicht beftimm find, Blaͤthen zu 
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tragen, hinreichend, daß diefes Organ mit dem Blähen in Feiner 
Beziehung ſteht. 

Borelli und Hales ſchreiben dem Mark einen mächtigen 
Einfluß auf den Wachsſthum zu. Sie glauben, daß diefe ſchwam⸗ 
mige, am Ende der Zweige befindliche Subftanz die Feuchtigkeit 
dorthin ziehe, daß diefe feft darin figen bleibe; daß die Sonne 
fie davon zu trennen fuche, und daß aus dieſem Kanıpfe Die Ver: 


längerung der Faſern entſtehe. Ihre Erklärung ift zu weit von 


den allereinfachften phyſiologiſchen Begriffen entfernt, als daß es 
nöthig wäre, fie zu widerlegen. 


Malpighi hat geglaubt, der Nahrungsfaft fleige in dem (as. 17») 


Holzkörper aufwärts, von da werde er durch die Markſtrahlen 
ins Mark übertragen, und in diefem erhalte er eine befondere 
Zubereitung. Pland, der Malpighi's Meinung annimmt, 
fügt Hinzu, das Mark fey ein Behälter für Nahrungsftoff, wel: 
hen der junge Trieb während duͤrrer Witterung einfauge. Diefe 
beiden letztern Schriftfteller Haben ſich der Wahrheit fehr genähert; 
allein fie haben einen weſentlichen Umftand zu fehr vernachläffigt, 
nämlid), daB das Mark nur in den erften Momenten der Ent- 
widelung der Knoſpe (bourgeon) Leben, Thaͤtigkeit und phyſio⸗ 


logiſche Exiſtenz befigt, und daß es nach Ablauf diefes Zeitpunftes 


weil und unndg wird. Es ift alfo ein Nahrungsbehälter und 


dazu beſtimmt, den jungen Trieb zu nähren, bis derfelbe Blätter . 


entwidelt hat, und dadurch felbitftändig geworden ii Es iſt, 
wenn id) mich fo ausdrüden darf, das Samendrutt der 
Kenoſpe („le cotyledon du bourgeon“); man muß nur ja Dies 
fen Ausdrud in Beziehung auf die phyſiologiſche Verrichtung des 
Organes, und nicht auf feine organologifche Rolle, verftehen. 
Auf diefe Weiſe hatte ich in den dffentlichen Vorlefungen über 
Pflanzen: Phyfiologie, die ich 1802 im College de France hielt, 
die Verrichtung des Markes nad) den allgemeinen Erfcheinungen 
dargeſtellt. Seither babe ich (zu meiner großen Freude) einen 
ausgezeichneten Beobachter feinerfeitd auf die gleiche Auſicht kom⸗ 
men fehen, welche er auf eine fehr merfwärdige Erfahrung grüns 
det. Du Petit-Thouars *) hat beobachtet, daß die Lecy- 
this, welche zuverläffig eine exogene Pflanze ift, ohne bemerk⸗ 


”) Essais veget., I. S) 153 und 199. 
10 * 


% 
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bare Kotyledonen keimt *), daß aber ihr erſter Trieb ein ſehr 
dickes Mark hat, welches der jungen Pflanze zur Nahrang dient, 
und folglich phyfiologifch das Gefchäft der Kotyledonen ausübt, 
wie ed das gewöhnliche Mark bei den Sproffen thut. ‚Wenn 
man,’ jagt Du Petit: Thouars, „ein Wefen erdenken 
wollte, weldes geſchickt fey, die Theorie zu erfld 
ren, jo fonnte man auf nichts Befferes ftoßen, als 
auf dieſen Umftand.” Wenn das Mark, nad) feinem Ber: 
dorren, oder nad) feiner Erſchoͤpfung, uoch irgend von Nugen ift, 
woran jehr zu zweifeln, fo kann e8 nicht anders feyn, ald Dadurch, 
daß es, wie Grew geglaubt hatte, eine Art Behälter für atmos⸗ 
pharijcye Kuft wird. Beim Artikel von den Markftrahlen werden 
wir von der Analogie zwiſchen dem Mark und der zelligen Hülle 
(enveloppe cellulaire), fo wie von den Strahlen, welche diefe 
beiden Organe verbinden, fprechen. 

Alled, was wir bisher über das Mittelmart gefagt haben, 
paßt aud), mit leichten Abänderungen, auf das Mark der fols 
genden Jahre, welches in Geftalt markiger Ringe für jeden der: 
felben dad Mittelmarf vorftellt; aus ihrer Lage geht zwar hervor, 
daß ihre Form fehr verfchieden ift; allein die Analogie ihrer Be: 
fchaffenheit fpringt in die Augen. Hievon kann man fi) durch 
Unterfuchung gewiffer Bäume, 3. 3. deö Rhus typhinum, deren 
Mark gefärbt ift, und bei welchen man eine gleiche Färbung des 

ittelmarkes und des Marked der folgenden Jahre bemertt, 
überzeugen. Das leßtere zerreißt niemals, wie das Mittelmart, 
und dieß ruͤhrt wieder von feiner Lage ber; übrigens aber durch: 
läuft es die nämlihen Veränderungen; zuerſt iſt es friſch und 
voller Säfte, und zulet vertrod'net es oder wird feft. Wenn 
man ein Stuͤck Holz maceriren läßt, fo verändert fich zuerſt die 
Natur feiner zelligen Theile, weil fie niemals eben fo dicht find, 
wie die faferigen Ringe, und man erhält alddann die durch das 
Verſchwinden des vermittelnden Zellgewebes mehr oder weniger 
von einander getrennten Kafer = Gürtel, 


*) Die wahren Kotpledonen diefes Geſchlechtes ſcheinen fo innig mit 
einander verwachfen zu feyn, daß man fie nicht trennen kann, uud 
daß fie einen ungetheilten Embryo bilden, welher dem ber Mo: 
nofotuledonen gleich fieht. (Man ſehe Buch IIL, Kap. IV, Art. 3). 
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$. 3. Bon den holzigen Lagen des Holzes und be& Gar. ıri) 
Splintes. 

Zwifchen dem Mittelmark und der Rinde befinden fi & concen⸗ 
triſche Lagen oder Guͤrtel, welche den Namen Holzlagen, Holz⸗ 
ſchichten (strata lignea, involucra lignea Malp. — franz. cou- 
ches ligneuses) führen. Alle diefe Lagen zufammengenommen 
machen das aus, was man gemeinhin bad Holz des Baumes 
went; was Malpighi den holzigen Theil lignea portio) . 
und Andere den Holzkoͤrper (carpus ligneum, franz. corps 
ligneux) oder Central⸗Syſtem nannten. Grew bezeichnet 
diefen Theil im Engliſchen mit dem Namen mainbody (Haupts 
Körper). Diefer Theil, der die fefte Grundlage der Bäume aus⸗ 
macht, zeigt in den alten Stämmen zweierlei verfchiedenes An: 
ſehen; 1) nämlich die Eentral s Lagen, welche härter, dunkler 
gefärbt und augenfcheinlich Alter find, als die äußern Schichten; 
fie find e8, weldye das ausmachen, weldyed bie Handwerker den 
Kern des Holzes (coeur du bois) nennen, was die Natur: 
forfcher mis dem Namen Holz (lignum), oder volllommenes 
Holz; (bois parfait) bezeichnen, und für weldhes Dutrochet 
neuerdings die Benennung duramen vorgefchlagen hat. 2) Die 
äußern Schichten, welche weicher, weißer und offenbar jünger 
find, als Die vorhergehenden; fie bilden denjenigen Theil, der, 
wegen feiner weißen Zarbe, den Namen Splint (Alburnum, 
slburna Malp. — franz. l’aubier), oder, wegen feiner Jugend, 
verglichen mit dem volllommenen Holze, den Namen unvolls 
fommenes Holz (bois imparfait) erhalten hat. 

Um den Unterfchied, der zwifchen dem Holz und dem Splint 
ſtatt findet, recht begreiflich zu machen, ift es nöthig, demjenigen, 
was wir in der Kolge Aber die Bildung der Holzlagen zu fagen 
haben werden , etwas vorzugreifen. Um den Marklanal herum 
bilder ſich, vom erften Jahre an, eine Schicht, die denfelben un⸗ 
mittelbar umgibt; im zweiten Fahre entfteht, unmittelbar außer: 
halb der erſten, eine zweite Schicht, welche diefelbe ebenfalls von 
allen Eeiten umgibt, und fo fernerhin *); der einzige wefentliche 
Unterfchied,, den man zweifchen der erften Schicht und den fols (pag. 170) 
genden bemerkt, befteht darin, daß die erfle, felbft in einem. 





°) Manche Leeuwenhoel, Anat., ©. 13, Fig. 1. 
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vorgeruͤckten Alter, Spiralgefäße im abrollbaren Zuftande zeigt, 
und daß man in den folgenden, felbft im jugendlichen Zuftande 
nur geftreifte oder punktirte Gefäße *) antrifft. Mit jedem 
Jahre erlangen die ſchon gebildeten Lagen mehr Härte und Fe: 
ftigfeit, weil die Säfte, welche durch fie hindurchgehen, fortwoͤh⸗ 
rend Theile in ihnen abſetzen. Zuletzt geſchieht es, nach einer 
unbeſtimmten Reihe von Jahren, daß die Schichten feine größere 
Feftigkeit mehr annehmen konnen; diejenigen, die noch jung ges 
nug find, um neuen Stoff („molecules‘‘) aufzunehmen , bifben 
den Splint; diejenigen, welche feinen mehr aufnehmen kbnnen, 
bilden das Holz. Man begreift diefer reinen und einfachen 
Auseinanderfeßung der Erfcheinung zufolge, daß der Splint 
nothwendiger Weife weniger zähe, weniger feſt, weniger dicht 
als das Holz iſt; wie auch, daß die verfchiedenen Schichten des 
Splintes je nach ihrem Alter verfchiedene Grabe der Feftigkeit 
haben koͤnnen; da hingegen diejenigen des Holzes, als welche 
den höchften Grad ihrer Verhärrung erreicht haben, eine gleich 
- artigere (homogenere) Maſſe darbieten muͤſſen, ob fie gleich alle 
von verfchiedenem Alter find. 

Bei einigen Bäumen, und namentlich denen, Die nur eine 
geringe Härte haben, ift die Grenzlinie zwifchen dem Holz und 
dem Splint nur wenig bemerkbar; dieß fieht man in der Pappel, 
der Weide, der Roßfaftanie, dem Bombar, n. a. m.; in den 
harten Hölzern hingegen ift diefe Linie durch die Härte und Farbe 
der Theile fehr deutlich ausgedrädt; ſo 3. B. ift das Hol; im 

. Ebenholzbaung, wie allgemein befannt, vollkommen ſchwarz, waͤh⸗ 
rend hingegen der Splint weiß ift; bei der Cercis ift das 
(rag. 176) Holz gelb und der Eplint weiß; bei der Phyllirea hat das 
Holz eine braunlid)zrothe Farbe, der Eplint eine weiße, allein 
in diefer legten Art findet man nur in fehr alten Bäumen voll: 
kommenes Hoß und ich babe in Phyllirea- Bäumen, die 
etwa 200 Fahre alt waren, und welche ich in dem von Belle: 
val angepflanzten Theil des Gartens zu Montpellier fällen lagen 

mußte, bis auf funfzig Eplintfchichten gezählt. 
Es ift leicht einzufehen, daß bei Bäumen verfchiedener Art 
vielfältige Mbänderungen in Zahl, Dide, Härte ind Farbe der 


*) Mıns,, Theor., ed. 2, &, 156. Rop.; Anat., S. 187 und f. 
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Splint⸗Lagen, im Vergleich mit denen des Holzes vorkommen 
mägen; allein man findet auch felbft Hei verfchiedenen Individuen 
derfelben Art einige Verſchiedenheiten. So haben im Allgemei- 
wen die Bäume, weldhe an feuchten Stellen oder in feuchten 
Sahrezeiten wachfen, mehr Splint, als die, welche fih an 
trodnen Orten oder in trocknen Fahren entwideln. Duhamel 
verfichert, daB inan bei verſchiedenen SteinsEichen (chene-rouvre, 
s sessiliflora, Dec. flor. fr.; @. robur Linn.) von fieben 
bis auf fünf und zwanzig Splintfchichten zähle. | 
Das Verbälmiß der Dicke des Splintes zum Holze ift von 
Art zu Art und von Individnum zu Individuum ein anderes, 
wicht nur je nach den oben angegebenen Urſachen, fondern vor: 
zügleh je nach dem Alter des Baumes. So ift in einer Eiche 
von ſechs Zoll Durchmeſſer der Splint dem Holze gleich; in 
einem Stamme von 1 Fuß Durchmefler verhält er fih wie 2 
zu 7, in einem 2 Fuß dien Stamme wie 1 zu 9 u. f. w., und 
überbieß find diefe von Duhamel augegebenen Verhältnifie 
noch fehr veraͤnderlich. Muftel hat beobachtet, daß die ver: 
(dyiedenen Theile einer und derfelben Splintlage ſich zu ver 
fhiedenen Zeitpunkten in volfommenes Holz umwandeln koͤnnen; 
fo hat er Eichen gefehen, welche auf der Einen Seite 14 Splint: 
fagen, auf ber andern 20 hatten; oder auf Einer Seite 16, und 
auf der andern 22, u. f. w. Beinahe immer find die Splint: 
lagen auf derjenigen Seite dicker, wo fie am wenigften zahlreich (as. ı77 
find, d. h. Mit andern Worten, wenn eine Wurzel eine Ader 
guten Bedens antrifft, fo nährt fie den entfprechenden Theil 
des Baumes reichlicher. Die Holzſchichten dieſer beſſer genähr: 
ten Theile find dicker und gelangen fehneller zum Zuftande des 
solllommeren Holzes, da hingegen die Wurzeln, welche fchlech- 
tem Boden begegnen, die entfprechenden Theile fchlechter ernaͤh⸗ 
ren. Letztene haben folglih duͤnnere Scyichten und brauchen 
längere Zeit zur Erreichung ihrer völligen Härte. 
Alle Hozarbeiter wiſſen fehr gut, daß der Splint weniger 
Feſtigkeit befttt, ald das Holz, und trennen ihn daher forg- 
fältig von dem zum Bauen beftimmten Holze ab. Buffon, 
weicher, übereinftimmend mit Duhamel, über diefen Gegen: 
ftand fehr wichtige Verfuche gemacht hat, fand, daß fich bei , 
der Eiche die erichiedenheit der Feſtigkeit des Splintes zu 
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der des Holzes verhalte wie 6 zu 7. Allein der hauptfächliche 
Grund, weßhalb man beim Bauholz den Splint forgfältig ent⸗ 
fernt, ift der, daß er vermdge feines lockerern Gewebes vor 
der Feuchtigkeit, den Inſekten und Würmern leichter angegriffen 
wird, ald das Holz. Man trifft häufig Pfähle an, die as 
feuchten Stellen ftehen und deren Splint entweder ganz verfaulg, 
oder merklich angegriffen ift, während ihr Holz fi) noch fe 
gefund zeigt. Um diefem Webelftande abzuhelfen, haben B uf: 
fon und Duhamel nach ihrer eigenen Erfahrung vorge 
ſchlagen, ein Jahr vor dem Fällen des Baumes feine Minde 
abzufchälen; hiedurch hindert man den Baum, eine neue 
Lage Splint zu erzeugen, und die Nahrung, welche zur Bil: 
dung diefer neuen Schicht angewandt worden wäre, ver)ärtet 
die ſchon gebildeten Splintlagen, indem fie ſich auf fie wirft, 
beinahe bis zu gleichem Grade, wie das vollfommene Holz. 
Diefes Verfahren fcheint vorzäglid für den Schiffbau mmͤtzlich 


Ees. 178) ſeyn zu muͤſſen, weil diefer verhärtete Splint von den Bohr⸗ 


wärmern (Teredo, fr. tarets) nicht mehr angegriffen verden 
kann; doch ift es felten angewandt worden, und man verichert, 
ed habe den Nachtheil, das Holz brüchiger zu machen. 

Wenn man den markigen Theil abrechnet, fo beſteht jede 
Schicht, fowohl des Holzes, ald des Splintes, aus pordfen 
oder geftreiften, mit Iänglichem Zellgewebe untermengen Ge: 
fäßen ; das Zellgewebe ift um fo länglicher, je härter das Holz 
zu werden beftimmt ift. Im Allgemeinen find die Gefäße in 
den weichen Holzern quergeftreifte, und in den harten punktirte. 
Der einzige organifche Unterſchied, der zwiſchen dem Holz und 
dem Eplint flatt findet, ift der, daß das Innere der Zellen, und 
vielleicht aud) der Gefäße, im Holze gewöhnlich infruftirt, da 
ed hingegen beim Splint. entweder leer, oder mit wmig verdich⸗ 
teten Saͤften angefülle ift, weßhalb alfo das haͤutige Gewebe des 
Splintes durchſichtiger iſ. Dutrocher hat bewiefen *), daß 
die Härte der verfchiedenen Hölzer, und die des Holzes und 
Splinted von der Befchaffenheit des in ihr Gewebe abgeſetzten 
Saftee, nicht aber von dem Gewebe, welches Wentifch zu feyn 
ſcheint, herrühre, wenn man Ebenholz in Salpsterfäure. erhigt, 


®) Rech. str. veg., ©. 35. 
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fo Idst diefed den ſchwarzen Stoff auf und bad Gewebe bleibt 
mit einer perlmutterartig weißen Farbe zuruͤck; daſſelbe gefchieht 
bei allen gefärbten Hölzern; dad Gewebe des Burbaums und 
der Pappel, obgleich diefe Hölzer in ihrer Dichtigfeit fehr von 
einander abweichen, werden einander gleich, wenn man den Stoff, 
den es enthält, mittelft der Salpeterfäure aufgeldst hat. 

Jede Holzlage ift, bei den exogenen Bäumen, dad Product 
des Wachsthumes eined Jahres; allein Duhamel glaubt, fie 
fey nicht auf Einmal entftanden; er fagt, jede Lage für ſich bes 
ſtehe aus einer ımbeftimmten Zahl Keiner, theilmeifer Lagen, 
oder fie wachſe vielmehr ununterbrochen das ganze Fahr hin⸗ 
durch, allein in verfchiedenen Jahrszeiten mit mehr oder weni: 
ger Thaͤtigkeit. Duhamel Hat feine Meinung durch einen 
ſcheinbar einfachen Verſuch bewiefen: mit Anbruch des Früh: 
lings bob er die Rinde eines jungen Baumes auf, fchob ein 
Blatt Zinnblech zwifhen dad Holz und die Rinde, und legte 
biefe wieder auf die Wunde. Diefen Berfuch wiederholte er 
alle 14 Tage die ganze Zeit hindurch, fo lange die Rinde vom 


(pag. ı79) 


Holze trennbar war; am Ende des Herbftes ließer den Baum fällen. 


und fand, daß jedes Zinnblatt mit einer Menge Holz überzogen 
war, die um fo größer war, je früher das Blatt untergefchoben 
worden war. Diefer Verfuch, obgleich dem Unfchein nach be: 
weiiend, duͤrfte wohl einige Irrthuͤmer bergen, und es ift wahrs 
ſcheinlich, daß er mit wenig Genauigkeit angeftellt worden; 
denn man hat ihn nicht fo wiederholen koͤnnen, wie er angege: 


ben ift. 


zwiſchen den Schichten Fein wirklich leerer Zwiſchenraum ftatt 
finder, fondern daß das, was bei den Macerationen als ein 
ſolcher erfcheint, nichts anderes ift, als rundliches Zellgewebe. 
Dutrocher fcheint mir gut bewiefen zu haben, daß jener Guͤr⸗ 
tel von Zellgewebe bei jeder Holzichicht dasjenige vorftellt, was 
das Mark fir die Eentralfchicht ift, und daß alfo ein ganzer 
Holzkoͤrper aus Körpern befteht, die einander, bis auf die von 
ihrer Lage abhängigen DVerfchiedenheiten, gleich find. Audere 
glauben , diefe Zone von rundlichem oder wenig verlängertenr 
Zellgewebe fen das Product des trägen. Wachöthums im Win: 
ter; ihnen zufolge hätten die Zellen Zeit genug, fich zu runden 





Es ift zu bemerken, daß, wie wir oben angezeigt haben, 
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imd mach alten Kichtungen zu entwickeln, da fie Hingegen bei 
raſchem Wachsthum in die Länge geſtreckt und gleichfam durch 
den Wachethum der Gefäße mitgezogen würden. 

(pag- 180) Wenn wir die Zonen, welche die jährlichen Schichten trens 
nen, auf diefe Weiſe betrachten, fo ergibt ſich: 1) daß dieſe 
Trennung um ſo auffallender feyn mäßte, ald die Abwechslun⸗ 
gen des MWachöthennd (melche entweder durch das Abfallen der 

“ Blätter, oder durch den Wechfel der Jahreszeiten bewirkt wer: 
den) an ſich felbft auffallender find; was man bei Bergleichung 
der Bäume des Nordens und des SAdens keineswegs beobach⸗ 
tet; 2) daB ein zufällige Stocken des Wachsthums, welches 
mitten im Sommer , entweder durch eine Ruͤckkehr der Kälte, 
oder durch irgend eine andere Urfache hervorgebracht wäre, eine 
ähnliche yellige Zone, wie die des Winters, bewirken müßte; 
ebenfo wie ein fehr milder Winter in gewiſſen Fällen die jaͤhr⸗ 
liche Zone faft verfhwinden machen Konnte. Hill verfichert, 
daß fih in vielen Faͤllen jährlich zwei verfdjiedene Lagen bil⸗ 
den; die eine entflehe Durch den Nahrungsſaft des Frühlings, 
die andere durch den des Sommers; er nennt dieß Schichten 
der Jahrszeiten. Adanfon hingegen gibt an, daß die Schich⸗ 
ten gerwiffer jahre in einander verſchmelzen koͤnnen, inbem er 
bemerkt, daß hundertjährige Ulmen, die auf den Champs-Elysdes 
(zu Paris) gefällt worden, von 94 bis 100 Lagen gegeigt 
haben. 


Ungeachtet diefer leichten Ungleichheiten, bie vieleicht ba= 
ber rühren mögen, daß die Bäume einer Pflanzung nicht ale 
genau von gleichem Alter waren, fcheint doch die Zahl ber 
Schichten beftändig ein ficheres Mittel zu ſeyn, die Zahl der 
Jahre eines Aſtes oder Baumes zu erkennen; die Zahl der cons 
centrifchen Ringe eined Querdurcdhfihnittes zeigt die Zahl der 
Jahre an, die feit dem Entſtehen diefes Theiles verfloffen find. 
Ucı das ganze Alter des Baumes zu erhalten, muß man ihn 
genau am Mittelſtock durchfägen. Allein diefer Mittelſtock if 
bei den fehr alten Stämmen nicht immer leicht mir Beſtimmt⸗ 
heit zu erkennen; dieß tft abermals eine leichte Quelle practifiher 

(ag: 18:) Irrthuͤmer, die jedoch an dem. Grundfaß, nach weldhem man 
das Alter ver Bäume beurtheilt, wenig aͤndert. 

Alle Lagen eined Baumes find, wider unter einuuder ver: 
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glichen, nach an ihren verfehiedenen Thellen\ von gleicher Dice, 
und dieß iſt leicht zu begreifen, da eine jebe derfelben dad Pro⸗ 
duct des Machörhums eines Jahres iſt. Nothwendiger Weife 
wird die Holzfchiche dicker oder duͤnner feyn, je nachdem das 
Fahr günftig oder ungänftig war; je nachdem die Wurzeln bei 
größerer oder geringerer Länge ein gutes oder ſchlechtes Erdreich 
gefunden haben; je nachdem der Baum paffend oder unpaffend 
Sehandelt worden war, u. f. w. . 

Außer diefen Urfachen zufälliger Abweichungen hat das 
Alter der Bäume ſchon an und für fi) einen ziemlich regelmaͤ⸗ 
Bigen Einfluß auf die Dicke der Schichten. Aus diefem Gefichts: 
punkte habe ich fehr alte Eichen, die im Walde von Fontaine- 
bleau gefällt waren, beobachtet; die Dide ihrer Holzfchichten 
nahm Bis zum 30 oder A0RM Jahre zu; vom Zoſten bis 
Sur, oder felbft zum Hofe Jahre, nahm fie etwas ab; alfein 
zwiſchen dem Soft und GOR Jahre ungefähr wurde die Dice 
der Kagen, vermuthlich bis zu ihrem Abfterben, fehr regelmäßig; 
wenigſtens waren die meiften diefer Bäume, an welchen ich 
diefe Beobachtung machte, zwifchen 200 und 300 Fahr alt; 
der Kitefte von allen war 333 Jahr alt. Bom HOF Fahr an, 
nimmt der Durchmeffer einer Eiche in zehn Fahren etwa um 
ht bis zehn Linien zu, und zwifchen dem zwanzigſten und drei: 
Bigften Fahre etwa um zwei bis drei Zoll. Diefe Beobachtungen 
hängen übrigend nothwendig von ber Werfchiedenheit der Arten, 
des Bodens, der Yahrszeiten und der Eultur ab. Sie fcheinen 
beinahe anzubeuten, daß es (abgefehen von den rein bEonomifchen 
Gründen, wie der Geldzinfen) bei den geregelten Fällungen im 
Allgemeinen auch vortheilhaft wäre, die Faͤllungen eher alle (ag. 18) 
dreißig, als alle zwanzig Jahre zu machen, weil der Stamm 
der Eichen zwifchen dem zwanzigften und breißigften Jahre am 
meiften an Dide zunimmt *). 


*) Die bequemjte Art, ein genaues Merkzeihen von dem Zuwachſe der 
Bäume zu behalten, iſt folgende: Wenn man einen alten Stamm 
antrifft, der beim Mittelftode wagrecht durchgeſaͤgt ift, fo befeſtigt 
man einen Papierftreifen, der vom Mittelpuntte bis zum Umkreiſe 
gebt, und bezeichnet darauf mit einem Strich die Holz-, Splint⸗ oder 
Rinden-Schichte, indem man auf der Rüdfelte des Streifens 
den Boden, das Kllma, u. f. w., in welchen fih der Baum ent: 
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Die Schichten find aber nicht nur unter einander verglichen 
ungleich), Tondern ihre Dicke bleibt auch dfters nicht im ganzen 
Umfange die nämlihe. Malpighi war ber erfte, der ſorg⸗ 
fältig darauf aufmerkſam machte, daß das Mark felten den Mits 
telpumkt des Stammes einnehme, oder, was daflelbe fagt, daß 
bie concentrifchen Lagen oft auf einer Seite breiter oder zahlreicher 
feyen, ald auf der andern. Diefe Erfcheinung bezeichnet man mit 
dem Namen der Exrcentricität der Holzringe. Unter den 
Alten haben Einige verfihert, dad Mark fen an der Suͤdſeite der 
Rinde näher, die Andern an der Nordfeite. Weber die Einen noch 
die Andern haben ed an Hypotheſen fehlen laffen , diefe Thatfache 
zu erlären; Mehrere haben gefagt, man koͤnne durch diefes Mit: 
tel in Wäldern feine Richtung erfennen, u. ſ. w., u. ſ. w.; allein 
alles Wunderbare ift bei einer genauen Unterfuchung der Sache 


Ees· :83) verfchwunden. Duhamel und Buffon haben bewielen, daß 


die Excentricitdt mit der Stellung ded Baumes, rüdfichtlich ber 
SHimmelögegenden , in gar feiner Beziehung flehe, wohl aber mit 
feiner rein drtlichen Lage. Wenn ſich nämlich) auf der einen Eeite 
des Baumes ein gutes Erdreich oder eine von jeder andern Wurzel 
freie Stelle befindet, fo erhält die Wurzel, die fich dahin begibt, 
mehr Nahrung, nährt alfo den entfprehenden Theil des Stammes 
reichlicher,, und diefer nimmt Auf diefer Seite mehr an Dicke zu. 
Edenfo wird der Stamm eines Baumes auf derjenigen Seite, 
auf welcher feine Aefte dem Einfluß des Lichts und der Luft beffer 
ausgefeßt find, mehr zunehmen, als auf ber entgegengefeßten 
Seite. Durch dad Zufammentreffen biefer beiden Urfachen ges 
ſchieht es, daß alle Bäume der Wälder oder der Alleen auf der 
äußern Seite mehr wachſen, ald auf der innern. Dieß iſt bie 
fehr einfache Erflärung der Excentricitaͤt des Markes, welche in 
der That nur von der Ungleichheit der Dicke der Holzringe her: 


wickelt bat, betreffenden tImftände anmerkt. Cine zahlreihe Sumım: 

Iung ſolcher fhriftiihen Data liefert über das Wahsthum und bie 
Behandlung der Zorfipäume viele merkwürdige Reſultate; ich hoffe 
einft einige dergleichen befanut zu machen; uuterdefien aber gebe id 
das Verfahren an, um diejenigen, welche gehörig gefällten Baͤu⸗ 
men begegnen, aufjumuntern, fie zu foldhen Unterfuchungen zu be: 
nutzen. Es verfteht fi, daß es unndg wäre, fie an Individuen zu 
maden, die, für ihre Art, nicht fehr alt wären. 
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rührt. Wir werden alfobald auf diejenige zuruͤckkommen, welche 
ifren Grund darin findet, daß die Zahl der Holzringe an den zwei 
Seiten des Baumes nicht gleich ift. 

Bern man alles, was id) bisher Über die Holzringe gefagt 
habe, mit Aufmerkſamkeit durchgangen hat, jo fieht man, daß 
jeber berfelben in feinem erften Jahre eine Art fehr in die Länge 
gezogenen Kegeld ift, der das Mark umgibt *); daß fich im zwei- 
ten Jahre ein zweiter Kegel bildet, der die Endverlängerung des 
Marked umgibt, und der fi) fo nach unten feſtſetzt, daß er den 
Kegel des erften Jahres umgibt, und fo ferner, bi zur Zerftds 
rung des Stammed. Hieraus folgt offenbar, daß jeder Kegel, 
oder jeder Holzring nur im erften Jahre feines Lebens zunimmt, 
und daß er nachher, von den fpätern Kegeln überzogen, gleichſam 
in diefe eingefchloffen ift, dergeftalt, daß er fich weder verlängern, 
noch dicker werden Tann; er geräth fogar, nad) Verlauf einiger was. ı 
Jahre, in einen faft paffiven Zuftand, und fcheint nicht mehr zu 
den lebendigen Theilen der Pflanzen zu’ gehören. Aus dieſem 
Zuftande der Dinge geht hervor, daß fi) die Schichten durch ihr 
Aufeinanderfolgen befhüßen, ımd wenn eine derfelben in ihrer \ 
Jugend irgend einen Eingriff, 3. 3. die Wirkung des Froftes, 
das Einfchneiden von Namenszägen in ihr. Gewebe, das Bohren 
von Höhlungen in ihrer Dice, das Einfchlagen von Nägeln u. f. w. 
erlitten hat, fo kann man alle diefe Veränderungen unter dem 
Schuße der fpätern Schichten nad) Verlauf einer beliebigen An: 
zahl von Fahren wiederfinden. Dieß hat die Erfahrung in der 
That erwiefen und dieß hat die Erflärung mehrerer Fakta geliefert, 
welchen das Volk wunderbare Begriffe beimeffen wollte. So find 
die mit Saft gefüllten Splintlagen bei fehr firenger Kälte dem 
Erfrieren ausgeſetzt; wenn nun biefer Fall ftatt finder und ed doch 
nicht bis zum völligen Erfrieren des Eplintes und Baftes koͤmmt, 
fo fährt der Baum fort zu leben; die erfrorene Lage wird von ei- 
aer gefunden überzogen, dann von mehrern andern, und auf Diefe 
Weiſe bedeckt, finder man fie in der Mitte des Baumes. Dieß iſt es, 
was man Froſt oder Eiskluft (gelivure) nennt; wenn man die 
feit der erfrorenen entflandenen Schichten zählt, fo kann man aus⸗ 
mitteln, in welchem Jahre diefer Zufall fich ereignete. So babe 





*) Dumam., Phys. arb. 4, Taf. 8, Fig. 69 und 71. 
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ich im Jahre 1800 im Walde von Fontainebleau einen Wach: 
holderſtamm gefällt, in welchem fich nahe am Mittelpunkt eine 
Sroftfluft zeigte, die von 91 Holzringen überzogen war und wel: 
che ſich folglicd) aus dem ftrengen Winter von 1709 herfchrieb *). 


Eine Inſchrift, die man auf den Stamm eined Baumes ein: 
gegraben bat, und weldye bis auf den Splint eindringt, wird 
von den neuen Holzlagen uͤberdeckt und kann unverfehrt wieder: 
gefunden werden, fo lange als diefer Theil des Stammes felbft 


(ag. ı85) unverfehrt bleibt, auf diefe Weife fand Neifel, im Jahre 1675, 


in der Mitte einer Buche große Buchftaben,; Mayer, im Jahre 
1688, fand im Holzkörper einer Buche eine Art Schnigbild, 
das einen Galgen mit einem Gehängten vorſtellte; Albrechti 
fand, im Jahre 1697, im gleichen Baume den Buchftaben H mit 
einem Kreuz darüber; Adami lad unter 19 Splintlagen die Buch: 
ftaben J.C.H.M. Auf gleiche Weife hat man in gewiffen Bäus 
men Indiens Inſchriften in portugiefiicher Sprache gefunden, 
welche einige Jahrhunderte früher, zur Zeit der Entdeckung dieſes 
Landes durch die’ portugieftfchen Seefahrer, eingegraben worden 
waren. Auf diefelbe Weiſe endlich find verfchiedene regelmäßige 
Flecke oder Sterne in der Mitte mehrerer Bäume kuͤnſtlich hervor: 
gebracht. Weber diefen Gegenftand kann man befonders zwei Abs 
bandlungen von Fougeroux de Bondaroy nachlefen, welche 
in die Memoires de l’Academie de Paris vom Jahre 
1777 aufgenommen find. 


Wenn irgend eine zufällige Urfache, wie die Hand ded Men: 
ſchen, der Zahn der Thiere oder blos eine krankhafte Veränderung 
in den Splint eine Grube gräbt, deren Oeffnung enge genug iſt, 
um von den folgenden Holzlagen bedeckt werden zu koͤnnen, fo er⸗ 
hält ſich dieſe Aushoͤhlung unverſehrt, ebenfowohl wie die Gegen: 
flände, die fie enthalten Tann; fo habe ich 3. 3. in einem dem 
Anfcheine nach völlig gefunden Eichenblod von etwa vier Fuß in's 
Gevierte eine Höhle gefehen, die zum Theil mit Hafelnäffen und 
Eicheln gefüllt war, welche vermuthlich durch Giebenfchläfer oder 
Eichhörnchen hineingebracht worden waren, che die Höhle von 


*) Man fehe Taf. 5, Big. 2 
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nenen Holzlagen bebedit war. Auf gleiche Weile bat man in fol- 
hen Höhlen Knochen, Steine *) u. dgl. gefunden. 


Schlägt man in einen Baum einen Nagel tief genug ein, daß (eb. «86) 
er den Splint erreiche, fo bleibt der Nagel feſt fiten, und nad) 
und nad) umgeben die Holzlagen, die fid) um ihn her bilden, fein 
untered Ende, fo daß es ausſieht, ald wäre er tiefer eingedrungen; 
früher oder ſpaͤter wird er endlich gänzlich Überdedt, und auf diefe 
Beife hat man ſowohl Nägel ald andere Inſtrumente, oder Hirfch- 
geweihe, die in den Holzkoͤrper erogener Bäume hineingetrieben 
oder gänzlich in fie vergraben waren, gefunden. Ebenſo geht es 
zu, daß die Baſis der Miftel (Viscum), fobald fie in den Holz: 
forper eined Baumes eingedrungen ift, fich mit jedem Sabre tiefer 
in denfelben zu vergraben fcheint , weil ſich die Holzſchichten um 
fie ber erhöhen. Bei Betrachtung der Zweigbildung wird ſich ung 
eine noch allgemeinere Anwendung diefer Grundfäße darbieten. 
Bir werden fogleich fehen, daß in den Schichten der Rinde Er⸗ 
(deinungen vorgehen, die den eben BEIN EDeneN geradezu entge⸗ 
gengefegt find. 

Als eine Folge obiger Thatfachen und der Ernährungsart der 
exogenen Pflanzen geichieht es, daß, wenn man den Stamm eines 
Baumes aus diefer Klaffe mic einem Taue oder mit einem. Mefr 
ſingdraht ſchnuͤrt, der Stamm, indem er dider wird, das 
Zau mehr ausfüllt und von demfelben eingefchnürt wird; all 
mäblig wird der Stamm, vorzüglich oberhalb des Taues, dicker 
und letzteres fcheint gleichfam in fein Gemebe hinein getrieben zu 
ſeyn; auf diefe Weife toͤdten zuleßt oft die Lianen (Schlingpflan ’ 
zen) die Bäume, die fie umwinden, was man felbft in unfern 
Klimaten, 3. ®. an der Periploca Graeca und an der (zes. 197) 
Wisteria frutescens, die gemeiniglidh unter dem Namen 
Henker der Bäume (bourreau des arbres) befanut find, 


2) Was die Steine betrifft, die mau in den Wurzeln antrifft, fo koͤn⸗ 
nen fie zwar fireng genommen, auf gleiche Weife, wie ich ed eben 
von den Stämmen gefagt habe, hineingebracht worden feun; allein — 
häufiger gefchleht es, daß fie von Wurzelzweigen, die endlich mit 
einander verwahfen, umſchlungen werden. Ich habe bisweilen in 
alten Wurzeiftöiten von Eiyen, von Phyllirea, u. a. m., Steine 
gefunden. 
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. fehen kann. Wenn wir von den Endbogenen handeln werben, 
wird fich’8 zeigen, daß folche Erfcheinungen bei ihnen unmdglich find. 


. 9.4 Bon den Markſtrahlen des Holzkoͤrpers. 


Wenn man den holzigen Stengel einer exogenen Pflanze quer 
durchfchmeidet , fo bemerkt man Linien *), die vom Marke auslau- 
fen und ftrahlenfdrmig bis an den Rand reichen, wie die Stunden: 
Linien einer Sonnenuhr oder wie die Speichen eines Rades. Grew, 
der diefe Linien zuerft beobachtete, nannte fe insertions, in- 
sertments(Anheftungen des Markes, franz. insertions medullai- 

r res); feither hat man fie Fortfäge (productions), Verlänge: 
rungen (Prolongements) oder Markſtra bien (rayons medul- 
laires, radii medullares) genannt. Diefe legte Benennung hat 
man allgemein gelten laffen, und zwar mit Recht, weil fie blos 
die Lage diefer genannten Theile ausdrückt, ohne über ihren Ur: 
fprung abzufprechen. Zwiſchen den vofftändigen Strahlen be: 
merkt man halbe, die vom Mittelpunfte ausgehen und aufzuhoͤren 
feinen, ehe fie den Umfang erreicht haben; diefe haben einige 
Schriftfteller mit dem befondern Namen Markanhaͤnge (appen- 
dices medullares) bezeichnet. Am häufigften fieht man endlich 
foldye Strahlen, die nicht vom Mittelpunkt, fondern von irgend 
einer der Markzonen, aus welchen jeder Jahrring gebildet wird, 
audgehen. Aus diefer Verlängerung der Markitrahlen durch jede 
Jahresſchicht hindurdy geht hervor, daß ihre Zahl in den Ringen 
des Umfanges weit größer iſt, ald in denen der Mitte. Die 
es. 59) Markftrahlen find micht bloße Faden, fondern fentrechte, ſtrah⸗ 
lenförmig auseinanderlaufende und unterbrochene Xamellen, die 
dem Umkreiſe zulaufen,; davon kann man fich Durch einen ſenkrech⸗ 
ten oder fchiefen Durchfchnitt ‚überzeugen. Hierdurch wird man 
in den Stand gefeßt, biefe ſenkrechten Flächen auf eine größere 
oder geringere Strede zu verfolgen; fie find es, weldye die roͤth⸗ 
lichen Flecken auf den büdyenen Brettern **) oder auf fchiefgefäg: 
ten eichenen bilden. Was die Handwerker bolländifches Ei: 
et: | v den 
*) Gaxw, Anat., Taf. 36, 37. Maur., in 410 Taf, 8, ig. 35, 36. 
Dvuau, Phys. arb., I., Taf. 2, Fig. 2, 13, 44. Dez C. El. fr. 1, 

Taf. 2, Fig. 10. Tune., Icon., Taf. 2, ig. 6. 

\ *%) Gazw, Anat., Taf. 4, Sig. 1. 
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chenholz nennen, welches man ehebem für befonderer Art hielt, 
iſt nichts als ein auf diefe Weife verfertigted Kunftprobduct. 

Alte Markſtrahlen beftehen aus einem ziemlich dichten in ho⸗ 
rigontaler Richtung in die Länge gezogenen Zellgewebe. Offenbar 
veranftalten fie eine directe Verbindung zwifchen dem Mittelpunft 
und dem Umfang oder vom Umfang zum Mittelpunft. Allein 
unter durchaus feinen Umſtaͤnden fieht man die gefärbteu Säfte in 
fie übergehen. j 

Wenn man etwad weiche Holzarten, wie 3. 3. der Miftel 
oder gewiſſer Fettpflanzen, unterfucht,, fo kann man den Zus 
fammenhang der Markfirahlen, von ihrem Urfprung bis zum 
Umfreife bin, ziemlich gut beobadhten; man wird bisweilen vers 
ſucht, zu glauben, daß diefe Strahlen bis in die Rinde fich forts 
fegen, und diefe Meinung ift von mehreren Naturforfchern behaup- 
tet worden; die Einem haben von den Markſtrahlen des Central: 
fuflems gefagt, fie hingen mit denen des Rindenſyſtems zuſam⸗ 
men, Undere fie feyen davon getrennt. Mirbel und Dutrochet 
haben diefer letztern Meinung großes Gewicht gegeben, und, in 
der That, wenn man annimmt, daß die beiden Syſteme von ih: 
rem Eutftehen an gefchieden feyen, fo ift mah wohl gezwungen, 
daraus zu fchließen, daß in den Fällen, wo die Strahlen aus dem 
einen in das andere überzugehen fcheinen, ihre Enden blos zufams 
menftoßen, aber nicht ununterbrochen miteinander zufammens 
hängen. 





3weiter Artikel. 
Boom Riubentdrpyer ober Eortical@pnfem. 


$. 1. Allgemeine Betrachtungen. 

Das Rindenſyſtem der Erogenen ift nach einem ähnlichen 
Plan wie dad Eentralfyftem gebaut, aber, die Entwidelungsftufen 
feiner Schichten betreffend , in umgelehrter Ordnung. Es befteht 
aus Schichten, deren jede an der innern Seite eine faferige, an 
der dußern Eeite eine zellige Zone zeigt, und wird von Markſtrah⸗ 
len durchzogen, die denen des Holzkoͤrpers ähnlich, aber weniger 
deutlich ausgefprochen find. Diefe Markftrahlen bieten nicht& von 
denen des Gentralfpftems verfchiedenes dar und verdienen nicht, 

Wecambotie's Drgansgraphie d. Gewaͤchſe. 11 
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daß wir uns dabei aufhalten; allein wir mäfen bie Lagen der 

Rinden im Allgemeinen jebe für fich, ſo wie aud) bie äußere zellige⸗ 

Kälte betrachten, welche nichts anders if, ald der zeige Gürtel 

der dußern Schicht. 

$. 2. Bon den Rinden=2agen. (Couches corticales). 
, Die Rinde befteht, wie gefagt, aus Schichten, die wie bie 

Holzlagen, aber in umgekehrter Folge, übereinander liegen; yon 


(pag. ı96) 


! 


beibehalten; fie ftellen in der Rinde das vor, was im Holzfirs 
per das Holz ift, mit dem großen Unterfchied jedoch, daß die 
Holzlagen, indem fie ſich im der Reihenfolge ihres Eutſtehens 
Abereinander legen, Yolldommen unverändert bleiben und nad 
keiner Richtung hin ausgedehnt werden; hapingegen bie Rinbens 


lagen, weil fie iegen, nach 
und nach eine b 1. In der 
 .. Xyat werben bi vaͤhrend ber 
Stengel noch fe m gedrängt 
und ?heild durd ‚ aber do 
impendig befindl rtſchreitende 
Zauahme des J Obgleich die 





®%) Doms, Phys. arb., a, Taf. 2, Fiz. 29. 
7) Domus, Phys. arb., 1, Saft, Fig: 17. 
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Zahl der Rindenlagen, die fi) an einem Stamme feit feinem 

Entftehen gebildet haben, der Zahl der Holzlagen gleich ift, fo 

it doch ihr Schickſal fehr verfchieden; Diejenigen der Rinde bie- 

ten, da fie vom Ende des erften Jahres an durd) die Zunahme 

des Stammes audgedehnt werden, immer mehr oder weniger 

gefchlängelte Fafern dar und diefe Neigung nimmt immer mehr 

ja, je weiter fie im Alter vorruͤcken *); da hingegen die Holz: 
fafern gewöhnlich geradlinigt bleiben. 

Die Holzlagen bleiben im Zuftande des Splintes, bis fie, 
als natürliche Folge des Abfatzes der Nahrungsftoffe, die ihnen 
beſtimmte Härte erlangt haben; die Rindenlagen aber werden ſchon (ss * 
vor dieſer Zeitagedehnt und halb zerſtoͤrt, verlieren daher früher | 
ihre Srifche umd erreichen niemals den gleichen Grad von Feſtig⸗ 
keit. Erftere behalten ſtets ihre Dice, Ießtere werden, in Folge 
der Dehnung und Auseinandertreibung ihrer Fafern, immer 
dünner. Die erftern, durch ihre Lage gegen ‚die atmoſphaͤri⸗ 
fhen Einfläffe geſchuͤtzt, behalten jeden Anfchein des Lebens; 
leßtere, der Einwirkung der Luft und des Lichtes auögefeßt,, 
trodnen leicht aus, fpelten und nehmen dunklere Farben an. 
Die Rindenlagen werden alfo, bermöge ihrer Lage, zuerft fo 
ausgedehnt, daß fie den Stamm wie mit einem Futteral um: 
ſchließen, dann fpalten fie ſich der Länge-nach, darauf fpringen 
fie mehr oder weniger auf und im Kaufe diefer Erfcheinungen 
eng und verfohlen fie ſich mehr oder weniger an ihrer Außens 

he. 

Die Verfchiedenheit der Lage gibt auch Aufſchluß über die 
Verſchiedenheit, die man in den Mefultaten ähnlicher Verſuche, 
wie die, welche wir bei Gelegenheit des Holzkoͤrpers angeführt 
haben, bemerkt. Wenn man eine Metallplatte ober einen Draht 
jwifchen zwei Rindenlagen fchiebt **), fo wird diefer fremde Koͤr⸗ 
per das Schicfal der Rinde theilen; er wird allmählig nach au: 
Ben gedrängt werden und wie von feldft aus dem Baume hers 
aus kommen. Schlaͤgt man einen Nagel in die Rinde, fo wird 
er ebenfalls nach außen verdrängt werben; ſchlaͤgt man, in glei⸗ 
cher Hohe und in beſtimmter Entfernung zwei Naͤgel ein, ſo 





9 Dvzas, Phys. 'arb., 1, Taf. 4, Gig. 9, 42, 15, 14. 
Donan, Phys. arb., 4, Taf. 6, ig. 64, 6. 
141*r. 
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wird man bemerken, daß fie ſich, vernjoge der Verdickung des 
Stammes und der Auseinanderbehnung der Rindenfafern, all: 
mählig von einander entfernen. Wenn inan eine auf der Rinde 
eingefchnittene Figur oder Inſchrift bezeichnet, fo wird man fer 
‚ag. 19) hen, daß die Buchſtaben, ohme fich zu verlängern, nach und 
nad) an Dide und Breite zunehmen, weiter auseinander treten, 
oberflächlicher werden, und endlich Yanz verſchwinden. Die. Ins 
fchriften auf der Rinde können aljo, obgleich weniger genau ald 
die auf dein Holzkoͤrper gemachten, zur Erforfchung ihres Alters 
und desjenigen des Baumes dienen. So bemerkte Adanfon, ale 
er im Jahre 1759 auf einer der Magdalenen= Infeln zwei Baos 
-bab: Bäume (Adansonia digitata) antraf, auf deren Rinde man 
die Spuren von Juſchriften, die im vierzehnten oder fünfzehnten 
Jahrhundert gemacht worden waren, erfannte, daß diefe Buchs 
ſtaben, welche ſechs Zoll lang waren, auf dem Stamm nur zwei 
Zuß Breite, d. h. einen Achtel des Umfanges einnahmen , daß fie 
folglich wahrfcheinlicher Weife nicht in der Jugend des Baumes 
eingegraben worden feyen. Angenommen nun, vieler Zall ſey 
der ungünftigfte von allen, und abgefehen von dem etwas vers 
wirrten Datum des vierzehnten Jahrhunderts, urtheilt Adans 
fon, daß, wenn diefe Bäume zwei Jahrhunderte gebraucht has 
ben, um einen Durchmeffer von ſechs Fuß zu erreichen, fie acht 
oder zehn Mal fo viel’ bedurften, um 24 Fuß zu erlangen; allein, 
da der Wachsthum der Bäume, wie wir oben gefehen, mit zuneh⸗ 
mendem Alter immer abnimmt, fo fann man aus diefer Beobach⸗ 
tung durchaus nicht genau auf das Alter diefer Bäume fchließen. 
Adanfon glaubt, nach apprerimativen Berechnungen, es Tonne 

ſich auf mehrere taufend Jahre belaufen. 
Wenn man auf alten Rinden die Spuren irgend einer alten 
Infchrift finder, fo kann man fich ihrer als Anzeigen bedienen, um 
diefe Infchrift in dem entfprechenden Theil des Holzkdrpers aufe 
zufuchen, und wenn fie urſpruͤnglich bis in den Eplint gedruns 
gen war, fo wird man ihre Spuren unter den Holzlagen verftedt 
Ä wiederfinden; in diefem Galle erhält man eine genaue Prüfung 
ws. 199) ſowohl des Alters der Juſchrift, als desjenigen des Baumes. 
Hätte Adanfon biefe Unterfuchung an den Baobab- Bäumen der 
Magdalenensinfeln anftellen koͤnnen, fo härten wir eine ficherere 
Urkunde über das wirkliche Alter diefer Veteranen der organifcyen 
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Welt. Die Thatfache, fo wie er fie uns überliefert hat, beweist 
ſchon hinlänglicy, zu welchem außerorbentlidy hohen Alter die 
Bäume gelangen koͤnnen; denn, geſetzt auch, er hätte fich um eis 
nige Jahrhunderte geirrt, fo würde dennoch diefes hohe Alter 
eine Lebensdauer, die man bei feinem einzigen organifchen Weſen 
fuͤr moͤglich hielt, noch um vieles uͤbertreffen. 

Unabhaͤngig von den Umſtaͤnden, die auf der Lage der Rin⸗ 
denſchichten und der Art ihres Wachsthums beruhen, unterſchei⸗ 
den ſich dieſelben von den Holzlagen noch in mancher Hinſicht. 
Sie find im Allgemeinen nicht fo dick, beſitzen wenig oder gar 
keine Spiralgefäße, enthalten mehr VBehälter eigenthünlicher 
Säfte; fie enthalten, bei gleicher Schwere, mehr Kohle, beſitzen 
die Hpgroffopicität in einem weit geringern Grade, und endlich 
fleigt der Nahrungsfaft, wenn man eine Pflanze oder einen Zweig 
ins Wafler taucht, nicht in der Rinde in die Höhe. 

Die Rindenfafern find bei verfchiedenen Pflanzen durch ihre 
Biegſamkeit und Zeftigkeit merkwürdig, mas man an benen bes 
Hanfs, des Flachſes, mehrerer Neffeln, der Malvaceen, bes 
Spartium junceum un. a. m. ſieht; alle zur Verfertigung von 
Stricken oder Geflechten tauglichen Faſern, die man aus den exo⸗ 
genen Pflanzen bezieht, werden in ihren Rinden erzeugt. 

$. 3. Bon der zelligen Hülle. (enveloppe cellulaire). 

Auswendig an den Rindenlagen befindet ſich ein Gürtel von 
Zellgewebe, der den Namen zellige Hülle (enveloppe cellu- 
laire) führt *). Sie ift eine Art Äußeres Mark; unterfudht (es 
man fie in ihrer Fugend, fo bietet fie, wie das Mark, ein res 
gelmäßiges rundliches Zellgewebe dar, welches ſich vom eigentlis 
chen Marke nur durch feine Lage und feine Farbe unterfcheidet. Die 
Lage ſcheint fehr verfchieden zu feyn, allein, betrachtet man fie 
etwas genauer, fo ift fie in der That fehr gleichartig; denn geht 
man von der Linte, welche den Holzkoͤrper vom Rindenkoͤrper 
ſcheidet, aus, fo fieht man auf der einen Seite den Splint, das 


2) Du Yerit:Thouars bemerkt, daß Mirbet im Aerifel branche 
des Dict. des sciences naturelles, v. 4, S. 312, diefen Theil der 
Rinde mit dem Baft zu verwechfeln ſcheine; allein dieſe Verwechs⸗ 
(ung hat Niemand angenommen, und der Werfaffer felbit ſcheint fie 
in feinen andern Werten vermieden su haben. 


(pag. 195) 
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ein, wo die zellige Hülle dem Wachstihum nicht mehr nachgeben 
kann, and wo fie, in Kolge der Zerrung, die fle erleidet, abſtirbt, 
ber Länge nach aufreißt und fo die Riſſe oder Spalten ber Rinde 
bewirkt. Diefe Riſſe oder Spalten. werden nod) tiefer, wem 
die Außern Rindenlagen felbft, fo wie ihre Hille auffpringen. 


E Die zeige Hätte bietet, je nach ihrer Feſtigkeit und nach der Art 


bes Wachsthums ded Baumes , verfchiedene Erfcheinungen bar; 
bald zeigt fie, wie bei der Steineihe (ChEne rouvre, Quercus 
robur L.) und bei der Birke, nachdem fie eine Zeit lang glatt 
und eben geweſen war, unregelmaͤßige Riffe, and wird durch die 
Iangfame und unregelmäßige Ablöfung ihrer Stuͤcke zerſtoͤrt; bald 
bietet fie, wie bei der Korkeiche **), eine trodene und zugleich 


*”) Me&m. Mus. d’Hist. nat. 7, ©. 389. 
I). Fl. fr., ed. 35 vol. I, Taf. 4, gig. 40. 
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biegfame Befchaffenheit bar, woraus fich ergibt, daß fie mehrere 
Fahre fortleben kann, ohne abzufallen, und daß man Re in eis 
nem beftimmten Zeitpunkt ihres Daſeyns in bedeutenden Stůcken 
abnehmen kann; bei der Korkeiche fällt fie alle acht oder neun Jahre 


— 


der Daft mit fortgenommen werde. 


Die Platane bietet das der Befchaffenheit des Korks ents (eg. 146) 


gegengefeute Extrem bar; bei dieſer ift die zellige Hülle duͤnn 
und wird fchnell fpröde und zerreiblich,. daraus folgt, daß der 
Stamm, fobald er ein wenig zugenommen hat, das Reißen 
und Abfallen ber zeligen Kindenhulle bewirkt, was jedes Jahr 
gegen Enbe bed Herbftes eintritt. Wenn fich ein Gürtel der 
gelligen Hülle yom Baume abgelböt hat, fo entwickelt fich fels 
uerfeit der dußese Theil der auf diefe Meife entbibßten Rindens 
lage, welche ebenfalls felbfk eine Lage von Zellgewebe iR, theild, 

meis fie in ihrem Wachsthum nicht mehr eingefchränkt wird, 
theils, weil fie nun ber Laft und dem Licht ausgeſetzt ift; fie 
ſtrebt alfo, eine neue jeflige HAte zu bilden, welche, da ſie wit‘ 
Der vorigen von gleicher Veſchaffenheit, auch den gleichen vers 
ändernden Usfachen unterworfen ift, gleich lange bauern und 
anf gleiche Weite zu Grunde gehen muß; und in ber That vers 
lieren alle Bäume , die ihre zellige Hülle abwerfen, diefelbe in 
neriodifchen Zeiträumen. 

Es gibt einige Pflanzen, deren Stengel fehr kart bemerk⸗ 
bare Kanten zeigen und weldye, wenn man fie quer burchfchneibet, 
einen deutlih runden Durchſchnitt des Holzkorpers darbieten. 
In diefem Fall rührt die fantige Geftalt von der befondern Ents 
widelung oder Form der zeigen Hille her; allein im Verhaͤlr⸗ 
niß, wie der Holzidrper dicker wird und diefe Hülle ausdehnt, 
verlieren fi) die Kanten und der Stengel wird zulegt auch aus⸗ 
wendig cylindrifh. So haben eine große Menge dikotyledoniſcher 
Pilanzen, wie die kantigen CactussXrten, oder die Labiatae 
nıir vierfantigem Stengel, Zweige von verſchiedenen Formen, die 
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fi ſaͤmmtlich nach und nad) in cplindrifche Stengel verwandeln. 
Ich weiß zwar, daß diefe Erflärung nicht auf alle Fantigen Zwei⸗ 


(ag. ı97) ge, und befonders nicht auf die plattgedruͤckten anwendbar ift, 


allein fie ift wenigftens für mehrere wahr. 


Die äußere Oberfläche der zelligen Hülle verwandelt fidy, da 
fie der Einwirkung der Luft und des Lichtes ausgeſetzt ift, in Ober: 


haut und zeigt alle Erfcheinungen, die wir bei Gelegenheit dieſes 


(pa. 198) 


Organs angeführt haben; allein es erzeugt ſich fein wahres Häut: 


‚hen (cuticula) wieder. 


Dritter Artikel. 
Vom Entfiehen ber Zweige bei den Staͤmmen der exogenen Pflanzen. 
Nach den ſo eben angegebenen Thatſachen iſt das Entſtehen 


der Zweige bei den Stengeln der Erogenen ziemlich leicht zu begrei⸗ 


fen. Jedes Blatt trägt in feiner Achiel eine Knoſpe*) (bourgeon) 
und jede Knoſpe ift die Anlage zu einem neuen Zweige. Cs kdunte 
alfo gefchehen (und es gefchieht zuweilen wirklich), daß alle Knoſpen 
eined Triebes (pousse) zur Entwidelung fämen und zu’ Zweigen 


wuͤrden; allein meift entwickeln ſich einige diefer Knoſpen, die eine 


günftigere Lage haben, als die andern, früher, ziehen allen Nah: 
enngöfaft zu fich hin , und die andern Knoſpen, welche durch biefe 
Nachbarn gleichſam ausgehungert werben, fchlagen aus Erichb: 
pfung fehl. Tritt diefe Erſcheinung frübzeitig ein, fo bleibt von 
den fehlgefchlagenen Knoſpen feine andere Spur zurüd!, als etwa 
die, daß die Zweige der meiften Bäume weder fo zahlreich, noch 
fo regelmäßig gefteltt find , wie die Blätter. Laffen wir nun die 
fehlgefchlagenen Knoſpen bei Seite und befchäftigen wir und mit 
denen, die fich in Zweige verwandeln. 


Eine Knofpe befindet fic) immer an der Spiße einer Safer und 
fteht meift mit der Markhuͤlle (Etui medullaire) in Verbindung, 


*), Wir unterfuchen hier die Zweige infofern, als fie die Eutwidelung 
der Knofpen find; die Structur der Knofpe felbft feßt die Kenntniß 
”faft aller Pilanzenorgane voraus, und kann baher erft im Buch IV, 
Kap. VII. abgehandelt werden. 
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und zwar durch bie Markverlängerungen*), an deren Spitze fie zu 
liegen ſcheint. Wenigftens fteht fie fehr augenfcheinlich mit dem 
Holzkörper in Verbindung und wird von einer Rinde befleider, 
welche die Zortfeßung des Rindenkoͤrpers iſt. Sobald fie anfängt, 
ſich zu verlängern, zeigt fie, wie der junge Stengel, einen Mark: 
kanal und eine Holzſchicht; während fie wächst, ift ihre‘ Baſis 
gleihfam in die Holzlage, in welcher fie entſtanden ift, eingefaßt. 
Dieß rührt von der Entwidelung her, bie, zugleich mit derjenigen 
einerneuen Holzſchicht, in dem Stengel, der fie trägt, vorgeht. Im 
folgenden Fahr bildet der junge Zweig eine zweite Holzlage und wird 
durch eine neue Lage, die fie umgibt, in den Stamm gefaßt. Ich 
fee alfo den Fall, es entftehe auf einem zehnjährigen Stamm ein 
Zweig, fo wird derfelbe am Ende des eilften Lebensjahres des 
Baumes eine Schicht haben, und an feinem untern Ende von 
der eilften Schicht des Stammes umgeben feyn; am Ende bes 
zwolften Jahres wird er zwei Schichten haben, und an feinem 
unten Ende von der eilften und zwblften Schicht des Baumes 
amgeben feyn , und fo ferner. Allein die zweite Lage des Zwei⸗ 
ge8 wird nicht fo weit hinunter reichen koͤnnen, als die erfte, denn fie 
findet den Raum durch die eilfte Schicht des Stammes ausgefüllt; 
und ihrerfeits kann die zwblfte Schicht des Stammes das untere 
Ende des Zweiges nicht fo nahe umgeben, wie die vorige, weil 
der Zweig alddann, ftatt einer, zwei Schichtenhat. Hieraus geht 
notwendig hervor, daß jeder Zweig, an feinem untern oder einge: 
faßten Ende betrachtet, nad) Verlauf einiger Jahre einen Kegel 
vorkellt, deſſen Spitze an ber Stelle der urfprünglichen Knofpe (was 
liegt, und deſſen Grundfläche ſich an der Oberfläche des Stam: 
mes befindet. Diefer nämliche Zweig, au feinem hervorfprin- 
genden Theile betrachtet, ſtellt ebenfalls einen Kegel dar, beffen 
Epige am Ende des Zweiges und deffen Grundfläche an der Ober: 
fläche des Stammes ift. Der Längendurchfchnitt eines Aftigen 
Stammes zeigt diefen Bau aͤußerſt deutlich, fobald er nur genau 
durch den Punkt geht, wo der Zweig entftanden ift.**) Das 
mtere Ende eined Zweiges wird, wie wir eben gefehen haben, 
durch die fortfchreitende Zunahme der Holzlagen gleid einem 





*) Kosızr, Lettr. sur.les Boutons, Fig. 1 — 7. 
%) Donam., Phys. arb., vol. 1, Zaf. 7, ig. 5. 
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Nagel in ben Stamm vergrahan in, da B glaichzeitig wit dan 
angrenzenben Schichten größer wird, fo. bränge es dieſelben ehen⸗ 
falls allmaͤhlig zuruͤck, fo daß es die Geſtalt eines Kegrle aus 

nimmt. Was geſchieht aber, wenn ein Zweig nach Vetlauf 
irgenb einer Anzahl von Jahren abſtirbt? Sein äußerer Kegu, 

En atmoſphaͤriſchen Einflhffen preiß gegeben iſt, wird ger: 

allein fein unteres Ende, welches in den Stayım 

iſt, Avd, gerade ſo wie der Nagel, von den neuen Schichten be: 
deckt, und da es denſelben nicht mehr lehendigen Widerſtand bietet, 
fo wird es von denſelben von allen Seiten eingeengt und zuſem⸗ 
mengedruͤckt; hiedurch entſtehen die Knoten (gemeiniglich Aefte 
genanut), die man in den Staͤmmen autrifft, und welche 3, W. 
in tamnenen Brettern vorzuͤglich deutlich ſind. Ich habe Gele⸗ 
genheit gehabt, Tannen-⸗Staͤmme zu ſehen, bei deum fe DR 
ganze Holz durch Feuchtigkeit zerffprt worden war, biefe Knoten 
oder Ueherrefte fehlgeichlagener Yefte , welche, nermbge ihrer dauer⸗ 
haftern Beſchaffenheit, mitten im Stamme faft unverfeher geblits 
ben waren. Die hartholzigen Bäume, weiche eine große Wange 
Knoten ober untere Enden fehlgeſchlagener Heike befigen, merken 
(aeg. soo) von ben ‚Handwerkern gefucht, theils weil biefe Zufälle ihre Be 


fligfeit. vermehren, theild weil fie in den Durchſchau⸗ 
ten bed Stammes mannigfaltige Zeichnungen bilben, bie min 
als Zierrarhen henugt. 


In dem Worhergehenden babe ih von ben leſſen geipte 
hen, welche aus ben achfelſtaͤndigen Anofpen entfteben Mieitnk 
gen aber, melche aus den Endknoſpen entfpringen, zeigen einige 
Befonderheiten, die bier angezeigt weben muͤſſen. Cine Kunoſpe 
kaun an ber eigentlichen Epige eined Aſtes entftchen (und bieh 
findet dann ftart, wenn bie Blätter einander gegeniiber fchen, 
wie 3 3. beider Moßfaftanie), oder aber wenn fie durch Mtenphte 
des Zweig⸗Endes zur Enpfuofpe werden, (und dieß ift häufig der 
Hal bei Bäumen mit ab;vehielnd ſtehenden Blaͤttern, z. B. ber 
Birke u. a. m.); .in beiden Fällen eurfteht der neue Zweig genen 
an der Epige des alten und fcheint die Fortſetzung beffelben ze 
feyn, obgleich faft immer, wenigftens im erften Jahre, und zuweb 
len auch in den folgenden, ein leichter Eindruck oder eine Heine 
Abſonderung (solution) ſichtbar if, 

Allein in den Häfen, mp ber Stengel, aber eines fer 
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REIT 
Btierter Arrifel 
sen Staͤmme in bie Länge ı 
Holzkoͤrpers und deö 9 


ü Jauptthatfachen,, die fi 
t n, genannt; nun aber 
v zu wiederholen und zu 


fe fich irgend einer Theorie unterwerfen laſſen. 
Jeder Stengel oder Zweig entſteht aus einem 1 anfänglich 
fehr Heinen Keim, der ſich bei feiner Entwickelung nur erwei⸗ 
tert, dergeftalt, daß alle Theile, die nad) feiner völligen Cuts 
feltung ſichtbar find, in bem Augenblide, da man ihn zuerft 
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wahrnahm, im Kleinen fchon gebildet geweſen zu feyn fcheinen. 
Es ift niche meine Abficht, bier weder über den Urfprung ber 
Keime noch überhaupt über die Frage von dem Entftehen ber 
Weſen zu urtheilen, fondern ich beſchraͤnke mich einzig nur 
darauf, eine Erfcheinung, fo wie wir fte beobachten, auszu⸗ 
druͤcken. 

Der beliebige Theil, den man auf dieſe Weiſe als bie 
‚ Entwidelung eines Keims betrachten kann, verlaͤngert ſich bis 
zu einer gewiſſen, durch die Zeit, welche die Faſern zur Erlan⸗ 
gung des ihrer Natur eigenthuͤmlichen Grades von Feſtigkeit 
beduͤrfen, beſtimmten Grenze. Gemeiniglich erreichen ſie dieſen 
Zeitpunkt zu Ende ihres erſten Lebensjahres. Wenn man auf 
einem entftehenden Stengel oder Zweige in gleichmäßigen Ent: 
fernungen Punkte anmerkt, fo fieht man, wenn der Wachsthum 
in die Länge beendigt ift, daß diefe Punkte fämmtlich auseinan⸗ 
dergeruͤckt, jedoch deutlidy gleich weit von einander entfernt ge: 
blieben find, woraus Duhamel, dem man diefen Verſuch zu 
verdanken hat, ſchloß, die Verlängerung finde während des erften 
Jahres der ganzen Länge nad) flatt. Zu dem gleidyen Schlufle 
hätte man auch durdy die bloße Beobachtung der natürlichen 
Erfcheinungen gelangen koͤnnen; auf dem entftehenden Zweige find 
die Blätter ſchon ſaͤmmtlich, nur einander fehr genähert, vor 
handen; verfolgte man ihre Entwidelung, fo ſieht man zwar in 
der That, daß die Verlängerung bed Zweiges unten anfängt, 
allein, wenn fie regelmäßig verläuft, fo ftehen die Blärter zulegt 
in weit größern Entfernungen von einander, als anfangs, jedoch 
fo, daß die Iwifchenräume ungefähr gleich find; nur bisweilen 
ftehen die obern einander näher, vermuthlich weil Der Zweig feine 
vollftändige Entwidelung nicht erreicht hatte. Die Beobachtung 
der Linfenfbrper, der Druͤſen, der Haare und Stacheln, bie ſich 
auf den Zweigen in regelmäßiger Ordnung befinden konnen, führt 
zu dem gleihen Refultat. Man kam alfo ald ausgemacht aus 
nehmen, daß fich die Stengel oder Zweige, im Ganzen betrach⸗ 
tet, während des erften Jahres ihrer ganzen Länge nach ungefähr 
gleich ftark verlängern; wenn man aber die Verlängerung dieſes 
Zweiges im Einzelnen unterfucht,, fo fieht man, mir Eaffini*), 





*) Möm. sur la Pbytotomie, Journ. de P..y:., Mai 1831. 
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daß jeder Merithallus oder Zwiſchenknoten vorzuͤglich an feinem 
untern Ende zumimmt, oder, mit andern Worten, daß fein oberer 
Theil, welcher das Blatt trägt, früher. gebildet oder größer ges (ag: »3) 
worden ift, ald der untere, deſſen Ausdehnung die Zunahme in 
die Länge bewirkt, fo 3. B. ift ed bei den Merithallig (Inter⸗ 
nodien) der Ephedra oder den Caryophylleen leicht zu fehen, 
daß der untere Theil weicher und jünger ift, als der obere. Daſ⸗ 
felbe Sefe finder fid) bei den Gramineen wieder; vielleicht iſt 
es allen Stengeln gemein und rührt von der ernährenden Wir⸗ 
fung des Blattes auf den daflelbe tragenden Merithallus ber. 

Nach diefem erften Zeitpunkt wächst ein Zweig ober ein 
Etengel gar nicht mehr, und die Pflanze verlängert ſich nur noch 
durch Hinzufommen eines neuen Triebes, der an ihrer Epige 
entfpringt, und den man als die Entwidelung eines neuen Keime 
betrachten muß. Zuerſt wollen wir. den Fall verfolgen, wo der 
Keim genau am Gipfel liegt; er entwickelt fi) im Laufe eines 
Jahres und befolgt die gleichen Gefege wie der, deſſen Forties 
Bung er zu ſeyn fcheint. Der Etengel wird durd) einen Körper ver- 
längert, der dem des vorigen Jahres vollkommen gleicht, und fo 
ferner bis ins Unendliche. Ein junger, aus den weiter oben be: 
fhriebenen Organen gebildeter Trieb erlangt während feines erften 
Jahres eine geroiffe Dice, die durch die Dice der Holz: und 
Kindes Kegel beftimmt wird; im zweiten Jahre, gleichzeitig mit 
dem Entftehen eines neuen Triebes an feinem Gipfel, bildet ſich 
ie dem des vorigen Jahres ein neuer Holzgürtel, der fich auswen⸗ 
dig an den alten anſetzt, und ein neuer Rindengärtel, der inner: 
halb des vorigen fist. Diefe zwei Zonen entftehen alfo beide in 
dem Zwiſchenraume zwilchen dem Holzs und dem Rindenkörper. 
Welches ift ihr Urfprung? dieß ift die fchwierige Frage, welche 
bie meiften Anatomen und Phyſiologen befchäftigt Harz denn fie 
gehöre diefen beiden Wiſſenſchaften zugleid) an. Was wir vom 
dem Wachsthum der Etengel der Dikotyledonen in die Dice ſa⸗ (es :%) 
gen werden, gilt gleich wahr auch von ihren Wurzeln. 

Du Petit-Thouars *). dem die Entſtehungẽ weiſe der 
Zweige bei den Dracaena (eine Erfcheinung, die wir bei Ge: 





) Man fehe feine Essais sur la Vegetation, 13. Mem., von 1895 
bie 1840, feine Histoire d’un morceau de bois, 4815, u. ſ. f. 
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fegenheit der Endegenen» Stengel anführen werden) aufgefallen 
war, wandte feine Beobachtung mittelft der Analogie auf alle 
Stengel an, und fchlug, indem er von der Idee, die uns fehr 
richtig fcheint, ausging, daß ſich der Baſt nicht in Splint 
verwandle, eine eben fo kühne ald fcharffinnige Idee vom Ur: 
fprunge der Holzfaſern vor. Er meinte nämlich), fie fepen die 
von oben nad) unten laufende Verlängerung der fi) eutwideln: 
den Knofpen oder Keime. Wenn man alfo auf das zuräd: 
fommt, was ich von der Verlängerung der Stengel in Folge 
des Entſtehens eines neuen Triebes an ihrer Spitze gefagt habe, 
fo nimmt er an, daß gleichzeitig mit der Entwickelung des neuen 
Triebes die zu demfelben gehdrigen Faſern ſich abwärts verlän: 
gern und durch ihre Vereinigung ein hoͤlzernes Futteral bilden, 
welches ſich zwifchen dad Holz und die Rinde des untern Baum: 
i theiles himeinfchiebt und dort eine neue über der alten liegende 
Holzſchicht verurfacht. einer Meinung nach ift eine Knoſpe 
oder ein Keim, der fid) auf einem Baume entwidelt, von einem 
gewöhnlichen Eamen nicht wefentlich verfchieden; der junge auf 
fteigende Trieb ſtellt das Blattfederchen (plumula) vor, da 
Mark vertritt die Etelle des Kotyledons, und die SHolzfafern 
find die Wurzeln der Kuofpe. Diefe Wurzeln haben ebenfalls, 
wie die der Pflanze felbft, dad Etreben, abwärts zu fteigen, 
und beim NHinabfteigen dringen fle durch den einzigen ihnen offens 
ftehenden Durchgang. 

Gegen diefe Theorie find zahlreiche Einwuͤrfe gemacht wor: 
den? Erftli bat man gefagt, man müßte in irgenb einem 
Zeitpunkte des Lebens der Bäume diefe Kuofpen= Wurzeln längs 
dem Holzkorper hinabſteigen ſehen, ebenfo wie man fie bei der 

@sg. 6) Dracaena fehen fol. Um diefem Einwurf zu antworten, war 
Du Petit⸗Thouars gendthigt, anzunehmen, diefes Hinab⸗ 
fteigen gefchehe mit ſolcher Gefchwindigkeit, daß es unferer Wahr⸗ 
nehmung entgehe; ja, er geht fogar fo weit, es mit der der Electri⸗ 
eität und des Lichtes zu vergleichen, und fagt, fie ſcheine gar 
feine Eutfernung zu kennen *). Zweitens hat man bei den ge 
pfropften Bäumen bemerft, daß das unterhalb des Pfropfreifed 
befindliche Holz dem des Stammes (Wildlings, franz. sujet) 





\ *) Du Petit.Th., Eos. 3, p- 33. 
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gleiche, das oberhalb befindliche aber dem de& Pfropfreifed; wenn 

man alfo einen Mandelbaum, deſſen Holz gelb iſt, auf einen 
Pflanmenbaum, ber rothes Holz hat, pfropft, fo ift der Stamm 
oberhalb der Pfropfſtelle gelb, unterhalb derfelben roch) ; nun ſcheint 

es aber offenbar, daß, wenn das Holz durch die Knoſpen gebildet 
wärde, baffelbe von oben bis unten, wenigftens auswendig, dem 
Helge des Pfropfreifes gleich ſeyn follte. Du Petit-Thouars 
erwiedert, die von der Knoſpe herabfteigende Holzfafer behalte 
die Wefchaffenheit der Knoſpe bei,“ fo lange fie bei ihrem Durch: 
gange durch den Baſt diefed Pfropfreifes von dem Safte deffel- 
ben ernährt werde; daß fie aber, wenn fie unter dem Baft des 
Vildlings anfomme, von diefem eine andere, ihre Befchaffenheit 
veräudernde, Nahrung erhalte. Drittens fragt man fich bei dies 
fer Theorie, wie bilden fich die Rindenfchichten, die doch zu 
gleicher Zeit mit den Holzfchichten zu entitehen fcheinen? Man 
fann aber autıworten, fie haben den gleichen Urſprung wie bie 
Helzſchichten und ſtammen auch von der Knoſpe her. Viertens 
hat man beobachtet, daß wenn man die Anofpen eines Platanen= 
oder Weidens Zweige abnimmt und den Zweig ins Waſſer fet, . 
derfelbe,, vor der ſichtbaren Bildung neuer Knoſpen, durd) die 
kinſenloͤrper, Wurzeln treibt, und man hat daraus gefchlöffen, (rss. +06) 
daß das Enrftehen der Wurzeln von dem der Knoſpen nicht abs 
haͤnge. Du Petit: Thouars glaubt diefen Einwurf zu widers 
legen, indem er bemerft, daß es verborgene oder nachkommende 
Kpofpen Gourgeons adrentifs) gebe, welche ſich zu entwickeln 
anfangen und das Entftehen ber Wurzeln verurfachen. Fuͤnftens 
endlich feine mir folgender Verſuch in diefer Sache zu enticheis 
ben; wenn man in die Minde eines Baumes einen Freisfdrmigen 
Cinfchuirt oder einen Zirkelfchnitt macht, dergeftalt, daß alle Ber: 
bindung zwiſchen dem obern und untern heil aufgehoben wird, 
ſo folgt daraus natÄrlicherreife, daß, wenn die Kırofyen es find, 
weit die Holzfafern erzeugen, nach Verlauf eines Jahres ober: 
halb des Schnittes eine Echicht mehr vorhanden feyn müßte als 
unterhalb vdeffelben, und daß dieje Schicht aus herabſteigenden 


9 Diefe Wirkung iſt ſelbſt aͤußerlich fihtbar; fo z. B., wenn man den, 
geſtreiften Ahorn (Acer etriatum) auf dem glatten Ahorn (Acer 
Pseudoplatanus) pfropft, fo bleibt der Unterf.nied zwiſchen beiden 
Rinden bis in's fpdrefte Miter aͤußerlich bemerkllch. 
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oder Längens Kafern beftehen müßte; daß hingegen, wenn von 
der Höhe des Baumes nur die Durch die Blätter verarbeitete Nah: 
rung herabfleigt , ſowohl oberhalb ald unterhalb des Einfchnittes 
die gleiche Anzahl von Echichten vorkommen muß; allein bie 
oberhalb befindliche Schicht wird beſſer genährt, und dider, die 
unterhalb befindliche dagegen dünner amd magerer feyn. Bei den. 
exogenen Bäumen hat nun die Erfahrung *) dieſes leßtere Reſul⸗ 
tar geliefert und man ift daher, fo ſcheint es mir, gezwungen, 
daraus zu fchließen, daß die Holzfchichten fi) durch das Entſte⸗ 
ben von Safern, die nicht von den Knoſpen herkommen, entwideln. 
Indeſſen Iäugne ich, wie man fieht, keineswegs, daß nicht die 
Knofpen „ oder vielmehr die daraus entflehenden auf die Bildung 
des Holzes einigen Einfluß haben; allein dieß ift eine Wirkung, 
m. s°7) die mir rein phyfiologifch zu ſeyn ſcheint; fie verarbeiten den here 
abfteigenden Nahrungsſaft und man begreift demnach, daß die 
Ernährung des jungen Holzes um fo beffer ausfällt, je mehr 
Knofpen oder Blätter fih an dem obern Theile befinden. Waͤh⸗ 
rend alfo Du Petit⸗Thouars den Knofpen das Entftehen 
der Fafern, fowie dem Eplinte und Bafte die Ernährung der: 
felben, zufchreibt , bin idy der Meinung, daß die Blätter die 
Nahrung erzeugen und daß die Kafern durch den Baſt und den 
EC plint hervorgebradyt werden. 

‚ Zurpin** bat Du Petit⸗-Thouars's Meinung darin 
abgeändert, daß er zwei Klaffen von Zafern annimmt, wovon 
die einen von den Lufrfnofpen zu den Wurzeln herabgeben, 
während die andern aus den Wurzel Enden entfpringen und 
mit den vorigen in entgegengefeßter Richtung verlaufen; er 
glaubt, daß jedes diefer beiden Faſer⸗Syſteme fich fo Lange ver 
längere, al& das entgegengefegte Syſtem Fein Hinderniß in den 
Weg legt, und dieß foll, nad) ihm, erflären, warum in dem 
eben angeführten alle verichiedenartiger Pfropfung (greffe he- 
— — töro- 


*) Diefer Verſuch iſt vieleicht nicht mitt aller wuͤnſchenswerther Sorz⸗ 
fait gemacht worden, und da er mir entweder für oder gegen die - 
Theorie entfheidend zu ſeyn fcheint, fo ift zu wuͤnſchen, daß er wies 
dberholt werden möge. Ic wage es Herrn Du Petit⸗Thonars 
feibft, deſſen Freimuͤthigkeit und Wahrheitsliebe fo wohl bekannt find, 
zu Diefem Unternehmen aufjumnniern. 

*®) Iconogr., p. 196. 


177 

tsrogene) der untere Theil des Stammes ſich felbft gleich ges 
blieben fey. Allein bei diefer Theorie begreift man gar nicht, 
weder wie die Wurzeln auffteigende Faſern, deren Daſeyn durch 
nichts erwiefen ift, hervorbringen koͤnnen, noch wie diefe Fafern, 
von denen man vermuthet, daß fie aus den Wurzel entfiehen, 
beim Durchgang durch den Mittelftoc fo verfchiedene Natur 
und Eigenfchaften annehmen follen. 

Obgleich alle Übrigen Naturforfcher unter einander wenig 
einig find, fo flimmen fie doch wenigftens darin überein, daß 
die neuen Holz: und Rindenlagen auf dem Berührungspunfte 
diefer zwei Syſteme entitehen und daß die Erzeugung als in 
horizontaler , nicht in verticaler, Richtung vor fich gehend zu 
betrachten fey. Eine fehr einfache Thatfache beweist diefe An⸗ 
nahme; wenn man einen Baum, der in einer beflimmten Höhe 
auf einen andern gepfropft worden, der Länge nach durchfchnei: 
det, fo findet man, daß das Holz und die Rinde, vom Mit: 
telpunfte bis zum Umfang, unterhalb des Pfropfpunktes beide 
von der Beichaffenheit des Mutterfiammes, und hingegen ober: 
bald beide von der Befchaffenheit des Pfropfreifes find. Zur 
Erklaͤrung diefer Grund» Erfcheinung find drei Meinungen ges 
äußert worden: es bringe nämlidy entweder der Splint die 
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Rinde, oder die Rinde den Splint hervor, oder aber der Splint - 
und die Rinde erzeugten jedes fiir fich eine Schicht von einer - 


der ihrigen gleichen Beſchafſenheit. Die erfte Meinung_ bat 
Hales allein behauptet, und zwar ohne fehr jprechende Beweis: 
gründe. Sie ift leicht dadurch widerlegt, daß alle Gewächfe, 
wenn fie ihrer Rinde beraubt worden, fo ſchwer fortleben. Auch 
fprechen alle Erfahrungen dagegen. 

Diejenige Meinung, nad) weldyer der Splint ein Erzeug- 
niß der Rinde feyn fol, laͤßt zweierlei Anfichten zu. Einige, 
an deren Spige Malpighi fteht, haben geglaubt, die innere 
Schicht des Baftes verwandle ſich in Splint; andere haben, 
nach Grew's Beifpiel, geglaubt, der Baft erzeuge den Splint, 
aber verwandle ſich nicht in ihn. Ohne zwifhen Malpighi 
und Grew zu enticheiden, hat Duhamel darauf aufmerkfam 
gemacht, daß, wenn man ein Silberblech zwiſchen den Holz- 
und den Rindenkörper ſchiebt, dieſes Blech nach einiger Zeit 
mit neuen Holzfchichten überzogen fey, woraus . ſchloß, daß 

Decandolles Organographie d. Gewaͤchſe. 
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die Bildung bderfelden von der Rinde herrähre und durch ben 
fchleimigen Stoff, der ſich dazwifchen befinde und den er Cam- 
bium genannt hat, hervorgebracht werde. Diefer, dem Anſchein 
nach, beweifende Verſuch laͤßt noch einige zweifelhafte Punkte 
übrig, nämlich: 1) die Schwierigkeit, ſich zu überzeugen, daß 
das Silberblech wirklich zwifchen das Holz und die Rinde gelegt 
worden fey; und 2) die Möglichkeit, daß dad Cambium vom 
Holze erzeugt worden nnd daß es in feiner erften Zeit fluͤſſig 


(Pag. 209) genug geweſen ſey, um ſich uber das Silberblech zu ergießen 


= 


und, obgleidy urfpränglidy von innen derftammend, daſſelbe aus 
wendig zu Äbersiehen. Duhamel, der diefe Gründe zu zwei⸗ 


feln fühlte, bat e& nicht gewagt, formliche Scyläffe zu ziehen; 


Mirbel, der feinen Verſuch wiederholte, hat zuerft Daraus ge- 
fchloffen, der Baſt verwandle ſich in Splint, und nachher hat 
er nur gefagt, der Baſt theile fi in Holz und Rinde. Mu: 
ftel, Knight, Du Petit-Thouars, Dutrochet u. A. has 
ben hingegen behauptet, der Baſt verwandle fich keineswegs in 
Splint, und diefe Meinung hat mir mit der Gefammtheit der 
Erfahrungen immer am beften uͤbereinzuſtimmen gefchienen. Zu 
dem gleichen Schluß iſt auch Kiefer dur die Betrachtung 


. ber Verfchiedenheit der Baft- und Splintz Gewebe gelangt. 


Die dritte Theorie, welche zu bemeifen trachtet, daß der 
Splint die Holzlagen erzeuge und daß der Baſt die Rindenlagen 


hervorbringe, ift_zuerft von Muftel *) und fpdter von Du: 


trochet **) behauptet worden. Der Erftere hat fich damit, 
begnigt, die Meinung aufzuftellen, der auffteigende Nahrungs: 
faft des Holzkoͤpers bilde eine Art Baſt, der ſich in Splint 
vermandle, und der durch die Rinde hinabfteigende Saft bilde 
eine Art Rindenbaſt, der fih in wahre Rinde verwandle; er 
gründet feine Meinung zum Theil auf einen unrichrigen Gas: 
daß ſich nämlich im Innern des Markkanals Holzſchichten bil: 
beten, wotaus er denn fchloß, daß ſich eben fo gut auch aus⸗ 
wendig am HolzEdrper dergleichen erzeugen önnten. Die Unrich⸗ 
tigfeit der Muftel’ichen Meinung, in Betreff der Werrichtung 
der beiden Arten von Nahrungsfaft, ſcheint mir durch die oft 


») Mousizı, Traits veg. 1, S. 49. 
*%).Dernocazr, Mem. Mus. d’Hist. nat., vol. 7. 
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wiederholte Beobachtung, baß die fich bildenden Holzlagen befto 
dicker find, je leichter der herabfteigende Nahrungsfaft Zutritt 
bat, hinreichend bewiefen zu fern. Dutrochet bat in diefer 
Hinſicht feine Unterfuchungen mit mehr Genanuigkeit angeftellt ; 
er bat fie vorzuͤglich an den trautartigen Dikotyledonen gemacht, 
weil das dichte und fefte Gewebe der holzigen Pflanzen feiner 
Meinung nad) die Beobachtung erfchwert. Er ift der Erfte, der 
darauf aufmerkfan gemacht hat, daß wir, unter der Benennung 
Zunahme des Durchmeflerd der Stämme, in der That zwei vers 
fchiedene Erfcheinungen vereinigen , naͤmlich: das Wachfen ober 
die Ausdehnung der ſchon vorhandenen Lagen, welches er das 
Zunehbmen an Breite nennt, und dad Hinzulommen neuer 
Schichten, weldyes er dad Zunehmen an Dice nennt. Der 
Durchmefier kann bald durch diefe beiden Erfcheinungen zugleich, 
bald durch eine einzige für fich beftehende vermehrt werben. 


(pag. 210) 


Diefem Beobachter zufolge geht die Erweiterung der ſchon 


vorhandenen Schichten theils im Rindenſyſtem, theild im Cen⸗ 
tralſyſtem vor, auf eine ähnliche Weife. Diefe kann man, in 
Betreff der Rinde, im Herbfte mit Leichtigkeit am Echium 
vulgare*), und, im Betreff des Holzkoͤrpers, im Frähling an 
den jungen Trieben der Clematis vitalba beobachten. Bei 
jeder dieſer beiden Pflanzen fieht man, wenn man fie in ver: 
ſchledenen Höhen durchfchneidet, um unmittelbar die Vergleichung 
der verfchledenen Alter zu erhalten, daß der wagredhte Durch- 
ſchnitt einer Schicht eine gewiffe Anzahl Faferbündel zeigt, die 
durch fentrechte Lamellen von Zellgewebe, oder Markftrahlen, von 
einander gefchieden find; und daB diefe Strahlen zu beſtimmten 
Zeiten durd) eine Reihe Faſern, die ſich in ihrer Mitte bilder, 
in zwei Lamellen getheilt werde. Diefe Reihe bilder, indem fie 
die zwei Lamellen allmählig trennt, zuerſt eine Art Gehänge 
(festons) und dann zwei getrennte Markftrahlen; endlich ents 
wickeln die Laͤngs⸗ Zafern- Bündel in ihrer Mitte neue Mark: 
ſtrahlen, eben fo wie diefe and) neue Bündel von Längsfafern 
zulaſſen fünnen. Diefe Bildung ift es, welche erflärt, warum 
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die am Rande liegenden Schichten des Holzkoͤpers weit mehr 


Markftrahlen haben, als die in der Mitte befindlichen, was man 


*) Duraocz., Mem. Mus. 7, Taf. 15, Fig. 1 und 5. 
12 * 
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3. B. an dem Durchichnitte der Zweige von Quercus toza*) 
fehr leicht fehen Fann. Aehnliche Erfcheinungen gehen in ver 
Rinde und im KHolzkörper vor und machen das Wachſen der ſchon 
gebildeten Schichten begreiflich. Das Entftehen der primitiven 
und ſecundaͤren Markftrahlen des Holzkoͤrpers fteht mit den 
Eden des Markkanals, und die der Rindenftrahlen mir den an 
mehreren Rinden auswendig fichtbaren Kurchen, in Zufammens 
bang. Diefed Zunehmen der Schichten in der Breite hilft meh⸗ 
rere Höhlen oder Luͤcken erklären, die fi) in den Markhoͤhlen der 
Diforyledonen, 3. B. der Helianthuss Arten **) einer großen 
Menge von Eichoraceen, n. a. m., bilden. | 
Die Entftehung neuer Schichten, des Holzes fowohl, als der 
Rinde, ift, den Unterfuchungen Dutrochéet's zufolge, eine 
von der vorigen verfchledene Erfcheinung. Es bilden fich zugleich) 
eine Splints und eine Rindenfchicht, die blos neben einander 
liegen und zuerit das Anfehen einer bloßen Gallerte zeigen. Diefe 
Gallerte aber ift keineswegs nur ein abgelagerter Saft, fondern 
ein ſchon Spuren von Organifation zeigender, und wie junges 
Gewebe ausfehender Stoff ***). Man erkennt das Daſeyn diefer 
jungen Schicht fehr gut, wenn man im Frühling die Wurzeln bes 
ae) Dipsacus fullonum, des Eryngium campestre und 
| anderer Pflanzen unterfucht. Jede diefer Lagen zeigt ziemlich 
deutlich einen zelligen, das Mark vorftellenden,, und einen fajeris 
gen Gürtel, Die zelligen Zonen einet jeden Schicht entwideln 
fih im Frühjahr zuerft und alsdann ſtoßen fie aneinander; bald 
darauf entwideln fidy zwifchen denfelben die faferigen Zonen, und 
zwar eine holzige und eine rindenartige. So gebt ed jedes Jahr 
fort. Diefe Entwidelung neuer Lagen, welche Dutroch et das 
Zunehmen an Dice nennt, finder fo lange ftatt, als das Leben 
der Pflanze dauert; dad Zunehmen an Breite aber dauert in der 
Rinde foldyer Bäume, die beftändig eine gewiffe Weichheit behals 
ten, unbegrenzt fort; in den feften Theilen hingegen fteht es früs 
be ftil. Die krautartigen Gewaͤchſe, wie die Helianthus- 
Arten, nehmen an Breite zu, fo lange ihr Leben dauert, und dieſes 





*) Man fehe Taf. 5, Sie. 5. 
”) Du Pzrır-Tu., Obs. sur l’Accroiss. de l’Helianthus. 
*”**) Mınz., Bull, philom., 1846, ©. 167. 


en vr 


— oo. — — — LH 


181 


Zunehmen bewirkt jene’ erwähnten Höhlen. Dutrochet zweifelt, 
daß das Hinzukommen neuer Schichten bei den Dilotyledonen 
eine durchgängig vorkommende Erfcheinung fey , und beruft fich 
darauf, Daß diefe Echichten in einigen ausbauernden Wurzeln, 
wie 3. B. bei der Eichorie, u. a. nicht unterfchieden feyen; allein 


ed ift wahrfcheinlicher, daß diefe fcheinbare Ausnahme nur daher . 


rührt, daß die Faſerzonen der on durch eine fehr dünne 
Markzone — ſind. 





Dritter Abſchnitt. 
Ben den Stengel der Enbogenen. 
Artikel i. 
Vom Stengel im Allgemeinen. ' 


Im Allgemeinen betrachtet haben Die Stengel der Endogenen 


folgende Keunzeichen mit einander gemein: 1) fie find niemals aus 
zwei in entgegengefeßter Richtung wachfenden Körpern zufammens 
geſetzt, fondern fie bieten eine einzige Deutlich homogene Maſſe dar; 
2) fie haben weder einen wahren Markkanal, noch deutliche Mark⸗ 
ſtrahlen; 3) ihre Alteften Faſern oder Schichten liegen am Um⸗ 
fange, und die neueften in der Mitte. Dem legten Charakter 
zufolge habe ich-ihnen den Namen gegeben, mit welchem ich fie 
bezeichne, und welcher andeutet, daß fie von innen her wachien. 
Diefe Merkmale find weniger complizirt und etwas unbeſtimmter, 
als die der Exrogenen ; auch zeigen die Stengel der Endogenen wes 
niger Regelmäßigleit als die der Erogenen. Um aller Verwir⸗ 
rung vorzubeugen, werden wir gendthigt feyn, fie einzeln zu 


Ohne Zweifel ift e8 diefe Verfchiedenheit der Kormen, welche 
fo lange Zeit hindurch verhindert hat, ihre allgemeinen Charaktere 
zu erfennen; man findet zwar in den Schriften Grew's *) und 
Malpighi’s **), und vorzüglich in Daubent on's Abhandlung 
über den Bau des Molzes ***), richtige, allein zerftreute und 


unzufammenhängende Beobachtungen über die Verfchiedenheiten, 


*) Anat., ©. 104, Taf. 3, Big. 3; Taf. 18, Big. 2, Taf. 20, 
ig. 1, 2. 
**) Anat., S. 6, $ig. 14. 
*®) Journ. Fourer., 1791, v. 3, ©. 335. 
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welche die Stengel verfchiedener Endogenen barbieten; Linne 
fcheint fie zwar geahnt zu haben, indem er einigen berfelben die 
befondern Namen truncus, stipes, caudex und culmus 
gibt; allein Desfontaines if ed, bem bie Wiſſenſchaft wirt: 
lich die erfien genauen und allgemeinen Begriffe verdankt, bie fie 
über biefen wichtigen Gegenſtand erlangt hat; er war ber erfle, 
ber, in feiner Abhandlung *) über ben. Stamm ber Monokotp⸗ 
ledonen, verglichen mit dem der Dikotyledonen, bie wefentlichen 
Punkte des allgemeinen Baues ber Endogenen aufgefaßt, und 
(pas. 14) durch diefe ſchoͤne Beobachtung | ben Anatomen eine völlig neue 
Bahn gebffnet hat. Mirbel und Du Petit: :Thouars bas 
ben gleichfalls merkwürdige Beobachtungen über den Bau ber 
verfchiedenen Familien diefer Kaffe, und über ihre Art zu wach: 
fen, bekannt gemacht. 
$. 1. Stengel (tiges) der Palmen. 
Die Stengel der Palmen find unter Allen Endogenen bies 
jenigen , welche durch Ihre Hohe Geflalt und ihren fonderbaren 
Wachsthum am meiften Aufmerkſamkeit erregt haben; man hat 
ſie mit mehr Sorgfalt ſtudirt, als die andern, und wir wer⸗ 
den uns durch eine umſtaͤndliche Beſchreibung derſelben in den 
folgenden Artikeln viele Wiederholungen erſparen. Der Stengel 
der Palmen iſt gemeiniglich gerade, ſtark, einfach, regelmäßig 
eplindrifh und an feinem Bipfel mit einem Schopf von Blaͤt⸗ 
tern gefrönt, deren Zahl beinahe beftändig ift **) ; ſchneidet man 
ihn quer durch, fo fieht man, daB er nur aus zerſtreuten Fa⸗ 
fern befteht , unter welche fich ein diefelben ımter einander vers 
bindende8 ZJellgewebe mengt ***%). Auch bemerft man ſchon 
beim erften Anblide, daß die Fafern des Umkreiſes dicht auein⸗ 
ander gedrängt, von fehr ftarker Befchaffenheit, und offenbar 
älter find, als die innern. Diefe, im Gegentheil, flehen weis 
ter aus einander (ecartees), find weich, mehr Trautartig und 
von einem lockern und fahmehlartigen Zellgewebe umgeben. Jede 


*) Mem. de l’Institut, sc. phys. et math., vol. 4, S. 478. 
*e) Rheed. hort. Malab. S. 1, Taf. 1, 5, 9, und f. Man ſehe Man- 
rıus, Palm., in Fol., faft alle Tafeln. 
vr) Dr C., Fl. fr., ed. 3, v. 4, Taf. 4, Fig. 9, Toar., Icon., Kaf. 
‚2, Sig. 5. Muins., Elöm., Taf. 9, Bi. 2. Ran ſehe amt DIE an 
Tafel diefes Wertes. 
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Safer ift ein Yundel x 
tirten Gefäßen, mit Id 
rundlichem Zellgewebe 
zwiſchen dem Umfange 
weilen felbft fehr .auffa 
Theil fo hart, daß bie 
rend hingegen ihre M 
Gewebe beiteht, welch 
wird. Der Feftigkeit ı 
Palmen dad Holz unfrer Bäume vor, während dagegen ihr 
Inneres eine Art Splint if. Diefe beiden Organe ftehen aber 
in umgekehrter Ordnung, wie wir fie bei den Exogenen zu fehen 
gewohnt find. Aus diefem Central⸗Splint entfpringen die Blät- 
. ter und die Bluͤthen; es iſt, mit einem Wort, immer der Mit: 
telpunkt, vou welchem die Entwickelung aller Theile der Palmen 
ausgeht. Die jungen Blaͤtter der jährlichen Zriebe der Eoge⸗ 
nen entſpringen zwar auch innerhalb der aͤlteſten, oder im In⸗ 
nern der Knoſpen (bourgeone); allein wenn ſich auch dieſe bei⸗ 
den großen Klaſſen in dieſer Ruͤckſicht aͤhnlich ſehen, wie es 
Dutrochet gezeigt hat, ſo unterſcheiden ſie fi ch doch um nichts 
weniger dadurch, daß die ganze uͤbrige Entwickelung des Stam⸗ 
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mes der Erogenen durch das Hinzukommen neuer Holzſchichten 


außerhalb der erſtern geſchieht, waͤhrend hingegen das Zunehmen 
bei den Endogenen durch das Dazwiſchentreten (interposition) 
neuer Faſern, vorzüglich nad) dem Mittelpunkte des Stammes 
hin, erfolgt. 

Vom Entftehen der Pflanzen an entwickelt ſich eine erſte 
Reihe von Blättern, welche mittelſt einer Faſer-Schicht an den 
Mittelſtock befeftige find; im zweiten Fahre entfteht im Innern 
diefer erften Reihe eine zweite Blaͤtterreihe, welche ebenfalls 
eine innerhalb der vorigen liegende Safer:Lage haben und durd) 
ihre Entwidelung die erfte Schicht auszudehnen ftreben. Ebenfo 
gebt eö mit allen folgenden Schichten, bis zu dem Augenblid, 


wo die dufere Lage, die nun vermdge des Alters bie Härte (ras- 216) 


des volllommenen Holzes erlangt hat, der Ausdehnung ber in⸗ 
nen Safern nicht mehr nachgibt; alddann wird die zuerſt ges 
bildete Zone _feft und kann im folgenden Jahre nicht mehr an 
Dide zunehmen; aus der gleichen Urſache erhaͤrtet auch bie 
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weite Zone und bildet oberhalb der erften einen Ring; ebenfo 

geht es mit allen folgenden, fo daß der Stengel im eigentlich: 

ſten Sinne des Wortes cylindrifh ift, und daß fein aͤußerer 

Theil aus nach außen gedrängtem volllommenem Holz und fein 
innerer Theil aus noch nicht feftgewordenen Faſern befteht. 

Man Fann fi) von diefer Entwidelungsart der Palmen eis 

nen rohen Begriff machen, indem man fich die einzelnen Städe 

eines Fernglaſes, wie fie fich auseinander fchieben, vorflellt, 

oder indem man fi) die Rinde eines exogenen Gewaͤchſes uns 

abhängig vom Holzkoͤrper fortwachfend denkt *); allein bei Dies 

fen Gleichniffen, und felbft bei meiner Befchreibung, war ich, 

um mich verftändfich zu machen, gendthigt, von Schichten zu 

ſprechen, und dod; find diefe Schichten, obgleich fie wirklich zu 

exiftiren fcheinen, nicht immer deutlich genug, um wahrgenoms 

men zu werden. Aus diefer Befchreibung fieht man alfo, daß, 

wenn man die Schichten oder die Faſern des Querdurchichnits 

ted einer Palme zählen könnte, die feftgemordenen Lagen, der 

(ag. 317) ganzen Länge des Baumes nach, mit dem Alter in Verhaͤltniß 

ftehen würden, und jeder Ring müßte ihrer eben fo viele zeigen, 

ald er Lebensjahre zähle; es ift und aber unmöglich, ſie zu ums 

, terfcheiden. Um das Alter einer Palme zu kennen, gibt es ein 

einfaches Mittel, nämlich, die Ringe zu zählen, welche dfterd 

auswendig am Stamme bemerkbar find **) und aus den Leber: 

bleibfeln der Blätter:Narben beftehen; allein mit der Zeit vers 

ſchwinden diefe Ringe und an den alten Bäumen kann man fie 

nicht mehr zählen. Da die jährliche Verlängerung bei jeder 

*) L£stıBounoıs (Mem. sur la struct. des Monocotyled, 1825. Bo- 

tan. eleın., p. 150) hat diefe Metapher verfolgt, und fie zulegt «als 

etwas Wirkliches angefehen; allein er hat nicht hedacht, daß der 

Stamm der Palmen keineswegs der Rinde der Exogenen gleichge⸗ 

ftellt werden faun, da die aufiteigenden Säfte beftändig in Ihm 

und nie durd die Rinde aufitelgen. Die eben erwähnte, wohl be: 

kannte Thatfache beweist hinlänglih,, daß diefer Stamm mehr dem 

Holzkörper als dem Rindentörper unferer Baͤume aͤhnlich iſt. Die 

Verſchiedenheit diefer beiden Arten von Körpern wirb durch bie 

Anatomie beftdtigt; denn der Stamm der Palmen zeigt, ebenfo wie 

der Holztörper der Erogenen, Spiralgefäße und igeßeeitte und punle 


tirte Gefäße. 
**) Rheed. Malab. 4, Xaf. 9, 10. 
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Art fehr regelmäßig tft, fo reicht fchon die ganze Länge hin, 
um von dem Alter des Individuums eine ziemlich richtige Vor⸗ 
ſtellung zu geben. 

Sollte wohl der Stamm der Palmen, wie Sinne geglaubt 
hatte, und wie ed die Stengel der Pifange (Musa) zu beweis 
fen ſcheinen, etwas anderes feyn, als das von den verhärteten und 
ftehenbleibenden Blartftielen der alten Blätter wie von einer 
Scheide eingefaßte Blarrftiel-Bindel der gegenwärtig vorhandes 
nen Blätter? In diefer Betrachtung hatte man ibm die Namen 
frons, welcher Blatt, oder stipes, welcher Stuͤtze bedeutet, 
gegeben. Diefe Bermurhung mag bequem feyn, wenn man fie 
als Gleichniß oder ald Metapher betrachtet, allein als Ausdruck 
der Wirklichkeit Tann man ihr Feine Folge geben. 

Der Stengel der Palmen ift, wie ich es fo eben erflärt 
habe, ein Eylinder, deſſen Dicke für jede Art durch die Zeit, 
welche zur Verhärtung einer Schicht vom erften Augenblick ih⸗ 
ser Entwickelung an erforderlich iſt, beſtimmt wird, und welcher 
an feinem Ende unbegrenzt in die Höhe waͤchst. Bisweilen 
geihieht ed, daß der Stamm hin und wieder der Quere nach 
Einfhnärungen oder Auftreibungen zeigt *). Diefe Anomalien 
rühren daher, daß der Baum, in irgend einem Zeitpunkte, eis 
nen trägern oder Fräftigern Wachsthum gehabt haben wird. In Ees »ih 
den Treibhäufern bes Jardin des Planted von Paris befindet | 
fih ein Cycas (ein ruͤckſichtlich der Structur des Stammes den 
Palmen ähnlicher Baum), der in der Mitte feiner Länge eine 
fehr deutliche. Einfchnärung hat, welche auf den Zeitpunkt zus 
rüd'weist, da derfelbe von Jsle de France nach Paris herübers 
gebracht worden ift. Während diefer Verpflanzung hat er wenig 
Nahrung erhalten und die Außern Faſern find erhärter, ehe fie 
ihre vdllige Dicke erreicht hatten. Dergleichen Einfchnärungen 
Tonnen bei den Erogenen niemals flatt finden. Dagegen koͤnnen 
die Palmen und andern Endogenen niemals Seiten⸗Auswuͤchſe 
zeigen, weil alle ihre Faſern der Länge nach laufen und weil 
die dußern, ſchon verhärteten, um die jüngften herum eine 
Art Futteral bilden. 

Wir haben weiter oben sefehen, daß, wenn die exogenen 


%) Mıns., Elöm., Taf. 1, Fig. 1, cc. 
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Vaͤume mit einens Tau oder einer Schlingpflanze ummunpen 
find, fie ſich zuletzt, vermoͤge ihres Washärbumg in die Dide, 
ſelbſt erwuͤrgen. Da der Durdymefler der Palmen nur in ihrer 
erſten Jugend zunimmt, fo find fie offenbar während der übrigen 
Zeit ihrer Dauer vor jenem Zufall geſichert; dieß erklärt die 
auf der vierten Tafel vorgefteßte Ericheinung eines Palmbaums, 
der eine große Höhe erreicht hatte, obgleich er von einer Bau 
hinia umgeben wor, beren Iweige, inbem fie untereinander 
verwochſen, ihn in ein unregelmäßig unterbrochenes Futteral eins 
geichloffen, die cylindriiche Geftalt des Stammes aber durchaus 
nicht verändert harten *). 
Diefer ganze Verein gerabliniger Faſern, von dem ich ges 
fprochen, habe, iſt mit einer Zone von Zellgewebe umgeben, die 
(2a8. 219) man mit der zelligen Hülle der. Exogenen vergleichen kann, 
welche indeſſen aber doch bemerkeuswerthe Merfchiebenbeiten 
zeigt: erfilih findet man unter viefer Hülle nichts, was pie 
Nindenlagen vorſtellt; zweitens fieht man unter derfelben, bei, deu 
Palmen wenigftens, durchaus Feine holzige Lage und +8 iſt ſehr 
zweifelhaft, ob fich dergleichen bilden, felbft bei der geringen 
Menge von Palmen, bie fich verdfieln; drittens endlich 
diefe Huͤlle, da fie durch die Zunahme des Stammes gar nicht 
über einen gewiſſen Punkt hinaus erweitert wird, viel Länger ihre 
Dicke und ihre Geftalt; gewbhnlich iſt ſie ziemlich) duͤnn und kann 
bei den Palmen zu gar keiner Zeit voom Stamme abgeldst werden; 
auch bemerkt man darin niemals, fo wenig ald im Stamme, Ur 
gend eine Spur von Markſtrahlen. 
Dergleicht man das Wachen der Salmenfehume wit dem 
der erogenen Bäume, fo ſieht man einestheils, Daß das Zunehmen 
an Länge in beiden Källen Durch die Entwickelung einer.den ſchon 
" vorhandenen Stamm verlängernden Endfnofpe erfolgt ; dann aber, 
daß das Zunehmen an Durchmeſſer bis zu einem bei jeder Urt be: 
flimmten Alter theils durch die Erweiterung eines jeden Faſer⸗ 
buͤndels mittelft eines ſich Dazwifchenfegenben , eutweber faferigen 
ober zelligen Gewebes, theild Durch die Entwickelung neuer Bündel 
um den Mittelpunkt des Baumes herum flatt finden Zaun. 





”) Man fee die gleiche Erſcheinung, in fenkrechter deichtuns darge⸗ 
ſtellt von Toarın, Iconogr., Ruf. ’ ‚58.7. . 
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MWas wir fo eben vom Stengel der Palmen geſagt haben, gilt, 

mit fehr feichten Ahänberungen, auch von ben Etengeln der. Cy⸗ 

cabeen, ber nicht äftigen Asparageen, bes baumartigen Liliaceen 

m a. m. Allein um der größern Deutlichkeit willen wollen wir " 
diefe verſchiedenen Eitengelarten einzeln durchgeben. Die Kleine 
Zahl derjenigen Pelwen, bie wie die Motangs (Calamus) eis 
nu Inotigen Stamm haben, nähern ſich gänzlich hen Halmen ber (es »o 
Gramineen und wir werben dort ven ihnen fprechen. 

"Die Stämme der Palmen find. faſt immer einfach und ohne 

Aeſte; indeſſen findet man bei einigen Arten, entweder zufäflig, 

oder, wie man bei einigen Dattelpalmen fieht, regelmaͤßig, 

Hehe, wie 3.3. bei dem Doam von Thebe (Cucifera The- 
baica, Delile; Hyphaene coriacea, Gaertaer), der fih 
beftändig in mehrmals gabelformig gefpalsene Mefte theilt. Die 
Berzweigungsart der Palmen iſt noch nicht mit Genauigkeit Aus 
dirt worden und verbient bie ganze Aufmerkſanikeit der in ben 
Yelmenstdupern lebenden Naturforfcher *). Mech dem Beuigen, 
was ich an andern Bäumen gefehen habe, bin id) geneigt, weit 
Du Petit⸗Thouars zu glauben, daß glie Blätter der Mopo⸗ 
Istplebonen ebenſo wie die der Dikotyledonen in ihrer Achfel eis 
nen Lebens = Punkt (point vital), oder eine verborgene Knoſpe 
(beurgeom latent) hefigen, und daß biefe Knoſpe ſich nr daun 
entwidelt, wenn irgend ein Hinderniß in dem Wachsthum des 
bern Stengelended fi dem Laufe des Nqhrungsſaftes in deu 
Weg ſtellt und folglich verurfacht, Daß Derfelbe in großer enge 

rickſließt. 


4.2. Stengel der Liliaceen, Asparageen, Pandas 
neen, u. ſ. w. 


Der Kuͤrze wegen nehme ich hier den Ausdruck Liliaceen 


u 





*) Die Verbreitung der Civiliſation und der Kenntniffe über die ganze 
Belt muß binnen Kurzem große Fortſchritte der Naturgeſchichte be⸗ 
wirten. Alle Gegenſtaͤnde, welche die Reiſenben nar im Worker: 
sehen ſehen konnten, werden von bleibenden Beobachtern uuterfucht 
werden. Beſonders möchte ih alle birienigen, welche ja Palmen⸗ 
landern leben, auffordern, an dieſen Bäumen alle jene Verſuche 
zu wiederholen, weiche bisher am den difotyledonifchen Bäumen ge: 
macht worden find, und uns die abweichenden oder übereinftiumen: 
ben Refultate, die fie werden erhalten Haben, mitzutheilen. 
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in dem ganz weiten Einne, den ihm Tournefort beifegte 
Wenn der Stengel diefer Pflanzen einfach ift, wie zum: Bei 


_@ug. ası) fpiel bei der Yucca oder der Dracaena umbragulifers 


fo unterfcheider er ſich, ſowohl ruͤckſichtlich feiner Geftalt, al— 
feiner Entwidelungsart, fehr wenig von dem der Palmen. € 
ift ebenfalls cylindrifch und entweder mit den Weberbleibfeln de 
Blärter, ober mit einer zelligen Zone umgeben; er beftebt au 
Safer s Bündeln , Die gegen den Rand hin dichter, im Mittel 
punkte loderer, und immer mit einem Zellgemebe umgeben: find 


welches die Stelle des Markes zu vertreren fcheint. Nach Ber 


lauf einer beftimmten, gegebenen Zeit nimmt er: nicht mehr at 
Dide zu. Die Liliaceen mit äftigem Stengel zeigen aber be 
fondere Erfcheinungen: die einen, wie die eigentlichen Spargel 
Arten, nehmen, ob fie gleich fehr Aflig find, nach ihrer erfte 
Entwidelung nicht mehr an Dide zu; die andern, wie bi 
Dracaena draco, nehmen, während dem, baß fie fich ver: 
zweigen, audy an Dide fehr zu. Du Perit: Thouars ha 
beobachtet *), daß, wenn die Dracaena Aeſte treiben, jede 
derfelben von feinem Enrftehen an Faſern treibt, die ſich, wi 
er fagt, zwiſchen die zellige Zone und den Holzkbrper feke 
und dafelbft eine Art Ausbreitung bilden, aͤhnlich derjenigen 
die beim Pfropfen der Diloryledonen ftatt findet; daß diejen! 
gen diefer Faſern, welche ſich unten befinden, abwärts zu flei 
gen fireben und daß die nad) oben gerichreren fich ebenfall— 
bald zuruͤckbiegen und-wie die vorigen hinabfteigen; woraus e 
ſchloß, daß es die von dieſen Knoſpen berabfteigenden Faſer— 
feyen, welche die Durchmefferös3unahme des Stammes bewirt 


ten. Diefe fehr merkwürdige Thatſache ift ungluͤcklicher Weif 


(pag. 33») 


für die europäifchen Beobachter nicht leicht zu unterfucyen un! 
bleibe in unfern Augen noch ifolirt, zumal wenn wir bedenken 
daß die Afparageen unferer Klimate nichts ähnliches darbieten 

Die Pandaneen, deren Verzweigungen und deren Wachs 
thum mit den Afparageen fo viel Aehnlichleiten haben, ba 
ben mir eine Erfcheinung dargeboten, welche vielleicht mit de 
legtgedachten einige Wehnlichkeit hat; vor meinen Augen lieg 
ein Stä@ von einem Pandanus - Stamme, an welden 


*) Essais sur la Vegätation, 1, ©. 1. 
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man den — eines Aſtes ſieht *). Der Stamm zeigt, 
wie es bei den Endogenen gewoͤhnlich if, eine Maffe von 
Laͤngs⸗Faſern; der Anfang des querdurchfchnittenen Aſtes zeigt 
dad gleiche Anfehen; allein die Verbindung der beiden Körper 
ſcheint dadurch zu gefcheben, daß die. Safern des Altes ſenk⸗ 
recht in den Stamm eindringen, ohne mit den Länge s Kafern 
zu anaftomofiren, und indem fie diefelben in einem rechten 
Winkel ſchneiden, fo daß dadurch eine Art von durchkreuztem 
Meg gebilder wird. Um der Anfiht Du Petit: Thouar'e 
zu folgen, habe ich gefagt, daß die Faſern des Altes in den 
Stamm eindringen; vielleicht aber hätte ich beſſer gethan, 
zu fagen, daß gewifle Faſern des Stammes von ihrer Richtung 
abweichen, durch die ſenkrechten Buͤndel durchgehen und in 
den Aſt eindringen. 

Dieſe Vermuthung ſcheint durch die Uuterfuchung bes 
@tanımes ver Xanıhorhoea hastilis **) gerechtfertigt zu 
werden; ich befige von diefem fonderbaren Gewächfe ein Stamm⸗ 
ſtuͤk, welches Gaudichaud aus Neuholland mitgebracht hat. 
Beim erften Anbli® feines fenkrechten Durchfchnittes möchte 
man ed odllig für difotyledonifch halten, und in der That habe 
ih anfangs gefürchter, es möchte mit der Etiquette eine Ders 
wehölung vorgegangen feyn; allein einerfeits erinnert ſich 
Baudichaud,. defien Puͤnktlichkeit bekannt ift, deutlich der 
Abſtammung diefes Städes, und anderfeits erkennt man daran 
tinen Bau, der, wenn er auch der gewöhnlichen Beichaffenheit 
der Monokotyledonen nicht ganz entfpricht, boch von der der 
Dikotyledonen noch mehr abweicht. Diefes auf Tafel 7 und 8 
gegenwärtigen Werkes vorgeftellte Sri zeigt eine fehr dide (ve 3) 
mit vielen Furchen Durchzogene zellige Zone, die derjenigen einer 
Erogenen vollfommen ähnlich ift; der Holzkörper befteht erftens 
aus jenfrechten, etwas locdern, denen der Palmen- und Yucca- 
Arten fehr ähnlichen Faſern; zweitens aus andern Faſern, 
welhe, vom Mittelpunfte ausgehend, alle vorigen durchkreuzen, 
indem fie diefelben in ungefähr geradem Winkel durchfchneiden, 
und welche fich in Geftalt fehr feiner Striche felbft durch die zellige 





) Man ſehe Taf. 6. 
) Man fehe Taf. 7 und 8. 


\ 


(pag. 214) 
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Zone hindurch verlaͤngern; dieſe horizontalen Faſern ſcheinen ihr 
Lage nach Markſtrahlen zu ſeyn, allein fie unterſcheiden ſich ve 
ihnen durch ihre Beſchaffenheit; es find nicht verticale Lameller 
fondern Faſern, die gewöhnlich zu, zroei oder brei zufammen ve 
einigt find. Sollten dieß wohl die Kafern ſeyn, welche, da | 
die Blätter erzeugen, von dem Mittelpuntte ausgingen , fid) na 
den Blattartigen Drganen hin wendeten und fo in den Stamı 
während er fich vergrößert, gleichfam eingefaßt worden wären 
Diefe Vermuthung möchte durd) die Berrachtung, daß die Bla 
ter der Xanthorhoea fehr zahlreich find und nicht nur a 
Ende der Zweige, fondern ihrer ganzen Länge nad) ftehen, g 
rechtfertigt fcheinen. Ich darf aber auf diefes fonderbare G 
waͤchs nicht zu viel Gewicht legen, weil ich nicht Gelegenh: 
gehabt habe, es lebendig zu ſehen, und beſchraͤnke mich daran 
die Naturforſcher, denen letzteres geſtattet ſeyn wird, aufs 
fordern, daß fie es ruͤckſichtlich ſeines Baues und ſeiner Entwick 
fung ſorgfaͤltig unterſuchen moͤgen. Der ganze Stamm dieſ 
Baumes und fein ganzer Rinden⸗Theil find von einem rothsbr« 
nen Stoff durchdrungen, welcher wahres Drachenblut zu fei 
ſcheint, dem aͤhnlich, welches man aus der Dracaen 
Draco auszieht *). 


*) 3 füge bier die Abſchrift einer Note bei, welche Herr Vigne 
Chemifer und. Apotheker in Senf, mir gätigft mitgethellt hat, u 
welche die nähern Umſtaͤnde über bie in ber Rinde der Xantho 
hoea enthaltene harzige Subftanz enthält. 

„Das dem Herrn Profeſſor De Eandolle zugefhidte Stamı 
ftüd fft nicht nur der eigenthämlichen Vertheilung feiner Faſern n 
gen, fondern aud wegen eines harzigen Stoffe, ber feine Min 
duchdriugt, und der bie zahlreichen Riſſe, die in derfeiben befindl 

"find, ausfuͤllt, merkwuͤrdig. 

„Dleſer Stoff iſt von einer ſchoͤnen rothbraunen Farbe, In dünn 
Stüden halbdurchſcheinend, von glänzendem Bruch, im Falten 7 
ftande geruchlos; von adftringirendem, etwas aromatifbem € 
(mat. Erwärmt ſchmilzt er umd brennt, wobei ex, vielen Me 
und einen ſchwachen Geruch nach Benzos verbreitet. 

„Das Waller, bie. fetten Dele und das Terpenthindl dufe 
auf ihn gar feine Wirkung. u 

„Der Alkohol von 35° löst ihn volkommen auf, und durd Werde 
ften erhält man eluen Lad von ſchoͤner rother, in's Bar fpielend 
Sarbe. 


151 
Der Stengel der Liliaceen, der, bei der Draösena und Yacca 
Betrachtet, von dem der Palmen faft gar nicht abweicht, und 


ſich bis zu der Höhe eines Baumes oder eines Strauches erhebt, 
jeigt bei andern Arten ein ganz verfchiedenes Ausſehen; fo ift der 





„Dit Kalk vermengt, nimmt er die Gigenfchaft an, im Waſſer 
anflöstic zu feyn, und durd Sättigung mit Kalf erhält man mittelft 
Hpdroclorin : Säure (Satzfäure) einen Niederſchlag von glaͤnzend 
gelber Farbe. 

„Die concentrirte Salpeterſaͤure wirkt ſehr ſtark auf dieſes Harz, 
und verwandelt es theils in Kohle, theils in eine dunkelbraune Sub⸗ 
ſtanz, die im Waſſer auflöstich und dem kuͤnſtlich bereiteten Gerbe⸗ 
ftoff analog iſt; es entwikelt fi ferner etwas Benzoefäure. 

„Ale diefe Eigenfhaften, bie Unaufloͤslichkeit im Terpenthinoͤl 
ausgenommen, find bie bed Drachenblutes; allein, da es äußerft 
fhwer, wenn nicht gar unmöglich, iſt, fi im Handel. volfommen 
reines Drachenblut zu verfhaffen, fo glaube ih, daß man mit Un: 
recht dem Drachenblut bie Auflöglichkeit im Terpenthindl beige: 
meſſen hat. Denn alle Proben biefer Subftanz, die ich mir ver: 
fchafft Habe, um vergleihende Verſuche damit anzuſtellen, haben 
mir gezeigt, daß fie firb in diefer Fluͤſſigkeit um deſto weniger auf: 
tösten, je fhöner ihre Qualität war, und dasjenige Stuͤck, welches 
von allen unldäugbar das fhönfte war, befaß diefe Aufloͤslichkeit nur 
in einem fAft unmerkliben Grade. Diefen Betrachtungen zufolge 
nehme ich Feinen Anftand, zu behaupten, daß die unterfuchte Sub⸗ (pas: 5) 
ſtanz Drachenblut von ber ſchoͤnſten Art ſey.“ 

„Meines Wiſſens hat man bisher nur vier Bäume angegeben, bie 
das Dracheublut liefern. 

‚‚1) Calamus rotang, L., deffen Früchte diefen Stoff ausihwigen. 

„‚2) Draczna Draco, L., deren Rinde ihn durch Ihre Riſſe durchs 
fitern läßt. \ 

3) Pteroearpus santalinus, L., ' 

„i) Pterocarpus Draco, L., 

„Diefe beiden letztern erzeugen ihn durch Einfchnitte, die man in . 
den Baum macht, und liefern ein geringeres Drachenblut, als die 
beiden andern Pflanzen; übrigens gehören fie zur Familie der Le⸗ 
gunimofen, zu welcher das bier- in Rede ſtehende Stammſtuͤc 
fiber nicht gehört. 

„Aus dem Vorbergebenden kann man fchlleßen, daß das Städ, 
welches den Stoff geliefert hat, der den Gegenſtand biefer Note 
ausmacht, ein Städt von Dracena Draco, oder eines Bau: 
mes von einer fehr verwandten Art fey, 'und den man in dieſem 
Galle den vier bisher bekannten Arten, die das —— liefern, 
beizaͤhlen müßte.” 
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‘(pag. 9:5) Stengel ber Aloe - Arten, des Anthericum frutescens 


u. m. a. von holziger Befchaffenheit, erreicht aber eine geringere 
Größe ald die vorigen und bilder Heine Geſtraͤuche oder Halb⸗ 
firäuher. Bei den Smilaceen, den Dioscoreen und 


mehreren Afparageen ift der Stengel fehr verlängert, aber 


ſchlank und mehr oder weniger fchlingend, ohne jedoch von dem 
vorigen anders verfchieden zu ſeyn, als ed die Eletternden Win 
den (Convolvulus) von den firauchartigen find. Bei andern, 
wie z. B. bei der Lilie, der Kaiferfrone, der Ananas 
u. ſ. f., bleibt der Stengel krautartig, cylindrifch, ziemlich lang, 
gerade, ſtark, und unterfcheidet fi) von den holzigen Stengeln,_ 

die wir fo eben angeführt haben, nur durch feine Eonfiftenz, - 
d. h. ungefähr fo, wie fich die Frautartigen Leguminofen von den 


baumartigen unterfcheiden. In allen diefen Zällen ift der Sten⸗ 


(pag. 236) 


gel ein deutlich zu erfennendes Organ, welches, wenn es aus: 
dauernd iſt, fich in eine einzige Knoſpe endigt, die um fo 
dicker ift, je weniger der Stengel Aeſte hat. Bei einigen Arten 


" aber, die man Zwiebel-Gewaͤchſe nennt, ift der Stengel 


fehr kurz, beſteht bloß aus einer kreisfoͤrmigen Scheibe, Die 
unter der Erde verborgen liegt und von den ftehenbleibenden 
Schuppen der End: Kunofpe gleihfam umgeben ift; dieß ſieht 
man an der Tulpe, der Hyacinthe, dem Knoblaud u. 
a. m. Man trifft zwiſchen den eben angeführten baumartigen 
Stengeln und den unterirdifchen Stengeln der Zwiebeln alle 
Mittelgrade der Länge an; fo gibt e8 unter den Crinum - Arten 
einige mit länglichten, einen Fuß hoch und höher über die Erde 
herauöragenden, und andere mit kurzen, unter der Erde verſteck⸗ 
ten Stengeln. Unter den Laucharten, welche größtentheild eine 
kurze und unfcheinbare Zwiebel: Scheibe haben, gibt es jeboch 
einige Arten, wo diefe Scheibe, ob fie gleich unter dem Boden 
bleibt, das Ausfehen eines wahren Stengeld annimmt; wie 3. 
3. beim Allium senescens. Diefe letzte Entwidelungsart 
des Stengels ift bei den Frideen, den Amomeen, ben Aco- 
rus-rten *) u. m a. häufig, und er hat hier den Namen 
Rhizoma (Wurzelſtock) erhalten, um anzudeuten, daß er 
einer Wurzel gleiche, weil er unter dem Boden liegt. Allein 
— | die: 
*) Schkuhr Handb., Taf. 97. a 
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diefed Rhizoma ift der wahre unter der Erde verborgen bleibende 
Stengel, aus deffen unterem Ende die wahren Wurzeln, und aus \ 
dem obern die Blätter und jährlichen Triebe entfpringen ; dieſe 
legtern tragen die Bluͤthen und oͤfters Blätter; man Fann fie mit 

den jährlichen Stengeln der ausdauernden Dikotyledonen verglei- 

chen, während hingegen das Ahizoma den ausdauernden Wurzel: 

ſtock vorftellt, der, bei den Uftern, den Klutſchroſen 
(Paeonia), und überhaupt bei den ausbauernden Difotylebonen, 

- unter dem Boden oder an der Oberfläche deſſelben ausdauert, 

und jedes Fahr neue-Blärhen = Triebe (Sproßen) hervorbringt. 
Obgleich ich diefer Erfcheinungen ſchon erwähnt habe, als ich von 

den Stengelu im Allgemeinen fprac) , fo glaubte id) fie doch hier 
wiederholen zu müflen, theild um zu zeigen, daß die gleichen (pas. 377) 
Grundſaͤtze bei allen Stengeln der Liliaceen, wie verfchieden auch 
immer ihre Sormen feyn mögen, anzumenden find, theild um 

fo eine Einleitung zum folgenden Artikel zu machen. 


$. 3. Stengel der Pifange (Musa). 


‚ Man pflegt bei den Pifangen mit dem Namen Stengel den 
eplindrifchen Körper zu bezeichnen, der die Blätter trägt und fich 
in eine Blüthentraube endigt, und man faßt in dem Namen Wurzel 
ſaͤmmtliche unterirdifhe Theile ohne Unterfchied zufammen. 
Allein, wenn man diefe Drgane unterfucht und fi) dabei von der 
Analogie leiten laͤßt, fo wird man bald erfennen, daß erftens der 
unter dem Boden verborgene Theil aus wahren Wurzeln und 
einem ausddauernden Rhizoma befteht; und daß, zweitens, der 
über der Erde aufrecht ftehende, jedesmal nach dem Blühen ab: 
fterbende, Theil eine Arc falfchen Stengels ift, der durch die 
mehr oder weniger mit einander verwachfenen, den Blürhenftiel 
umgebenden und mit ihm verwachjenen Blattftielfcheiden gebildet 
wird *). Diefe Scheiden find gleichfam die Stiele der Blätter 
und laffen fi) von einander abfondern, fo daß man ihre wahre 
Beichaffenheit ziemlich gut erkennen kann. Sie bilden ineinander- 
ſteckende Röhren von faft cnlindrifcher Form, deren Querdurch⸗ 
ſchnitt man fieht, wenn man den Blüthenftengel wagrecht durch⸗ 
ſchneidet. Ein analoger Bau fcheint, obgleich weniger deutlich, 





*) Tuar., Iconogr., Taf. 3, Fig. 4. n 
Decandolles Organographie d. Gewaͤchſe. 13 
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bei den meiſten Scitamineen ſtatt zu finden, und vielleicht verhaͤlt 
es ſich ebenſo mit mehrern andern Endogenen, bei denen man 
ebenfalls einen ausdauernden Theil, der, welches auch immer feine 
Stelle feyn mag, der wahre Stengel ift, und einen Bluͤthentheil 
von begrenzter Dauer unterfcheidet. Der wahre Stengel und bie 

(pag. 728) durch die Blumenftiele und das untere Ende der Blätter gebildeten 
Organe find bei gewiffen Gattungen diefer Klaſſe fehr ſchwer mit 
Beftimmtheit zu unterfcheiden. 


$. 4. Stengel der Gramineen. 


en Botanike: ngel der Gramineen mit dem 
befondern Namen 4 'ranz. chaume) zu bezeichnen, 
und in der That v ı alten Nomenklatur = Syftem 
der Organe, wo m derungen mir eigenen Namen 
bezeichnen wollte, dere Benennung; allein die 
zahllofe Menge die| macht, daß man dieſe Mes 
thode, die den gro. at, unter verfchiedenartigen 
Namen bie wirklichen VNehnlichkeiten ber Drgane zu verfteden, 
allmählig verläßt. 


Der Halm *) unterfcheider fi von den andern endogenen 
Stengeln dadurch, daß fi fih am Urfprunge eines jeden Blattes 
ein Knoten, oder ein Geflechte vom ſehr zahlreichen und fehr dicht 

| gebrähgten Faſern befindet; in dem ganzen Theil des Stengelg, 
der von einem Knoten zum andern geht, d. h. in den Zwifchen- 
knoten (internodium), find die Faſern parallel fenfrecht und wei: 
chen unter feinerlei Umfländen von diefer Richtung ab; auch 
entftehen. in biefem Zwiſchenraume weder Blätter, noch Zweige, 
noch Wurzeln; in den Knoten hingegen ift die Mittelhöhle vom 
Zellgewebe eingenommen und dadurch unterbrochen, die Faſern 
durchkreuzen ſich in wagrechter Richtung; aus ihnen ‚entfpringt 
ein ſcheidenfoͤrmiges Blatt, in beffen Achfel ſich immer eine Kuofye 
(bourgean) befindet, welche, je nach den Umſtaͤnden, ſich ente 
wickelt oder nicht. Aus diefem Knoten entfpringen die Adventiv⸗ 
wurzeln (racines adventives), bie fich hei den Gramineen ent: 
wideln, wenn ihre Stengel oder untern Imeige auf dem Baden 
nieberliegen, ober unter demfelben gerborgen find, wie 3.2. kei 


*) Tunr., Iconogr., Taf. 4, Fig. 5. 
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den Quecken (Triticum repens, und Panicum dactylon), (pas. 229 
wo fi) die untern Zweige horizontal unter dem Boden fort: 
erfireden und gemeiniglid) den Namen der Wurzeln führen. Es 

ift fogar häufig, daß bei den Gramineen mit geraden -Stengeln 

die untern Knoten ber Erde fo nahe liegen, daß ſie oͤfters Wur⸗ 

zeln treiben. 

Die Entfernung zwiſchen den Knoten iſt, nicht nur bei den 
verſchie denen Grasarten unter einander verglichen, ſondern ſelbſt 
bei den Individuen der gleichen Art, und bei den Knoten des glei- 
chen Individuums, fehr veränderlich; fie ftehen im Allgemeinen 
weiter aus einander, wenn die Stengel in einem fruchtbaren Boden 
wachen, und man fieht fie auf dem gleichen Stengel am untern 
Theile mehr genähert und am obern weiter von einander ftehen. 
Man kann ferner nod) bemerken, daß, je näher die Knoten an 
einander ſtehen, defto leichter ſich die in der Achfel ihres Blattes 
ftehende Knoſpe entwidelt, daher kommt ed, daß fich die Gra⸗ 
mineen vorzüglich am untern Theile ihrer Stengel verzweigen, 
was die Landwirthe fich beftduden (taller) nennen. 

Wenn die untern: Futernodien fehr kurz find. fo gefchieht es 
oft, daß fie zu einer Art von Ermeiterding anfchwellen, weldye 
mit der durch fie ausgedehnten Blartfcheide überzogen ift und fo 
den Zwiebeln der Liliaceen ähnlich fieht; daher kommt es auch, 
daß man einigen Gramineen den Namen zwieblicht (bulbeuses) 
beigelegt bat; dahin gehört 5. B. das Hordeum strictum, 
welches oft zwieblicht ift, und alddann den Namen Hordeum 
bulbosam erhält; dad Phleum nodosum unterfcheidet ſich 
wahrfcheinlich nur auf gleiche Weife von dem Phleum pra- 
tense. 

Es fommt zuweilen vor, daß die angefchwollenen Knoten 
durch ein kurzes Internodium getrennt find, und dann gibt die 
Reihe der angefhwollenen Knoten dem üunterirdifchen Theil des 
Stengels ein fonderbares Anfehen. Cine Abart des Hafergrafes 
(Avena elatior), die man mit bem Namen Avena preca- 
toria oder Rofenfranz= Hafer (avoine a chapelets) bezeich- (Ps: °3) 
get, bietet diefen Bau dar. Die außerhalb der Erde befindlichen 
Knoten fchwellen einander ald durch Zufall auf eine merkliche 
Weiſe an. 

Die Internodien 1* am untern Theile, oder ganz und gar 

13 * 
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von der Blattfcheide bedeckt; diefer bedeckte Theil ift immer wei: 
cher und Frautartiger, al& der der Luft audgefekte; er zeigt nie= 
mald Haare und felten fo gut entwidelte Spaltöffnungen , als 
die des enthlößten Theiles find. 

Der innere und centrale Theil des Mittelſtuͤckes (interno- 
, dium) ift in feiner ganzen Länge immer weicher, als der dußere, 
und zeigt nur ein erweitertes Zellgewebe; diefes in feiner Jugend 
mit wäfferigen Säften gefüllte Gewebe vertrodiner im fpätern 
‚ Alter; alsdann bleibt es entweder unverfehrt, und bilder die 
vollen Halme, oder es zerreißt mehr oder weniger vollftändig, 
wodurd) die hohlen Halme, oder jene Strohröhren, die von einem 

Knoten zum andern gehen, entftehen. 

Alles, was wir eben von den Gramineen gefagt haben, ift 
aud) auf die Calamus- oder Rotang= Arten anwendbar , welche 
zu der Familie der Palmen gehören, deren Stengel aber von Stelle 
zu Stelle mit Blätter tragenden und achſelſtaͤndige Knoſpen her⸗ 
vorbringenden Knoten beſetzt iſt. 


$. 5. Stengel der Schachtelhalme (Equisetum). 


Die Stengel der Schachtelhalme *) haben viel Aehnliches 

mit denen der Gramineen, ſcheinen ſich aber, beim erſten Anblick, 

etwas mehr denen der Exogenen zu naͤhern. Sie ſind cylindriſch, 

von Stelle zu Stelle mit feſten Knoten verſehen, von denen Zweig⸗ 

Ge· 251) ober Blätter: Winkel ausgehen. Das Mittelſtuͤck, welches niemals 

Seitenauswuͤchſe bildet, zeigt in feinem Innern ein centrales Zell: 

gewebe, welches fehr fchnell reißt, und fo einen der Länge nach 

laufenden leeren Raum und einen äußern Eylinder bildet. Letz⸗ 

terer befteht aus zwei Saferteihen, einer innern und einer dußern. 

Diefe find fo geftellt, daß fie mit einander abwechfeln. Unter 

dem Mitroffop betrachtet, beftehen diefe Faſern aus geftreiften 

‚Gefäßen, welche mit punftirten Gefäßen und länglichen Zellen 

untermengt find. Der äußere Kreis zeigt röhrige Lufchöhlen, die 
mit großer Regelmäßigfeit geordnet find. ' 

In den Knoten reißt das centrale Zellgewebe nicht und fcheint 

die Stelle des Markes zu vertreten; von dem dußern Rande diefes 


*) Hırs. Term, bot., Taf. 15, $ig. 3. Mınazı, Journ. Phys. Prair. 
an IX, Taf. 4. Vaucazn, Monogr. des Pröles, Taf. 1 — 20. 
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Marked, oder vom innern Rande des äußern Cylinders, entfprins 
gen in horizontaler Richtung geftreifte Gefäße, welche fidy an die 
Oberfläche begeben und dafelbft Zweige entwiceln, die eben fo ge: 
baut find wie der Stengel. 

Alle Theile der Schacdhtelhalme, die wir Stengel zu nennen 
pflegen, find einjährig und entfpringen aus einem Rhizoma oder 
einem unterirdifchen Wurzelftod, den man von ihnen wohl unter: 
fheiden muß, und deffen Bau eine um fo ernftere Unterfuchung 
verdient, als er ein fehr hohes Alter erreichen zu koͤnnen fcheint, 
und folglich über die Art des Wachsthums der genen einige 
Belehrung darbieten koͤnnte. 


6. 6. Stengel der Farrenfränter. 


Der Stengel der Farrenkraͤuter erfcheint, wie ich ſchon weiter 


oben angegeben habe, unter drei wohl unterfchiedenen Formen; 
er ift entweder gerade, feft, cylindrifch und einfach, wie ber der 
Palmen; was man bei der Cyathea spinosa, der Dickso- 
nia u. a. fieht; oder er ift fchwach, Eletternd, um Bäume her⸗ 
umgewidelt, dftig, aber in jeder Verzweigung deutlich cylindrifch, 
wie z. B. beiden Ugena u.a. Drittens gibt es einige Farren⸗ 
kraͤuter, bei denen der Stengel an der Oberfläche des Bodens fort- 
friecht, wie 3. B. beim Polypodium Virginicum; bei den, 
unfern Klimaten eigenen Heinen Farrenkraͤutern endlich Friecht der 
Stengel, ftatt auf der Oberfläche deö Bodens, unter derfelben 
fort und zeigt fi unter dem Anfehen eines faft horizontalen uns 
terirdifchen Wurzelftods (souche), der an feiner untern Seite 
Wurzeln, an feinem obern Ende Blätter treibt *), und allmählig 
an feinem älteften Ende zu Grunde geht, während er fich mittelft 
des entgegengefegten Endes verlängert. Man kann eben fo wenig 
umbin, bie Identitaͤt des unterirdifchen Stocks mit dem Luftften- 


(pag. 232 


gel der baumartigen Farrenkräuter hier anzuerkennen, als bei den 


Liliaceen und andern beffer befannten Familien. 

Die Stengel der Farrenkräuter find, welches auch immer 
igre Richtung feyn mag, ſtets cylindrifch und gegen den Rand 
bin härter, ald um die Mitte. Was fie ganz vorzüglich aus: 
zeichnet, ift, daß man in ihnen bei einem Querdurchfchnitt ſtets 


9 Hırs. Term. bot., Taf. 6, Fig. 6. 
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braune *), rundliche, ſymmetriſche, aber ziemlich verſchieden 
geformte Flecken bemerkt; dieſe Flecken ſi ſind es, welche, bei einem 
ſchiefen Durchſchnitt des Wurzelftods der Pteris aquilina ge: 
fehen, nit der Figur des beutfchen Meichöabfers verglichen worden 


find. Nach Mirbel wert "7° herovorgebracht, 
daß ein von gewiſſen al in die Zellen des . 
Idwammigften Theils dei . Go, wie man 
fie bei deu baumartigen | t, ift man gend: 


thigt, fie für fehr Dichte, vermittelft durchaus mit Zellgewebe 
ausgefüllter Zwifchenräume von einander getrennte Saferbiindel 

(pag. 333) zu halten. In alten Stämmen ift der Gentraltheil wegen der 3er: 
ftörung feines Zellgewebes bisweilen hohl. Der quer durchfchnits 
tene Stengel zeigt einen. äußern Kreis von Zelfgewebe, weldyer 
feiner Lage nad) die Stelle der Rinde vertritt, aber auf’ die Bil: 
dung des Holzes, welches fich im Innern des centralen und fafes 
rigen Cylinders entwickelt, gar feinen Einfluß hat; Diefer Eylinder 
zeigt eine große Menge geftreifter Gefäße. Die Werzweigungen 
des Stengeld gehen fämmtlic) von diefem Cplinder aus, und 
fcheinen nichts anderes zu feyn, als der Erfolg des Auseinander: 
weichend der Faſern. 


Ale Stellen der Dberfläche des Stengels der Farrenkraͤuter 
ſcheinen die Faͤhigkeit zu beſitzen, Wurzeln hervorzubringen; dieß 
ſieht man fehr deutlich an den Rhizomen oder unterirdifchen Sten⸗ 
geln der Farrenkräuter unferer Klimate. Sch befige ein Stamm: 
ftüd von einem baumartigen Farrenfraut, welches Hr. Perrottet 
mir aus Martinique zu fenden die Güte hatte; diefer Stamm, 
wovon ich auf Tafel 23 und 24 eine Xbbildung gebe, ift in einer 
Länge von etwa drei Fuß oberhalb des Mittelſtocks (collet) mit 
einem diden und engen Gefled;re überzogen, weldyes aus einer. 
großen Menge Eleiner, faferiger, trodener, brauner, den ganzen 
Stamm ringsum befleidender und ihm gleidyfam einen Ueberzug ge: 

; währender Wurzeln befteht; diefe Wurzeln felbfiihaben beim Fort: 
wachfen Hetternde Caladium-Stengel überzogen, welche, wenn 
man fie nur in ihrem erwachfenen Zuftande betrachtet, das Wur⸗ 
zelgeflecht durchbohrt zu haben ſcheinen **). 


*) Mins., Elem., Taf. 9, Fig. 5. Tuar., Icon., Taf. 2, Sig. a. 
++) Man fehe Taf. 24, Fig. 1. 
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$. 7. Stengel der Lykopodineen. 

. Man bemerkt bei den Lykopodien *) zwei verfchiedene, aber 
zuſammenhaͤngende Theile; auswendig befindet ſich pine Art Hülle 
aus rundlichem Zellgewebe; im Mittelpunkte fteht eine Kleine (ag. »34) 
cplindrifche Säule, die aus geftreiften und punktirten, von längli: 
chen Zellen umgebenen Gefäßen befteht; die Zweige find Kleine 
Bindel, die ſich nach verfchiedenen Richtungen hin von dem mitt: 
lern Eylinder trennen, und bei denen fich das Zellgewebe, fowie 
ed von dem Drude der angrenzenden Faſern befreit wird, nad) 

außen entwidelt. Diefe zeige Hülle der Lykopodien und mehrerer 

anderer Endogenen hat mit derjenigen der Rinde der Erogenen 

nur eine allgemeine Aehnlichkeit; allein es findet fich Hier nichts, 

das den Rindenlagen und dem Baft gliche. | 

Die Isodtes ift gewiffermaßen eine Lyfopodiacee über: 

ſchwemmter Stellen **). Ihr Stengel ift, flatt, wie bei den 

andern Gattungen ber Familie, Ianggeftredit und fadenfbrmig zu 

feyn, dick, eifdrmig, etwas dreifantig, und hat dad Ausfehen 

eines Hoͤckers. Diefer. Stock (souche) zeigt ein aus feinem untern 
Ende entfpringendes Bündel primitiver Wurzeln und drei Eeiten- 

bändel, die ſich wie Abventivwurzeln in drei Längsfurchen ent⸗ 
wideln. Das Merkwürdigfte bei der Gefchichte diefer Pflanze ift, 

daß man von Zeit zu Zeit (in Zeiträumen, die ich nicht beftimmt 
ausmitteln konnte, aber, wie ich glaube, jährlich) drei Scheiben 

(Zaf. 66, 5.5) fi von den drei zugerundeten Seiten des Sten- 
geld abjondern ſieht. Dieſe ovalen Scheiben werden unter dem 
Anfchein todter Reſte abgeftoßen, und tragen an ihren Seiten 

‚Weberrefte derjenigen Wurzeln, welche die dußerften jener Adventiv⸗ 

Wurzel: Bündel waren. Sch habe in diefer undurchfichtigen, 

feften und faft mehligen Mafle des Stengeld oder Stockes der 
Isoetes feine Gefäße entdecken koͤnnen; allein ich bin geneigt, 

zu glauben, daß dergleichen vorhanden find, da die Blätter (Taf. 

57, 5.27) Spaltöffuungen befigen. 


7 Mın».., Journ. de Phys., Flor&al an IX, Xaf. 2, Fig. 7, 8. 
) Man fehe Taf. 56 und 57. 





(pag. 335) 
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Zweiter Artikel. 


Bon der Bildung der Aeſte beiden eudogenen Stengeln. 


Nach dem, was wir in dem vorhergehenden Artikel gefehen 
haben, ift es Har, daß der Bau der Endogenen weniger einfbrmig 
zu feyn fcheint, als der der Erogenen, und, was ihre Verzwei- 
gungen betrifft, nody mehr Verfchiedenheiten darbietet. Die wirks 
liche Zahl diefer Unregelmäßigkeiten ſcheint noch Durch den Umftand 
vermehrt zu werden, daß die Zahl der uns genau befannten holz: 
artigen Endogenen unbedeutend ift, und daß wir die Mittelformen, 
die uns über fie hätten Auskunft geben innen, am häufigften 
übergangen haben. 

Menn wir es bei diefem noch unvollflommenen Zuſtande der 


Wiſſenſchaft verfuchen, uns von den Verzweigungen der Endo: 


(dag. 3:6) 


genen Rechenfchaft abzulegen, fo werden wir nody anf große 
Schwierigkeiten ftoßen. Es duͤnkt mic) fehr wahrfcheinlich, und 
hierin bin ich der Meinung Du Petit-Thouar's, daß in der 
Achfel eines jeden Endogenen : Blatted, gleich wie bei den Eroge: 
nen, ein Lebenspunft oder eine verborgene Knoſpe (bourgeon 
latent) eriftire, und daß diefe Anlage einer Knoſpe fich je nad) 
den Umftänden, in welchen fie ſich befindet, entwideln oder fehle 
ſchlagen kann. Befinden fid) die Blätter auf einem Knoten oder 
Gefäßgeflechte, weldyes den Fortgang der Säfte hemmt und dfters 
felbft eine Ablagerung von Nahrungsftoff zeigt, fo entwidelt ſich 
die Knoſpe häufig zu einem Zweige; wie dieß bei ven Grami: 
neen, den Rotangs und den Schadtelhalmen ber Fall 
ift. Wenn aber der Stengel keinen natürlichen Knoten darbietet, 
fo müffen zufällige Urfachen eintreten, wenn fich der Stengel vers 
zweigen fol. Einige derfelben werde ich nun angeben. 

Wenn man die Epige eines endogenen Stengel abfneift 
eder durchfchneider , fo erhalten die in den obern Blattachſeln be: 
findlichen Knoſpen diejenige Nahrung, weldye, im gewöhnlichen 
Kauf der Dinge, zur Verlängerung und Ernährung des mirtelften 
und Ends Theild verwendet.worben wäre. Diefe Knofpen werben 
nun größer und bilden Zweige; ift eine derfelben, um fich zu ent⸗ 
wideln, gänftiger ald die andern gelegen, fo verlängert fie fich 
allein, und der Stengel fcheint, obgleich er wirklich verzweigt 
ift, doch einfach zu bleiben; wenn zwei oter mehrere diefer 
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Knoſpen ſich ungefähr gleihmäßig entwideln, fo theilt ſich der 
Stengel gabelförmig oder veräftelt fi). Von diefen Erfahrungen 
kann man fich in unfern botanifchen Gärten überzeugen, wenn 
man dafelbft verfucht, endogene Pflanzen dahin zu bringen, daß 
fie fi) verzweigen oder vervielfältigen; wenn man 5. B. die Spige 
des Stengeld einer Yucca, einer Littaea, oder irgend eine 
andern analogen Gerwächfes abfchneidet, fo zwingt man es, 
Hefte zu erzeugen. Iſt der durch diefen horizontalen Echnitt 
bloßgelegte Mittelpunft des Stammes fehr wäßrig, fo brennt 
man ihn mit einem heißen Eifen, wodurch man verhindert, daß 
fi die Faͤulniß darin einftele, und alddann ziehen die achfel: 
fländigen Knoſpen den zu ihrer Entwidelung hinreichenden Nah: 
rungsfaft der Seitentheile des Stammes an fi). 

Was und die Verfahrungsweifen der Kultur beweiſen, zeigt 
uns auch die Natur verwirklicht, fey es durch Zufall, wie 3. 3. 
wenn der Gipfel eines Stengeld durch den Wind abgebrochen ift, 
oder freiwillig zur Zeit des Blühens. 


Die Bläthentrauben einer großen Menge endogener Planzen. 


entftehen am Gipfel des Stengeld, wie 3. B. bei Yucca, Lit- 
faea, mehrern Dracaena-Xrten u. a.m. Wenn dad Bli- 
hen beendigt ift, und die Samen reif find, fo wird der Nahrungs 


faft nicht mehr nach der Traube hingezogen, der Stengel bleibt, 


wegen des Daſeyns dieſes todten Körpers, gleichfam in feinem 
Wachſen ftehen, und kann ſich nicht mehr verlängern; alsdann 
tritt von zwei Fällen einer ein; entweder ftirbt der ganze Blüthen- 
ftengel ab, wie bei den meiften unferer Trautartigen Liliaceen, 
oder aber wie 3.8. bei den holzigen Liliaceen, der Stengel dauert 
aus, die obern Knoſpen wachfen fort und bilden wahre Xefte, 
von denen mehrere in der Gegend des Gipfels entfpringen. Auf 
diefe Weiſe entjtehen die Verzmeigungen der Yucca, der Dra- 
caena u. f.-w. Sch bin geneigt zu glauben, daß es die 
gleiche Urfadye ſey, welche die gabelförmige Verzweigung bes 
Doum von Theben bewirkt, welcher, meiner Meinung nach, 
fi) durch eine Ähnliche Urfache in zwei Uefte ſpaltet, wie die ift, 
welche beim fpanifchen Flieder und bei der Roßkaftanie ein- 
tritt. 

Die End-Abflugung der endogenen Stengel, welche ent: 
weder durch Zufälle, oder durch das Bluͤhen bewirkt wird, fcheint 


(pag. 337) 
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mir d derfelben zu 

feyn; gungen vor, 
die m 

\ ‚cheilen der 

Stäm ‚ca oder der 

Datte Knoſpen 

oder ( B diefe Kino: 

ſpen er durch die 


Heine, am Mittelſtock ſtatt findende Stodung des herabfteigen- 
den Nahrungsfaftes in ihrer Entwidelung begünftigt werden. 
Das Entftehen diefer nachfonımenden Knoſpen (bourgeons adven- 
tifs) ift bei den Endogenen fehr ſchwer zu erflären; allein wenn 
man es ein wenig bedenkt, fo ift es bei unfern exrogenen Bäumen, 
wo diefelbe Erfcheinung fehr häufig ift, nicht beffer befanint. End- 
lich gibt es Endogene, bei welchen ſich die achfelftändigen Knofpen 
mit äußerfter Leichtigkeit entwideln, obgleidy in den angrenzenden 
Theilen fein Stoden des Nahrungsfaftes zu bemerken ift; dieß 
(pag. 238) findet 3. B. bei den Spargeln, den Huscus - Arten u. a. m. 
ſtatt. Vielleicht verdient es berüdfichtiget zu werden, daß bei 
diefen fehr äftigen Afparageen die wahren Blätter fehlſchlagen 
und auf bloße Schuppen reducirt find; follte diefes Fehlſchlagen 
des Blattes eine Urfache filr die Entwidelung der Knoſpe feyn? 
Ich glaube es wegen des Zufammentreffens der Erfahrungen, als 
lein ich muß geflehen, daß mir ihre Urfache unbekannt iſt. Ich 
füge noch) hinzu, daß man unter den Exogenen ähnliche Erſchei⸗ 
nungen antrifft; fo fchlagen die Blätter des Berberigenftrauche *) 
fehl und verwandeln fich in Dornen, und alle Knoſpen entwickeln 
fidy bei ihnen zu Blaͤtterbuͤſcheln; die Blätter der Fichten ſchlagen 
fehl und. verwandeln ſich in trockene Haͤute, und die Knofpen 
ihrer Achfeln entwideln fi) gleichfalls zu Blattbuͤſcheln. Unter 
den Endogenen findet bei den Afparageen dad Namliche ftatt; das 
Schlfchlagen der Blätter des Spargeld und ihre Verwandlung in 
Haͤute machen, daß die Knofpen in den Achfeln fich au Blatts und 
Blumenftiel- Büfcheln entwideln.. Das Fehlſchlagen der Blaͤtter 
bei Ruscus **) und ihre Verwandlung in Haͤute bewirken eben⸗ 


* Man fehe Taf. 9, Fig. 1. 
r) an fehe Taf. 49, Fig. 1. 
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fall die Entwicelung der Kinofpe zu einem plattgebrüdten, in 
der Form einem Blatt ähnlichen Zweige, den man oft Blatt ge: 
nannt hat, den man aber in der Zolge die Dediblätter und Blu: 
men tragen fieht. 

Die eben mitgetheilten Beobachtungen follen begreiflich 
machen, daß das Entftehen der Zweige bei den Endogenen von 
dem der Erogenen nicht merklich verfchieden ift; wenn’ fie aber bei 
erftern feltener find, fo rührt dieß daher, daß, weil die Mafle 
der Fafern nach dem Gipfel hin gerichtet ift, die Endknoſpe da⸗ 
ſelbſt dicker und Eräftiger wird, daß fie den größten heil des (rag. »39) 
Nahrungsfaftes an fich zieht, und daß letzterer nur dann den Sei: 
tenfnofpen zufließen kann, wenn die Wirkung der Endknoſpen 
entweder durch Verftopfung aufgehoben, oder durd) ein Stoden 
des Nahrungsfaftes an den Geiteutheilen hervorbringende Urſa⸗ 
hen aufgewogen wird. Nun find aber letztere um fo feltener, je 
vollſtaͤndiger der ‚äußere, Theil des Stammes verfndchert ift, und 
bieß erflärt, warum die holzartigen Endogenen feltener verzweigt 
find, als die Erautartigen. 

Natuͤrlich führe, diefe legte Betrachtung zur Erflärung einer 
ber größten Anomalien des Wachsthums der Endogenen, nämlich 
daß die einen Über einen gegebenen Zeitpunkt hinaus nicht mehr 
an Die zunehmen, und daß die andern unbegrenzt in die Breite 
zu wachen fcheinen. Mir fcheint es Far genug, daß diefer 
Unterfchied nur von dem Grade der Zeftigkeit oder Härte, welchen 
das Gewebe einer jeden Art erlangen kann, herruͤhrt. Sind die 
alten Faſern, welche durch das Zwifchentreten neuer Fafern im 
Mittelpunkte nady außen gedrängt werden, in einem beftimmten 
Alter wie verfudchert, fo dienen fie dem ganzen Centralbuͤndel 
als feftes Futteral, und der Stengel nimmt dann nicht mehr an 
Dicke zu; dieß finder bei den Palmen ftatt. Wenn aber diefe 
nämlichen Faſern ſtets biegfam oder weich genug bleiben, um 
durch das Zwifchentreten der Gentralfafern auseinandergedehut 
werden zu fönnen, fo kann der Stengel immer an Dide zuneh⸗ 
men; dieß. ift der Fall bei den Frautartigen Liliaceen und bei bei: 
nahe allen Endogenen von weichem Gewebe. 





(zes. 260) Zweites Kapitel 


Bon den Wurzeln der vadculdären Gewädfe. 


Erfter Artikel. 
Vergleihung zwifhen den Stengeln und den Wurzeln. 


Man pflegt im gemeinen Leben denjenigen Theil der Pflanze 
Wurzel zu nennen, ber unter der Erde verſteckt liegt, und ein 
berühmter Botaniker (Hedwig) hat auf diefes populäre Merk: 
mal fogar die Definition der Wurzel, weldye er als blos durch 
ihre Lage vom Stengel unterfchieden betrachtet, und truncus 
 subterraneus nennt, gründen wollen. Allein diefe Definition 
ift nicht richtig; die Stengel der Zarrenfräuter und bet Liliaceen 
befinden fic) bald unter, bald über dem Boden; die Wurzel der 
a Sempervivum und der Rhizophora - Arten find zum Theil 
der Luft ausgefest, zum Theil unter der Erde verftedt. Mir 
werden und von diefem Organ einen richtigern Begriff machen, 
wenn wir fagen: die Wurzel (radıx) ift derjenige ‘Theil der 
Pflanze, der, von feinem Entftehen an, mit mehr oder weniger 
Energie gegen den Mittelpunft der Erde hinabzufteigen ftrebt. 
Auf diefen vorherrfchenden Charakter der Wurzeln haben einige 
Naturforfcher angefpielt, indem fie die Wurzel auf eine allgemeine 
Weiſe mit dem Ausdrude descensus bezeichneten. Wir haben 
bereit8 gefehen , daß der Vereinigungspunft zwifchen der Wurzel 
und dem Stengel, oder die Scheibe (tranche), welche beide von. 
einander trennt, den Namen Mitrelftocd (franz. collet) führt. 
Bon diefem Mittelſtock entfpringen, in entgegengefeßter Richtung, 
der Stengel und die Wurzel, fo daß derjenige Theil eines jeden 
dDiefer Organe, ‚welcher dem Mittelftod am nächften liegt, der 
(ag: 341) Altefte und gemeiniglich der dickſte Theil des ganzen Organs ift; 
er kann, welches auch immer feine Lage feyn mag, als die Grunds 
Lage deffelben betrachtet werben. Derjenige Theil der Wurzel, 
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welcher an den Mittelftod® grenze, ift die Bafis oder der Kopf 
der Wurzel (basis s. caput radicis, franz. la base oder la tete 
de la racine) genannt worden; den Theil, weldyer am weiteften 
vom Mirtelfto entfernt ift, hat man mit dem Namen Ende 
(extremite) oder Schwanz (queue) der Wurzel (caudex 
radicis, Base, caudex descendens, Linn.) bezeichnet. 
Die Wurzel und der Stengel bilden, wie man fieht! zwei kegel⸗ 
oder walzenfdrmige Körper, welche mit ihren Grundflächen anein⸗ 
anderftoßen und an ihren Enden wachfen; woraus nothwendig . 
folgt, daß die Verzweigungen diefer beiden Organe fich zu einan⸗ 
der umgekehrt verhalten; die Stengel. zertheilen fi) von unten 
nach oben *), und die Wurzel von oben nad) unten **); ein Un- 
terfchied, der ein fehr einfaches Mittel darbietet, fie in gewiffen 
zweideutigen Fällen zu erkennen. 

Ein zweites Merkmal der Wurzeln ift, daß fie, zuweilen 
jedoch ihr Ende oder Schwaͤmmchen ausgenommen, nicht grün 
werden, felbft dann nicht, wenn fie der Luft und dein Fichte aus: 
gefeßt find, welche beide doch faft immer die Stengel und Blätter 
grün färben. Wenn man die gewöhnliche weiße Farbe der Wur⸗ 
zeln ſieht, fo ift man verfucht, fie der ihnen eigenthämlichen un⸗ 
terirdifchen Lage zuzufchreiben; allein die Wurzeln der Hyacin⸗ 
then, die man in durchfichtigen Släfern aufzieht, diejenigen, welche 
längs der Cactus oder der Rhizophora Gtengel treiben, die: 
jenigen der im Waffer lebenden Pflanzen, wie 3. B. des Waſſer 
Ranunkels, behalten, mit Ausnahme ihres Endes, welches 
zuweilen ebenfalls grün ift, fämmtlich eine weiße und filberähn- 
lihe Särbung, während hingegen neben ihnen die Stengel und 
die Blätter fich beinahe allenthalben grün färben. Daraus, daß (ag. ⸗42) 
die Wurzeln niemals grün werden, fließen die Phyſiologen, daß 
fie das kohlenſaure Gas nicht zerfegen, und bei Einwirkung des 
Lichtes Keinen Sauerftoff entbinden. ch begnuͤge mich hier das 
mit, auf diefe Erfcheinung als auf einen Beweis für die Ver: 
fhiedenheit der Stengel= und Wurzel = Natur aufmerlfam zu 
machen. | Ä 

Der anatomifche Bau der Wurzeln überhaupt zeichnet fich 


*) Man fehe Gnzw, Taf. 6, Fig. 5. Harz. Term., Taf. 6, Big 2. 
”) Hırm. Term., Taf. 9. 


206 


von dem der Stengel durch zwei hervorftechende Charaktere aus: 
4) durch den gänzlihen Mangel der Epiralgefäße; denn Alles, 
was man jemald von den Spiralgefäßen der Wurzeln fagte, ift 
unrichtig befunden worden, ſeitdem man ſowohl die geftreiften 
Gefäße, als die unterirdifchen Stengel Fennen gelernt hat; 
2) durdy den gänzlihen Mangel der Spaltdffnungen. Der innere 
Bau der Wurzeln bietet, mit dem der Stengel verglichen, bei 
den Endogenen durchaus feinen andern merklichen Unterfchied bar; 
man bemerkt in ihnen ebenfalld Faſern, die aus punktirten oder 
geftreiften, mit Zellgewebe untermengten oder. umgebenen Ge: 
fäßen beftehen. 

Diefe Aehnlichkeit der Wurzel: und Stengeltheile findet fid) 
bei den Erogenen nicht wieder; ber Markkanal, der bei biefen 
Pflanzen den Stengel feiner ganzen Länge nach verfolgt, hört 
beim Mittelftod, wo er einen Blindſack bilder, plöglich auf, und 
die Wurzel beft itzt durchaus Fein Mark. Dieß hatten [yon Grew 
und Malpighi in einigen Pflanzen, wie im Boretſch, in der 
Eichorie, im Tabak, im Stechapfel, u. f. w. *) beobachtet, 
und Bonnet und fpäter Philibert haben ihre Beobachtung 

- weiter ausgedehnt. Obgleich aber die Wurzeln der Erogenen Fein 
Mark befigen, fo findet man doch in ihnen die vom Mittelpunfte 
gegen den Umkreis auseinander laufenden Markitrahlen und 
zwar oͤfters fogar deutlicher ausgedrädt, ald in den Stengeln, 

(ag. 2) wie man dieß bei den Rettigen und Möhren fehen kann. Der 
Holzkörper ift verhältnißmäßig in den Exogenen⸗Wurzeln dünner, 
ols in ihren Stengeln; allein der Mangel des Markes fcyeint 
durch die große Entwidelung der zelligen Hülle der Rinde erfegt 
zu ſeyn **). Diefe Entwidelung des dußern Zellgewebes ſcheint 
daher zu rühren, daß erftlich der Rindenkörper, da das Zunehmen 
des Holzkoͤrpers geringer ift, nicht fo auseinander gebehnt wird, 
wie bei den GStengeln; daß zweitens die Wurzeln unter der 
Erdoberfläche liegen, und daher durch ihre Lage gegen das Austrock⸗ 
nen und die Veränderung des dußern Gewebes gefchägt werden. 

. Ebenderfelben Lage ift auch das matte und trübe Ausfehen, wel: 

ches die Oberhaut bei den meiſten Wurzeln zeigt, zuzuſchreiben. 


*) Man ſehe Ga, Taf. 2, Big. 5, 8; Taf. 6, 7, 8, 9, 46, 17. 
”*) Gazw, Taf. 18, Sig. 1, 25 Taf. 16. 
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Bei Gelegenheit der Stengel haben wir gefehen, baß ihre 
Triebe, bis zu dem Augenblick, wo fie gänzlich aufhören , fich zu 
verlängern, in ihrer ganzen Länge wachſen. Nicht fo 
verhält es fi) mit den Wurzeln; fie verlängern fih nur 
anihren Enden. Wenn man die Lage und gegenfeitige Ent⸗ 
fernung der Seitenmwürzelchen beobachtet, fo kann man ſich von ’ 
diefer wichtigen Thatfache leicht überzeugen*). Bezeichnet man 
auf den Wurzeln der Hyacinthen, Bohnen, u. a. Pflanzen mit - 
einem farbigen Firniß Punkte, oder befefligt man an denfelben 
in gleichen Entfernungen Kleine Fäden, fo wird man fehen, daß 
alle diefe Zeichen volllommen in der ihnen gegebenen gegenfeiti- 
gen Entfernung bleiben, und daß fi) die Wurzel nur unterhalb 
derfelben verlängert; woraus man erfennt, daß die Wurzeln aus- 
ſchließlich an ihren Enden wachſen. Duhamel, welcher dieſen 
wichtigen Verſuch zuerſt anftellte**), hat auch bemerkt, daß die (res: 4) 
abgefehnittenen Wurzeln fich niemals verlängern, was eine noth- 
wenbige Zolge deſſen ift, daß fie nur an ihrem Ende wachfen. 
Aus diefem Wachsthum der Wurzel-Enden allein, ſo wie aus 
der Ausdehnung der jungen Triebe in ihrer ganzen Länge, hat 
Knight***) die fcharffinnigfte und einleuchtendfte Erflärung der 
abwärtsfteigenden Wurzel⸗ und der AuTmartaagenben Stengel: 

ichtung hergeleitet. 

Das Zunehmen ber Wurzeln an Durchmeffer gefchieht in jeder 
Kaffe von Gewaͤchſen, wie bei den Stengeln felbft. Auch find 
die Wurzeln der Endogenen cylindrifche Fäden von größerer ober 
geringerer Dice, da hingegen die der Exogenen einfache oder ver: 

zweigte, umgekehrte Kegel find. 

ahren wir fort, die Wurzeln mit den Aeſten zu verglei- 
hen, fo wird es uns immer deutlicher werden, daß es nicht 
Organe von gleicher Art find, wie viele Schriftfteller geglaubt 
baden; ihr Urfprung ift, wenigftens bei den Erogenen, völlig 


⸗ 


— c. Mém. sur les lenticelles des Arbres, Ann. sc. nat., 1826 

.4. 

%) Donau., Phys. arb., 4, Taf. 2. Sig. 17. 

) Diejenigen, welche Knight's Erklaͤrung kennen zu lernen wün- 
ſchen, fordre ich auf, ſe im Originale zu leſen; denn fie iſt in ei⸗ 
nigen ſeither in franzöfifher Sprache erſchienenen Werfen ſo 

ſeltſam entſtellt worden, daß fie darin unverßaͤndlich iſt. 


(pag. 245) 
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verfchieden; die Aefte entfpringen aus einer Knoſpe, die ein mit 
der gefammten Rinde zufammenhängendes Erzeugniß ift, und 
welche, zwar ganz im Kleinen, den Zweig ſchon völlig gebildet 
einfchließt;, die wahren Murzeln aber entftehen immer ohne Knofpen 
und diejenigen, welche aus den Baumrinden entfpringen, fommen 
aus den Linfenforpern hervor , welche niemals irgend einen 3weig 
bervorbringen. Die Zweige ftehen in einer Ordnung, welche ur- 
ſpruͤnglich regelmäßig und derjenigen der Blätter analog ift; die 
Wurzeln aber brechen meift ohne irgend eine beftimmte Ordnung 
hervor, oder, wenn eine ftatt findet, fo ift fie doch eine andere, 
ald die der Zweige; fo ftehen bei der Bohnenftaude die Blätter 
in fünfzeiliger Ordnung (en quinconce) und ihre Wurzeln treiben, 
wenn man fie in Waffer fest, Wurzelzafern in vier Laͤngs⸗Zei⸗ 
fen*); dad Mayanthemum hat zwei abwechfelnd ſtehende Blätter, 
und dagegen Wurzelzafern, welche Die Mittelwurzel quirlfbrinig um: 
geben. Diefe Vertheilung der Wurzeln ift wegen der Hinderniffe, 
die ihnen der Boden entgegenfegt, vielen Abweichungen unter- 
worfen, und niemald gut erforfcht worden. Sch habe bei einem 
Verſuche bemerkt, daß die Wurzeln einer und derfelben Weiden⸗ 
art in der Größe, und felbft in der Stellung der Seitenwuͤrzel⸗ 
chen, je nachdem fie in reinem oder in mit Cochenille gefärbtem 
Waſſer gewachſen waren**), fehr von einander abweichen. 

Die Aefte bieten oft Gelenke dar; die Wurzeln haben der- 
gleichen niemals; felbft ihre Sinoten, wenn welche vorhanden 
find, haben nur eine fehr entfernte Aehnlichkeit mit den Knoten 
(nodosites) der Stengel und Zweige. 

Ferner Fonnen wir nod) bemerken, daß die Wurzeln einigen 
der Urfachen, welche dad dußere Unfehen der Stengel und ver 
Blätter fo ſeltſam verändern, wenig oder gar nicht unterworfen 
find. So zeigen fie faft Feinerlei Art von Ausartung, weber in 
eine blattartige Ausbreitung (limbe), noch in Schuppen, Ran⸗ 
ten oder Dornen; lauter Erſcheinungen, die an den Stengeln fo 
gemein find. Die ———— der PR unter einander ***) 

ober 
*) Bonser, Mém. usag. des Feuilles. 
**) DEC., Ann. sc. nat., vol. 7, &. 4, Xaf. 2. 
er*e) Im franzöfifhen Original ſteht: „les soudures des racines en 
vrille ou avec d’autres organes“ ei. Dieb „ou avec‘ etc. 


ſcheint, 
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oder mit andern Organen, find entweder äußerft felten, oder kom⸗ 
men vielleicht gar nicht vor; ich wenigſtens habe immer nur zwei⸗ 
dentige Beifpiele davon gefehen. Allein das gänzliche oder theil- 
weife Sehlfchlagender Wurzeln oder der Wilrzelchen ift eine häufige, 
die Symmetrie ihrer Stellung nicht felten ftdrende Erſcheinung. 

Ungeachtet der fo eben von und aufgezählten zahlreichen 
Unterfchiede zwifchen den Wurzeln und Stengeln, finden zwifchen 
diefen beiden Organen doch auffallende Annäherungspunfte ftatt. 
So 3. 3. ift es dfterd fchwer, die Stelle, wo der Stengel ans (ees »46) 
fängt und die Wurzel aufhört, mir Beſtimmtheit zu bezeichnen; 
die neuern Schriftfteller geben fämmtlidy an, diefer Punkt fey 
derjenige, an welchem zus Zeit der Keimung der Samenlap: 
pen, oder die Kotyledonen, fißen. Allein diefe Regel ift offen: 
bar falfch*); die Kotylebonen find Blätter, und figen immer an 
dem auffteigenden Theile, oder am Stengel; der urfprüngliche 
Mittelſtock befindet fich ftetS unterhalb der Kotylevonen. Der 
bloße Aublick einer Feimenden Bohne beweist diefe Behauptung, 
auf welche wir bei Gelegenheit des Baues des Keims (Embryo) 
zurdcfommen werden. 

Ein zweiter Umftand , der die Naturforfcher beftimmt bat, 
die angebliche Identitaͤt der Wurzeln und Stengeln anzunehmen, 
ift die Leichtigkeit, mit welcher eines diefer Organe das andere 
bervorbringt. So oft an irgend einer Stelle der Oberfläche einer 
Pflanze Stockung der Säfte ftatt finder, entwideln fich daſelbſt 
neue Gebilde, gleich als ob diefe Säfte, wenn fie verborgene 
Keime antreffen, vdiefelben ernährten und zwaͤngen zu wachfen- 
FH die Stelle von einem feuchten Erdreich umgehen, oder gegen 
Luft und Licht geſchuͤtzt, fo ift das neue Gebilde eine Wurzel; iſt 
fe der Luft und dem Lichte ausgeſetzt, fo ift ed ein Stengel oder 
ein "Zweig. Diefe Grundfäge find gleich wahr, man mag fie auf 
die Stengel oder auf die Wurzeln , auf die von felbft oder kuͤnſt⸗ 
lich entflehendeu neuen Gebilde anwenden. Wenn man daher das 


ſcheint, fo wie die vorhergehende „„non-degenerescence en vrille‘“ 
etc., anzubenten, daß unfer Derfafler wohl ‚les soudures des ra- 
eines entr'elles“ gefchrieben hatte, und daß der Setzer, ftatt 
entr'elles, vrille gelefen und gefeßt habe- 
Anmerk. d. Ueberſ. 
2) DR C., Mém. sur les Lögumineuses, ©. 65. 
Decaubolle'd Organographie d. Gewaͤchſe. 14 


> 
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Ende einer Wurzel abfchneidet, ‚oder ihrer Rinde eine Ligatur 

anlegt, oder einen Einfchnitt macht, fo bleiben die Säfte ober: 
(pag. 47) halb derfelben ftehen, und es bilden ſich dafelbft neue Wurzeln; 
wenn hingegen die verlegte oder abgefchnittene Wurzel fich nahe 
an der Oberfläche des Bodens befindet, fo entwidelt fich, ftatt 
der Wurzeln, ein junger Stengel. Aus diefem Grunde zwingt 
man oft die Bäume, durch Verlegen ihrer horizontal ausgebrei⸗ 
teten Wurzeln, eine Wurzelbrut (surculi, franz. surgeons) zu 
treiben. 

Mas ich fo eben von den Wurzeln gefagt habe, läßt ſich 
auch auf die Stengel anwenden. Wenn man an der Rinde eines 
Baumes eine Ligatur oder einen Einſchnitt macht, fo bildet ſich 
oberhalb verfelben ein Keiner Wulft (bourrelet); umwidelt man 
diefen mit feuchter Erde oder Moos, fo treiben dafelbft Wurzeln 
aus; hierauf gründet ſich das Verfahren, mirtelft deſſen bie Lande 
wirthe die Pflanzen buch Abſenker (circumpositio, franz. 
marcottes) vervielfältigen. Schneidet man einen Zweig ab, md 
ſteckt ihn in die Erde, fo wirb ber in ben Boden geſteckte Theil bed 
Zweiges Wurzeln fchlagen; dieß findet bei der Veruielfältigung 
durch Stedlinge (taleae, franz. boutures) ſtatt. Läßt man 
endlich), nachdem man an der Rinde eines Baumes eine Ligatur 
oder einen Einfchnitt gemacht hat, ben Wulft, der dadurch gebildet 
worden, der Luft ausgeſetzt, fo entwickeln ſich daraus häufig 
neue Zweige. 

Alles was ich, rieſchelich jener Bälle, wo die Sewaͤchſe 
dem Eingriff des Menſchen unterworfen find , auseinander gefeht 
habe, findet bei.geroiffen Arten als eine nothwendige Folge ihres 
Dauens ſtatt. Wenn eine Pflanze, ſtatt ihre Wurzeln ſenkrocht 
in die Erde zu treiben, fie wagrecht unter ber Erdoberflaͤche aus⸗ 
ſtreckt, fo werden dieſe Wurzeln, fo oft fie vermoge der Uneben⸗ 
beit des Bodens fich enthihfit befinden, hepı Hervortreiben mens 
Etengel ansgeſetzt ſeyn, was bei den Wurzeln, die man Fries 
chende nennt*) 3.8. beim Ranunculus repens, ſtatt fi 
bet. Ebenſo find die auf der Erbe niederliegenden Stengel, indem 
26 =) die eine ihrer Geiten \heflänbig der Feuchtigkeit des Bodens ansges 


° *) Mıns., Elem,, Taf. 46, ig. 12, 155 Taf. 17, Fig. 3. Haım 
Term., Taf. 8, Sig. 5. | | 
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est ifl, geneigt, auf diefer Seite, fobald nur irgend ein wenig 
todung in ihren Säften vorhanden ift, Wurzeln zu treiben; 
dieß iſt der Zall bei den Friechenden Stengeln ber Mesembryan- 


themum linguiforme, reptans, u.a. m. 


Die Knoten oder Gelenke der Stengel find Stellen, an wel⸗ 
chen die Natur den herabfteigenden Säften zum Voraus eine Ruhe, 
eine Stodung bereitet hat; auch treiben diefe Anoten, je nachdem 
fie fi) entweder im Kicht oder im Schatten, im Trodenen oder in 
der Feuchtigkeit, befinden, Zweige oder Wurzeln. Aus diefem 
Grunde find die von Natur knotigen Stengel leichter durch Ableger 
oder Stedlinge fortzupflanzen, ald die andern, wie man ed an 
der Nelle, dem Weinſtock, u. a. ın. fieht. Iſt das Zellgewebe 
der Stengel: Rinde fehr beträchtlicy und fehr fleifchig, fo ift die 
Rinde ſelbſt gewoͤhnlich feucht, und die Säfte ſtocken mehr in ihr. 
Die Gewaͤchſe, welche diefe Eigenfchaften darbieten, haben auch 
eine befondre Anlage dazu, Wurzeln zu treiben, fogar, wie man 
es bei den Fettpflanzen, und befonders den Cactus, den Cras- 
sula, den Sedum-rten u. f. w. fieht, an der Luft audges 
fegten Theilen. Eben fo verhält es fi) mit den Wurzeln; die 
Knollen, die fi) an einigen bilden, find eine Art Magazine oder 
Behälter für die Säfte; daher denn auch diefe Knollen befonders s 
dazu geſchickt find, neue Gebilde auszutreiben. | 


Diefe allen Landwirthen befannte Erfcheinung haben Duha⸗ 
mel und einigen Andern ben Gedanken zu einem fühnen Verſuche 
‚singefldßt, aus welchem man häufig unrichtige Folgerungen gezo- 
gen hat. Man wählte einen Baum, der fich leicht durch Steck⸗ 
linge fortpflanzen läßt , wie die Weide , bog feine Krone gegen . 
die Erbe nieder, ſteckte die Enden feiner Zweige in die Erde, in 
welcher fie Wurzeln fchlugen, und nachdem leßtere fich entwickelt (mas: =) 
hatten , richtete man den Stamm des Baumes auf, dergeftalt,. 
daß feine alten Wurzeln fich in der Luft befanden, und er folglich 
perlehrt Rand; nach Verlauf einiger Zeit bildete ſich eine neue mit 
Blättern und Zweigen gefchmüdte Krone. Muftel und einige 
Phyfiologen, welche dieſes Verſuchs, die Baͤume umzukehren, er⸗ 
wähnt haben, pflegen zu ſagen, die Zweige hätten ſich in Wur— 
zeln und jene in Zweige verwandelt, und führen die Erfcheinung 
‚8 einen fprechenden Beweis re die Jdentität genannter beinen 
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Organe an; bei genauerer Prüfung aber thut obiger Verſuch im 
Gegentheil nur ihre Verfchiedenheit dar. 

Wahr iftes, daß, bei diefem Verfuche, die Zweige Wurzeln 
treiben; allein alle jungen Triebe fterben ab, wenn man fie inden 
Boden ſteckt, und die neuen Wurzeln entfpringen fämmtlid von 
ſolchen Stellen, wo Feine jungen Zweige vorhanden waren; was 
die alten in die Luft gelehrten Wurzeln betrifft, fo fterben alle 
die Heinen Würzelchen ab, und es entftehen auf den alten Staͤm⸗ 
men (troncs) Adventiv:Anofpen (bourgeons adventifs). 

Aus Allem, was ich fo eben auseinander gefegt habe, leuchtet 
alfo hervor, daß man, obgleich zwifchen den Stengeln und Wur⸗ 
zeln Aehnlichkeiten ftatt finden , dennoch diefe beiden wefentlichen 
Organe durchaus nicht verwechſeln kann. Hedwig will zwar, 
man folle die Wurzel allein als den Körper der Pflanzen betrachten, 
weil bei mehrern ausdauernden Kräutern der Stengel jedes Fahr 
abfterbe, und die Lebenskraft des Individuums fich nur in ber 
Wurzel erhalte; es ift aber bei dieſem Beiſpiele ausgemacht, daß 
der Stengelnicht gaͤnzlich abſtirbt, und überdieß findet bei den 
Erfcheinungen , weldye und die Stedlinge darbieten, das Umge⸗ 
kehrte ſtatt, indem nämlich der Stengel neue Wurzeln erzeugt. 
Man muß alfo den Stengel und die Wurzel in dem Grabe ihrer 
MWichtigkeit einander gleichichägen; beide zufammen machen den 


(ag. 250) Kdrper der Pflanze aus. Ein Gewaͤchs ift folglich aus zwei 


Kegeln bei den Erogenen, oder aus zwei Eylindern bei ben Endo⸗ 
genen zufammengefeßt , welche mit ihren Grundflächen aneinan⸗ 
derftoßen, vertical geftelle find, und ſich an ihren beiden Enden 


unbegrenzt verlängern. 


Zweiter Artikel. 

Won deu Theilen der Wurzeln und ihren Foruwerſchiebenheiten. 
Betrachtet man den Querdurchſchnitt der Wurzeln, fo zeigen 
fie, wie wir weiter oben angegeben haben, bie gleichen Theile wie 
die Stengel, ausgenommen „ daß denen der Erogenen das Marl 
fehlt. In ihrem Laͤngsverlauf betrachtet, unterfcheidetman an ihnen, 
wie an den Stengeln, Stamm und Haupt: und Neben = Hefte; 
allein, wenn ſchon dieſe gleichfam das Gerippe der Wurzel bildens 
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ben Theile von dem, was und ber Stengel gezeigt hat, äußerlich _ 


wenig abweichen , fo bieten die Wurzeln doch in ihren Außerften 
Verzweigungen einen Bau dar, der ihnen eigenthümlich iſt. Es 
fehlen ihnen gänzlich jene platten Anhänge der Stengel, die man 
unter dem Namen Blätter kennt, und die meiften Wurzeln ver: 
zweigen fich theils feitwärts , theild an ihren Enden, in eine große 


Menge fehr feiner Zafern, welche, zufammengenommen, das 


WBurzel:Gezafer (fe chevelu) ausmachen. Dan nennt 


faferige Wurzeln diejenigen, welche zahlreiche Verzweigungen 


von geringer Dicke befigen, und biefer Ausdrud wird befonders 
im Gegenfat gegen die knolligen Wurzeln, d. h. derjenigen, welche 
in irgend einem Theile ihrer Länge auffallende Anſchwellungen ha⸗ 
ben, gebraucht. 

Der Stamm und die Hauptaͤſte der Wurzeln der Exogenen 
haben die Geftalt eines länglichen Kegels, deffen Spitze nach ber 
vom Mittelftod (collet) entfernteften Seite gerichtet if. Ihr 
Zunehmen in die Breite ift von dem ber Stengel wenig verfchie: 
den. Das Wurzelgezafer befteht aus einer großen Menge Heiner 
fehr dünner Zaͤſerchen, die cylindriſch ſcheinen, oder bei denen die 


Kegelform wenigftens fehr ſchwach ausgefprochen iſt; dieſe Zaͤſer⸗ (az. —* 


chen entſpringen, ohne eine recht beſtimmte Ordnung, uͤberall, 
wo das geringſte Stocken der Saͤfte ſtatt findet; es iſt z. B. hin⸗ 
reichend, das Ende eines Wurzelzweiges abzuſchneiden, um da⸗ 
ſelbſt ein Wurzelgezaſer hervorzubringen. 

Die Geſchichte dieſer Art Zaſern iſt, da ihre Unterſuchung 
durch ihre unterirdiſche Lage ſehr erſchwert wird, noch wenig bes 
kannt. Kinige betrachten das Wurzelgezafer beinahe als ein eis 
genes Organ und glauben, er falle jedes Jahr von felbft ab, 
und entftehe dann wieder aufs Neue. Allein wenn es gleich 
möglich ift, daß das Wurzelgezafer abfterbe und zu Grunde 
gehe, fo ift es doch nicht fehr wahrſcheinlich, daß es im eigent: 
lichen Sinne des Wortes abfalle; denn es hat an feiner Ba⸗ 


fiö Kein Gelenk. Andere haben geglaubt, es unterfcheide ſich 


von den gewöhnlichen Zweigen der Wurzel nur durch feine Dünne 
und Vielfältigkeit; ferner, alle feine Zafern ſeyen gleich gefchickt, 
fih in Wurzelzweige zu verwandeln, aber unter der großen 
Zahl derer, die entfliehen, gebe es nur einige, welche zur Ent: 
widelung kaͤmen, und bie andern ſtuͤrben fchneller oder langſa⸗ 
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mer ab. Diefe Meinung, die fich auf die Analogie deſſen, was 
in den Ötengelzweigen ‚vorgeht, gründet, fcheint mir einſtwei⸗ 
len die wahrfcheinlichfte; jedoch geftehe ich, Daß es und noch 
an hinreichender Auskunft fehlt, um die Frage gehörig zu beant: 
worten, und ich fordere die Beobachter auf, ihre Aufmerkfams 
keit auf die Geſchichte des Wurzelgezafers zu richten. Entwi⸗ 
„delt es fich zu einer beflimmten Zeit? Faͤllt es ab, oder ‚wird 
ed zu einem mehr oder weniger beftimmten Zeitpunkte zerftört? 
Iſt es fähig, fih in Wurzeläfte zu verwandeln ? Auf welde 
Weife nimmt es an Länge und Dide zu? Alle diefe Punkte 
muͤſſen noch durdy unmittelbare Beobachtung der Erfcheinungen 
ftudirt werden. 

In ihrer Geſammtform betrachtet, zeigen ſich die Wurzeln 

(peg. 553) unter zweierlei fehr verfchiedener Geſtalt; die einen, die ich Wur⸗ 
zelm mit einfachen Grundtheilen (a base unique) nenne, haben 
einen kegelfoͤrmigen, einfachen oder Aftigen, aber an feiner Baſis 
ungerheilten Stamm, und zur Zeit ihrer erften Entwidelung iſt 

ihr Wuͤrzelchen ſchon ganz gebildet, und verlängert oder verzipeigt 
ſich nur noch. Diefe find ed, welche zum großen Theil die Wur⸗ 
zeln ausmachen, welche Richard exorhizes nannte, und die 
bei der größten Anzahl der Erogenen vorkommen; die andern, die 
ih bundelfürmige Wurzeln (racines en faisceau) nennen 
will, kommen ald ein mehr oder weniger deutliches Buͤndel aus 
einer gemeinfchaftlichen Baſis heraus, welche mit dem Mittel: 
ftoc® der Pflanze zufammenfließt, und bald für die Grundlage des 
Stengeld, bald für den Hauptſtamm der Wurzel gehalten were 
den kann. Diefe paflen ziemlich genau in Rich ard's Klaffe der 
endorhizes; man finder fie bei der Mehrzapl der Endogenen 

„und bei den mit bündelfürmigen Wurzeln verfehenen Erogenen. 
Das Wurzelgezafer kann ſowohl in der einen, als in der andern 
Klaffe von Wurzeln vorfommen;. allein weit häufiger ift es in 
der erftern. Gehen wir nun rafch die Formverfchiedenheiten die: 
fer beiden Klaffen durch. 

Unter den Wurzeln mit einfahem Grundtheile koͤnnen die 
Hauptverfchiedenheiten vom Grade ihrer Veräußerung bergeleitet 
werden. Die einen find fehr dftig und gewbhnlich mit eipem 
ftarten Wurgelgeggier verfehen; dieſe neunt mau fa ferige Rurs 
zeln (Radices fibrosae, franz. racines fibreuses); die andern, 
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weniger Bäufigen, find faft einfach, ziemlich did, und haben 
mgefähr alle ihre Schwaͤmmchen in ein einziges Buͤndel am Ende 
des Stengels vereinigt, und ein gemeiniglich fehr erweitertes Rin⸗ 
densZellgewebe; fie verzweigen ſich wenig oder gar nicht, und 
tragen nur bier und da einige, oft gänzlich fehlende Zafern. Mau 
bezeichnet fie indgefammt bald mit dem zu unbeflimmten Namen 
Insllige Wurzeln (Mad. tuberosae, franz. racines tube- 
reusıs), bald mit der zu eng befchränften Benennung [pindels (ves «60 
förmige Wurzeln (Rad. fusiformes) und genauer mit dem 
Ausdreck zapfenfdrmige Wurzeln (rac. pivotantes), 
welcher zugleich auf ihre gewöhnlich fenfrechte Stellung anfpielt; 
von diefer Art find 5. B. die Wurzeln der Möhre, der Sted’rübe, 
. Scorzonereu. ſ. f. Der Wiefentndterig (Polygonum Bistorta) *) 
weicht von dieſer Klaffe nur darin ab, daß der RapitamE 
feiner Wurzel fonderbar verkruͤmmt if. 

Ünter diefen einfachen Wurzeln kann man zwei Jorm⸗Aban⸗ 
derungen unterſcheiden: 1) die eigentlichen ſpindelformigen 
Burzeln *), oder ſolche, welche ungefähr wie eine Spindel 
geftalter find; dahin gehdren die der Möhre, welche die Geftalt 
eines laͤnglichen Kegeld haben; 2) .die räbenfdrmigen 
Burzeln (R. rapiformes), welche unter dem Mittelftod (col- 
let) ſehr aufzefchwolten find, und ſich ploͤtzlich wieder in eine 
ländliche Spitze verengern; dahin gehdren die Wurzeln der Rübe ***) 
oder des Rettige (Radis), den man gemeiniglich Radieschen 
(petite rave) nennt. Das Beifpiel der verfchiedenen Abarten 
von Rettigen beweist, daß dieſe Zorm von der vorigen kaum 
verfchieden if. 

Diejenigen Wurzeln, welche am Mittelſtocke mehrere Aufangs⸗ 
punfte haben, zeigen auch mehrere fehr auögefprochene Forms 
Abänderungen; erftlich gibt es welche, wie Die der Gramineen ****), 
bei denen eine jede bei ihrem Entftehen einfache und abgefon: 
derte Hafer fich dergeftale verzweigt, daß die Theilungen einer 


*) Harz. Term.. Taf. 8, Zig. 4. 
»°) Dunau., Phys. arb., 4, Taf. 4, Fig. 11. Tuar., Icon., Taf. 5, 
$ig. 1. Harz. Term., Taf. 6, Fig. 4. 
) Dumam., 1. c., 1, Taf. 4, Sig. 9. Harms. Term., Zaf. 6, Big. 5. 
Toar. Icon., Taf. 3, Sig. 3 . 
EURE: 1. c., 4, Taf. 6, Sig. 5. Trar. Icon., Taf. 3, Fig. 4. 
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jeden derfelben die faferigen Wurzeln der vorigen Klaffe nachah 
men; auch hat man ihnen den gleichen Namen gegeben, aleiı 
es muß bemerkt werden, daß man unter diefer Benennung Wur 
zeln aus beiden Klaffen zufammenwirft. Zweitens treiben meh 
vere dieſer vielfachen Wurzeln aus ihrem Mittelftod (collet) eii⸗ 
(eng. 354) fache cylindrifche Fafern, welche, entweder parallel bleibend, oter 
leicht auseinanderweichend, abwärts fteigen, wie 3. B. die Wir⸗ 
zeln der Hyacinthen und der meiften Liliaceen *). Drittens ges 
ſchieht es oͤfters, daß aus dem gleichen Mitrelftod eben folche 
clindrifche Fafern, wie die oben befchriebenen, und zugleich eis 
nige zu länglicyen oder rundlichen Knollen angefchwolleve Fafern 
entftehen, welche Knollen einfad) oder wenig veräftelt, mit Satz⸗ 
mehl oder Schleim gefüllt find, und mit auffaugenden Kafern un: 
termengte Nahrungsbehälter zu feyn fcheinen; dahn gehören 
die buͤndelformigen Wurzeln der meiften europäifchen Onhideen**), 
der Adphodeleen u. ſ. w. Biertens können Faſern, di vom Mits 
telftoc® auslaufen, niehr oder weniger ausgezeichnete Anfchwellun: 
gen darbieten, und jo Bündel von Iänglichen Knollen bilden; von 
folcyer Art find die der Georgina und mehrerer Ranunfeln ***). 
Diefe vier Klaffen von vielfachen Wurzeln grenzen fe nahe an ein: 
‘ander, daß man bei jeder derfelben Webergänge ankifft. 

Mit dem Geſammt⸗Ausdrucke Inollige Wurzeln (R. ta 
bereuses) bezeichnet man alle diejenigen, welche as irgend einer 
Stelle ihrer Länge Anfchwellungen haben; die vorhergehende Yuf- 
zählung hat ſchon bewiefen, daß diefe Erfcheinung bei fehr vers 

ſchiedenen Gebilden flatt finden kͤnne. Den ebes angeführten 
Beifpielen kann man noch das der Seitenknollen beifügen, bie 

fih hin und wieder längs den Wurzeln mit einfichem Grund; 

theile, wie 3.8. beim Ornithopus perpusillus und bei 
mehrern andern Frautartigen Papilionaceen bilden, wie auch dad 

(pag. 355 Wer Anjchwellungen oder Knoten, die man längs den Zafern 
mehrerer faferigen Wurzeln, wie 5. 3. bei denen der virginifchen 


*) Duuam., Phys. arb., 1, Taf. 3, Sig. 1, 2. Tuar., Icon., Taf. 3, 
Fig. 5. 
**) Dunam. + l.c5 h, Taf. J, Sig. 6 und 7. Tarr. Icon., Taf. 5, 
ig. 9. 
***) Duwam., 1. c., i, Taf. 4, Big. 12, 15. Mıns. Elem,, Taf. 17, ii 9. 
Tvar., Icon., Taf. 3, Bi. 41. 
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Eyprefie (Cupressus disticha), hier und da bemerkt. Allein diefe 
fonderbaren Anfchwellungen fcheinen mit dem gefammten Ban 
fo wenig in Zufammenhang zu fliehen, daß man fie faum als 
befondere Klaffen von Wurzeln betrachten Tann. 

Es muß noch bemerkt werden, daß mehrere biefer Knollen, 
welche auf'8 Dentlichfte an der Wurzel zu entfpringen fcheinen, 
fih in der That an den untern, mit Erbe bebediten Stengel: 
Aeften entwideln, was Dunal zuerft*) an der Kartoffel nach⸗ 
geroiefen nd Tu rpin **) beftätigt hat. Diefe Art von Knol⸗ 
len wird und anderswo befchäftigen. 

Die allgemeine Richtung der Wurzeln ift zwar, wie wir im 
“Anfang angegeben haben , die des Hinabfteigens gegen den Mit: 
telpunft der Erde, wenn man fie aber unter einander vergleicht, 
fo finder ſich, daß fie In dieſer Hinſicht WVerfchiedenheiten zeigen. 
Einige, und zwar im Allgemeinen diejenigen der beiden großen 
Klaffen, welche am wenigften verzweigt find, ftreben faft fent: 
recht abwaͤrts, und weichen dußerft wenig von biefer Richtung 
ab; die Aftigen Wurzeln hingegen bieten zwar im Allgemeinen 
wohl einen Zapfen (pivot) bar (d. h. einen Hauptſtamm der 
Wurzel), welcher ſenkrecht abwärts ftrebt; allein ihre Seitenäfte 
find immer gendthigt, mehr oder weniger von biefem Zapfen fich 
abzubiegen. Kommen fie unter einem fehr fpigen Winkel aus 
dem Hauptftamm heraus, und ftreben fie fogleih dem Mittel⸗ 
punkte der Erde entgegen, fo fügen fie fih in die allgemeine 
Definition der Wurzeln; allein es gefchieht bisweilen, daß fie 
fi) unter einem rechten oder faft rechten Winkel vom Stanme 
entfernen, und ſich, die obern wenigftens, ungefähr mit dem Bo⸗ 
den gleichlaufend verlängern, was man an der gemeinen Robinie, (was 6) 
an ber Ulme u. a. m.. bemerkt; die Wurzeln diefer Art werben 
wagrechte, rankende (tragantes) oder friechende (rampantes) ges 
nannt. Da fie fich der Oberfläche des Bodens nahe befinden, 
fo werden fie häufig, theils durch natürliche Zufaͤlle, theils durch 
Menſchenhand, bloßgelegt, und treiben alsdann leicht neue Sten⸗ 
gel. Sn dieſem Fall kann das fo entwickelte neue Individuum 
fih von dem, welchem es fein Entflehen verdankt, freiwillig 


9 EHreor. des Solan., in 4 Mo ntpellier 1813, G. 22. 
) Tuar. Icon., Taf. 4, Fig. 4. 
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trennen, oder kuͤnfilich getrennt werden, und für fich fort⸗ 
wachſen. Bei den Wurzeln dieſer Art verlängert fich der Zapfen 


oft wenig, und bisweilen vertrocknet er fogar, oder Wird an feinem 
Ende ſchwielig. 


Dritter Artikel 
Bon ben unterirbiſchen und wurzelfbrmigen Gtengen ober Weften. 


virklichen rankenden Wurzeln (rac. tragantes) 

'8 man allgemein glaubt; deun in mehreren 

liefen Namen wahren Stengel⸗Aeſten, welche 

P entfpringen, ſich unter der Erde oder dicht 

8 Bodens entwideln, und von Stelle zu Stelle 

n, wie dieß, unter Ähnlichen Umftänden, allen 

k. So nennt man Quedenwurzeln (Triti- 

cum repens, Panicum dactylon), mas. wahre, unterirdis 
ſche, an jedem ihrer Knoten Wuͤrzelchen treibende StengelsYefte 
find. Die Carex arenaria und mehrere andre Epperaceen, 
bieten ähnliche Beifpiele dar; fo find die angeblichen Wurzeln, 
welche, wie man fagt, bei Vicia amphicarpa und Lathy- 
rus amphicarpos unterirdifche Hälfen tragen, nichts An⸗ 
deres, als unter der Erde oder zwifchen Steinen liegende Stens 
gelsAefte. So auch find die wurzelaͤhnlichen Zweige, weldt 
ass. »7) bei der Kartoffel Knollen tragen, nichts als untere Aeſte, und 
deßhalb findet man es vortheilhaft,, den untern, Theil des Sten⸗ 
gels diefer Pflanze mit Erde zu bedecken, weil man burdy die: 
ſes Verfahren die Zahl der unterirdifchen Aefte vermehrt. Biss 
weilen bildet der untere Theil des Stengels felbft eine Art hori⸗ 
zontalen Stammes, ber. fi) an dem einen feiner Enden verlän: 
gert, an dem vom Mittelftod am weiteften entfernten Ende 
aber almählig abftirbt, und an feiner ganjen untern Flaͤche 
Wurzelfaſern treibt. Dieß iſt bei einer großen Anzahl Waſſer⸗ 
pflanzen, wie z. B. der Nenuphar, dem Potamogeton 
u. f. w., fo wie auch bei den Frautartigen Farrenkraͤutern ber 
Fall. Bisweilen endlich wird der Hauptitengel, ohne feine Rich: 
tung zu Ändern, durch die Erhöhung des Bodens allmaͤhlig uns 
ter die Erbe — und gewinnt das Anfehen, ja ſelbſt ges 
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muß, 
achtungen gemacht worden, nicht beſtimmt genug erfenuen kann. 


Vierter Artikel. 
Bon ben nachtommenden ober Abventiv⸗ Wurzeln (racines adventives). 


Mit dem Namen nachkommende oder Adventiv s Wurzeln 
(racines adventives) bezeichne ich jene Wurzelfaͤdchen, welche, 
flatt aus den Wurzelftämmen zu entfpringen, fi anf den 
Stengeln, den Zweigen, oder bisweilen auf andern Organen 
entwideln. Diefe Wurzeln kommen (menigftend bei den exoges 


*) Man fehe Gazw, Taf. 5, Fig. 4. Marz, oper., ed. in au, pars I, 
S. 148, ig. 121. Mın»., El&m., Taf. 16, Big. 4, 11, 12, 13. 
®) M&m. du Mus. d’Hist. nat., 121, ©. 4825, und folg. 


220 

nen. Bäumen) aus den Sinfenkörpern hervor, die id im got 
Kapitel des Atem Buchs befchrieben, und in zwei in die Anna- 
les des Sciences naturelles vom Jahr 1826, eingerädten Ab: 
handlungen umftändlicher befannt gemacht habe. Bisweilen, 
wie 3. B. bei Sedum altissimum, fieht man fie aus alten 
Blattnarben hervorfonmen. Was die erogenen ‚Kräuter, Dies 
jenigen Bäume derfelben Klaſſe, an denen man Feine Linfenkbrs 
per kennt, und die Enbogenen betrifft, fo koͤnnen die Adventiv⸗ 
wurzeln faft aus allen Punkten ihrer Oberfläche hervorkommen, 
und ihre Entwidelung wird durch die verlängerte Berührung 
ber Feuchtigkeit mit einer zu diefer Erzeugung zum Voraus ge: 
neigten Stelle der Oberfläche verurfacht ; fie wird durch Duns 
| felheit, Wärme und befonders durch eine etwas beträchtliche 
eg Menge von Nahrung begünftigt. Diefe Wurzeln entftehen vor: 
zugsweife auf den Knoten *), den Wülften (bourrelets), den 
„Hoͤckern, und im Allgemeinen auf allen Stellen, wo irgend eine 
Ablagerung von Nahrungsftoff ftatt findet. Die Kunft, ihre 
Entwidelung zu bewirken, liegt dem Vermehren durch Ableger 
zum Grunde. Wenn die Adventivs Wurzeln an der Luft ents 
ftehen, fo zeigen fie ſich meift in Geftalt cplindrifcher Faͤdchen 
von filberweißer Farbe, welche fenkrecht gegen den Boden hin- 
abfteigen; dieß fieht man an der Ficus elastica **), der 
Clusia rosea ***), den verfhhiedenen Rhizophora- Ar: 
ten **"#), den Settpflanzen, u. f. w. Bei Clusia und Rhi- 
zophora erreichen diefe Faͤdchen bis 80 und 100 Fuß Länge. 
Bisweilen veräfteln fie ſich, felbft wenn fie an der Luft ent: 
ſtehen, wie 3. ®. bei Rhus radicans+f); befonders häus 
fig ift diefe Verzweigung, wenn ſolche Wurzeln in feuchten 

Moos oder in Erde entftehen. - 
ZurpinTh) hat BeobadeRt, daß bie nachtommenden Wur⸗ 


2) Man ſehe bei Horzına Fl. anom., Taf. 1, die Vergleichung zwi: 
fchen den gewöhnlichen und den wachlemmenden Wurjeln, bie aus 
den Stengellnoten der Balfaminen heranskommen. 

») Man fehe Taf. 11, Fig. 1. 
*“®) Tune., Icon., Taf. 5, Fig. 15. 
”***) Harn. Term. bot., Taf, 9. _ 
+) DrC., Mem. 20 sur les Lenticelles. 
+r) Iconogr., Taf. 74. 
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zen nicht an Dice zunehmen, fo lange fie den Boden nod) 
‚ nicht erreichen, daß fie aber, fobald fie anfangen koͤnnen, Nah: 
rung einzufaugen, Seitenwurzeln erzeugen, und felbft in auffal: 
lendem Berhältniffe dicker werden. Es gibt Pflanzen, an denen 
man nur Adventiv- Wurzeln bemerft; zu foldyen gehdren diejes 
nigen, welche zur Zeit ihrer Keimung jene Art von Abftugung (pas »6o) 
ihres untern Endes erleiden, von welcher ich im vorhergehenden 
Artikel gefprochen habe, und wodurch bewirkt wird, daß die 
wahre Wurzel fih gar nicht entwidelt, und daB das untere, ges . 
meiniglich auf der Erde niederliegende Stengel: Ende, dad Ans \ 
fehen einer Wurzel annimmt; diefer Stengel treibt alsdann 
eine. große Menge Noventiv: Wurzeln, die einzigen,’ mit welchen 
die Pflanze verfehen iſt. Erwähnte Erfcheinung ift haͤufig bei 
den unterirdifchen Stengeln der Erautartigen Sarrenkräuter *), 
und bei einer großen Anzahl Monokotyledonen, u. a., beim 
Allium senescens, u.m.a. Unter ben OO DLDIEN fin: 
det man fie bei den Nenuphar wieder. 

Die Blätter find, befonderd längs des Blattftieles, fähig, 
Adventiv-Wurzeln hervorzubringen, was man vorzüglich an den 
Blättern von fefter Confiftenz, wie denen der Pomeranzen, der 
Ficus elastica, u. f. f. bemerft. Bisweilen benugt man 
diefe Eigenfchaft zur Fortpflanzung der Arten. 





Sünfter Artikel. 
Bon ben Berricht ungen ber Wurzeln. 


Die den Wurzeln wefentlich eigenthimlichen Verrichtungen 
find: 1) die Nahrung einzufaugen; und 2) die Pflanze an den 
Boden zu befefligen. Diefe beide Verrichtungen müffen noth⸗ 
wendig vereint feyn, damit ein Organ den Namen Wurzel ver- 
diene. So bemerkt man zwar bei gewiffen Gewächfen, wie z. B. 
den Zangen oder dem Epheu, wurzelfdrmige Anhänge, welche bie: 
felben an fefte Körper befefttgen, aber nicht dazu dienen, Nahrung 
einzufaugen; dieß find nicht Wurzeln, fondern Klammern (c ram- 
pons). eiandern, wie bei der Cuscuta, fangen gewifle eis 


N 


9 Tunp. Iconogr., Taf. 4, Fig. 8. ö - 
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genthämliche Hoͤckerchen ihre Nahrung ein, dienen aber nicht bay 

@ag. 361) fie an den Boden zu befeftigen, und find nicht Wurzeln, ſondern 
Saug waͤrzchen (sucoirs). Jedes Organ alſo, welches die 
beiden eben angegebenen Bedingungen vereinigt, iſt eine Wurzel, 
und jede Wurzel zeigt dieſe doppelte Verrichtung, allein mit Abaͤn⸗ 
derungen und Einſchraͤnkungen, die eine umſtaͤndliche Unterſuchung 
verdienen. 

Die Einfaugung der Säfte durch die Wurzeln geſchieht einzig 
nur mittelft der Enden eines jeden Wurzelzäferchens, ober, was 
daffelbe fagen will, durch die, eine jede ihrer Werzweigungen endi⸗ 
genden Schwaͤmmchen. Dieß hatte ſchon Duhamel vermuthet, 
indem er beobachtete, daß die jungen Bäume den Boden gan 
nahe an ihrem Stamme ausſaugen; da hingegen bie alten 
Bäume mit horizontalen Wurzeln, wie 3. B. die Ulmen am 
Rande ber Heerftraßen, diefe Erfchbpfung des Erdreichs in er 
ner defto größern, Entfernung von ihrem Stamme bewirken, 
je größer fie felbft find. Die Anatomen haben obige Meinung 
gerschtfertigt, indem fie die Längsrichtung der Faſern und bie 
Dide der zelligen Hülle, welche die Säfte verhindern, feitwärtd 
einzubringen, beobachteten. Endlich hat fie Senebier buch 
einen mit den faft einfachen Wurzeln der Moͤhre gemachten 
direeten Derfuch bewiefen; er legte eine berfelben ganz und gar 
ind Wafler, und die andere nur mit ihrem Ende; in beiben 
Zällen fah er eine merklich gleichſtarke Einfaugung; darauf 
nahm er zwei andere, ließ bie eine das Waſſer nur mit ihrem 
Ende, die andere aber mit ihrer ganzen Oberfläche berühren, 
jedoch fo, DaB dad Ende der lettern aufwärts zum Waſſer 
hinaus auswärts gebogen war; die erftere fog ein, wie gewoͤhn⸗ 
lid) , die andere aber fog gar nichts ein. Es ift folglich ge 
wiß, da die Einfaugung der Wurzeln nur mirtelft ihrer Enden 
geichieht, und folglich muͤſſen, beiläufig gefagt, die Begießungen, 
Düngungen und überhaupt alle Stoffe, die man von den Ge⸗ 
wächfen einfaugen laſſen will, bei den Wurzelenden und nicht 
am Fuße des Stammes angebracht werden. 

(Das. s6e) Im natürlihen Zuftande der Dinge finden die Wur⸗ 
seln, indem fie immer trachten, ſich, entweder in ſenkrechter, 
oder in wagrechter Richtung, von ihrem Urfprunge zu entfer: 
nen, unaufbbrlich eine neue Erdezone, beren naͤhrende heile 
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noch nicht ausgefogen worden find, und was bie natürliche Bes 
gießung betrifft, fo tropft,, da im Allgemeinen ein gewifles Der: 
hältniß zwifchen der Größe der Krone ded Baumes und der 
— ſeiner Seitenwurzeln ſtattfindet, das Regenwaſſer, nach⸗ 

dem es auf die Krone gefallen iſt, von ſelbſt in derjenigen Ent⸗ 
fernung vom Stamme nieder, wo es die Wurzelenden am ſi 
ſten erreicht. 

Die Veraͤſtelung der Wurzelfaſern hat den Nutzen, die 
Schwaͤmmchen von einander zu entfernen, damit jedes derſelben, 
an einer andern Stelle befindlich, als die benachbarten, einigen 
, Nahrungsfaft einzuziehen finde; dieß iſt bei allen faſerigen Wur⸗ 
zeln der Fall. Bei denjenigen, welche wenig oder gar keine Ver⸗ 
zweigungen haben, ſitzen alle ihre Schwaͤmmchen an der naͤmlichen 
Stelle; daraus folgt, 1) daß ſie dieſer beſtimmten Stelle die 
Saͤfte vollſtaͤndiger entziehen, das umgebende Erdreich aber un⸗ 
verſehrter laſſen muͤſſen; 2) daß die Zufaͤlle, die ihre Enden 
treffen koͤnnen, für fie gefährlicher find, als für bie faferigen 
Wurzeln, indem fie alle Munddfinungen der Pflanze zugleich bee 
fallen kͤnnen. Diefer Umftand follte vermuthen laflen, die Enol: 
ligen Wurzeln feyen weit empfindlicher, ald die andern; allein 
er wird Durch eine andere Eigenbeit ihres Baues reichlich auf: 
gewogen. Sie enthalten fämmtlicy eine mehr oder minder bes 
trächtliche Adlagerung von theils ſatzmehlartigem, theils ſchlei⸗ 
migem Nahrungsſtoff; woraus ſich ergibt, daß ſie der Pflanze, 
in gewiſſen Faͤllen, wenn die Einſaugung durch die Wurzeln 
gehemmt iſt, eine Zeit lang Nahrungsſtoff liefern koͤnnen, unges Ces. »63) 
faͤhr wie die mit Fettablagerungen verſehenen Thiere länger als 
andere fortdauern koͤnnen, ohne Nahrung zu ſich zu nehmen. 
Was den allgemeinen Bau der Wurzeln betrifft, ſo iſt es ein 
überhaupt zieınlich wahres Geſetz, daß je weniger ihre Schwaͤmm⸗ 
chen (oder einfaugenden Muͤndungen) zahlreich und zerftreut find, 
fie defto mehr zum Woraus bereitete Ablagerungen von Nah: 
rungsſtoff befiken. 

Da die zapfenartigen ober tiefen Wurzeln ihre ſaͤmmtlichen 
Schwämmchen bei ihrem untern Ende beifammen tragen und 
Immer in fenkrechter Richtung fi) zu verlängern ſtreben, fo 
muͤſſen fie ſowohl die firenge Kälte des Winters, als die großen 
Frodniffe des Sommers weniger, als alle andern zu bekuͤrchten 
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haben, weil fie ihre Verrichtung in einer von den atmofphäri: 
fhen Einfläffen weniger abhängigen Zone ausuͤben. Die ran 
fenden Wurzeln (racines tracantes) zeigen gerade das Entge⸗ 
gengefeßte; fie leiden leichter bei zu Falter oder zu trodener 
Witterung, machen fi) aber auch günftige Einfläffe der Atmos 
fohäre fchneller zu Nuße. 

Ruͤckſichtlich der Art und Weife, wie die Wurzeln die Pflanze 
an den Boden befeftigen , ift ihre Verrichtung, theild durch die 
Verzweigungen dergenigen Wurzeln, die ihre Anheftungspunkte 
vervielfältigen, theild durch ihre fenkrechte Richtung, theild durch 
ihre Größe, eben fo ausgezeichnet begänftigt. Im Allgemeinen 
eriftirt, bei den Individuen einer und berfelben Art, zwiſchen der 
Größe des Stengeld ober der Zweige und derjenigen ber Wur: 
zeln, ein beftimmtes („habituel‘‘) Verhaͤltniß; allein von einer 
Art zur andern finder dieſes Verhaͤltniß nicht mehr flatt. So 
hat ein großer Baum, wie bie Tanne, nicht nur relativ, fon 
bern in gewiffen Standorten, abfolut Kleinere Wurzeln, ald 
bie Luzerne ober irgend ein Kraut, das Heiner ift als er. 

Im Allgemeinen fleigen die Zapfen: Wurzeln kaum tiefer 
als einige Fuß hinab, weil fie jenfeits diefer Grenze entweder auf 

wg. 366) Erdſchichten ftoßen, die zum Durchbohren zu hart find, oder auch 
nicht binlänglich die atmofphärifchen Einfldffe genießen koͤnnen. 
Einige Pflanzen mit Zapfen» Wurzeln, wie die Eryngium- 
Arten, machen, obgleich man zuweilen ihre Wurzel bis zu einer 
fehr großen Tiefe eingefenkt findet, von diefer Regel dennoch Feine 
wirfliche Ausnahme; denn meiftens, befonders in den Dünen, iR 
ed, wie ich oben gefagt babe, der Boden , der ſich erhöhte, nicht 
aber die Wurzel,. welche hinabftieg; und der größte Theil von 
den, was man für Wurzel hält, wird durch wirkliche Stengel 
gebildet, denen der Aufenthalt unter der Erbe das Anfehen von 
Wurzeln verliehen bat. — 

Da die horizontalen oder rantenden Wurzeln (rac. tracan- 
tes) dergeftalt liegen, daß fie ſich in den beweglichſten Erdreich⸗ 
arten verlängern koͤnnen, und ſich in der Nähe der atmoſphaͤ⸗ 
rifchen Einfläffe befinden, fo find fie auch diejenigen, welche 
fi) am beträchtlichften verlängern; fo erftredien ſich die Wur⸗ 
zen der Ulme, der falfchen Akazie (Robinia), des Ailan- 
thus oder des Sumachs, bisweilen bis auf einige hundert Fuß 
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weit von den Stämmen, aus denen fie entfpringen; man fieht 
fie unter Gebäude, zwifchen Mauerfpalten eindringen, und oft 
in einer großen Entfernung von ihrem Urfprung außerordent- 
lihe Erfchätterungen hervorbringen. Wenn die jungen Wurzel: 
zafern in die unmerkflichen Felſen- oder Mauer-Rigen dringen 
und darin eine günftige Nahrung finden; fo entwideln fie ſich 
zwar langfam, aber mit hinreicheuder Gewalt, um ungeheure 
Gewichte in die Höhe zu heben und Maffen zu. erfchättern, 
weiche unbeweglich fchienen. Sind die Wurzeln wenig vers 
zweigt, oder in zu dicke Faſern getheilt, um in die NRigen eins 
dringen zu Fönnen, oder begegnen fie unäberwinblichen Hinder⸗ 
niffen, fo gefchieht es, je nach den Umftänden, daß entweder 
die Wurzel eine von ber gewöhnlichen fehr verfchiedene Richtung 
nimmt, oder baß der ganze Baum durch dad Zunehmen feiner (res. »65) 
Wurzeln, weldye, da fie das vor ihnen liegende Hinderniß nicht 
durchbohren koͤnnen, auf ihn felbft zuruͤckwirken, mehr oder wes 

niger über die Erbe emporgehoben wird. So flieht man oft in 

Topfen gezogene Palmen, fi) von felbft über die Oberfläche 

der Erde emporheben. An Ulmen, weldhe zwifchen Mauern 
eingezwängt waren, deren Dicke zu beträchtlich war, als daß 

fie von den Wurzeln hätten durchbrochen werden Fünnen, glaube 

ich die nämliche Erfcheinung gefehen zu haben; allein der Mans 

gel genauer Angaben über den ehemaligen Zuftand des Bodens 

erlaubt mir nicht, es feſt zu behaupten. 


Die Wurzeln breiten fich leichter in einem lodern Boden 
aus, woraus folgt: 1) daß die Individuen einer gleichen Art, 
unter einander verglichen, defto flärfer an den Boden befeſtigt 
find, je leichter derfelbe ift, und jemehr die Bäume ed bedurf⸗ % 
ten; 2) daß, wenn man die Arten unter einander vergleicht, 
diejenigen mit langen Wurzeln mehr das Streben zeigen, in 
beweglichen Erdarten zu wachfen, und daß diejenigen mit Furzen 
Wurzeln, welche'in einem beweglichen Boden durch den Wind bald 
entwurzelt würden, fich in einem fefteren erhalten koͤnnen. 


Bis hieher haben wir die beiden Hauptverrichtungen der 
Burzeln, nämlich: Nahrung einzufaugen und die. Pflanze an 
ben Boden zu befeftigen, unterfucht; nun bleiben uns noch über 
weniger allgemeine Berrichtungen, welche nur in der Phnftolo- 

Decandolles Organographie d. Gewaͤchſe. 15 
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gie forgfältig unterfucht werben Fbnnen, einige Worte za fagen 
übrig. 
Die erſte, von mir fehon im Vorbeigehen angedentete, ift 
die, daß mehrere Inollige Wurzeln Ablagerungen von zum Voraus 
bereitetem Nahrungsſtoff darbieten, welche die Pflanze entweder 
bei Zufällen, wo ihr die Nahrung zuzufließen aufhört, oder in 
der Zeit, wo die noch nicht entwickelten Blätter fie nicht zubereiten 
(ag. :66) koͤnnen, wie im erflen Fruͤhlingsanfang, oder endlich zu der Zeit, 
wo das Reifen der Samen eimen großen Weberfiuß von — 
erfordert, ernaͤhren. 

Mehrere Wurzeln ſchwitzen, fagt man, an ihren Enden are⸗ 
wurföfäfte (sucs excrementitiels) aus, deren Urſprung und Ges 
ſchichte noch wenig bekannt find, welche aber die Urfache mehre⸗ 
ver wichtigen Erfcheinungen zu feyn ſcheinen. Diefe Ausfonderungen 
ber Wurzeln find befonderd von Brugmans beobachtet worben, 
und verdienen von Seiten ber Phnfiologen eine ganz befondere 
Aufmerkſamikett. Es ift zu vermuthen, daß wir darin, bei forg: 
fältiger Unterfachung, den wahren Grund finden werben, weßhalb 
einige Pflanzen gern in der Nähe anderer wachſen, einige aber 
andere abſtoßen, und was noch wichtiger fft, daß wir hierburdh 
die wahre Theorie der Schlagwirthſchaft (franz. assolement) 
entdecken werben. 


Drittes Kapitel 
Bonden Blättern ber vadgceuldren Sewähfe. 


Erfier Artikel 
Bom Bau der BIätter im Allgemeinen. 


Die Blätter find, wie Jedermann weiß, jene gemeiniglich 
flachen Ausbreitungen von fo mannigfaltiger Geftalt, welche an 
der Seite der Stengel oder Zweige entjpringen, und eine ihrer vor- 
zäglichen Zierden ausmachen. Qurpin bezeichnet fie auf eine 
allgemeine Weife mit dem Namen organe: 
res des plantes (Anhangs = Organe, aı 
- und vereinigt unter biefer Benennung nicht n 
rem gewöhnlichen Zuftande, fondern auch alle ı 
ber Stengel, bie, wie wir es fpäter fehen wer 
tionen derfelben find. Hier befchränfe ich mi: 
rem gewoͤhnlichen Zuftande zu betrachten. 

Unterfuht man fie in phyfiologifcher Beziehung, fo findet 
man, daß fie die Hauptorgane der wäfferigen Verduͤnſtung, der 
Zerfeßung der Gadarten und der Säfte, und folglidy die allerwe⸗ 
fentlichften Werkzeuge der Ernährung find. Betrachtet man fie, 
wie es bier in anatomifcher Beziehung unfer Zweck ift, fo wird 
man gewahr, daß ein Blatt die Ausbreitung einer oder mehrerer 


Zafern ift, welche ſich voı n oder 
Daraus entipringen, und 8 Ge 
fäß von allen Übrigen trer ‚r oder 
weniger ifolirt. Iſt dieft 3 feine 
weitere Entwickelung den Abaͤn⸗ 
derungen deren er fähig i 

So lange die vom. wenig 


ober gar nicht ausgebreitetes, Buͤndel bilden und von dem Zu⸗ 
ſtande des eigentlichen Blattes verfchieden find, gibt man biefem 
15 * 


(pag. 367) 


(pag. 168) 
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Buͤndel *) den Namen Blattftiel (petiolus, franz. pe 
tiole); es ift daffelbe Organ, das man auch im gemeinen Leben 
den Blatt:Stiel (franz. queue de la feuille) nennt. Im Gegen: 
fa zum Blattftiel nenne man Blattfläche (limbus, franz. 
limbe) den ganzen Theil, wo die Faſern mehr ober weniger von 
einander abweichen, und wo ihre Ausbreitung mehr oder weniger 
merklich ift; es gibt Blätter, deren Ausbreitung bei dem Punkte 
felbft anfängt, an welchem die Faſern den Stengel verlaffen; 
diefe nennt man figende (sessilia, franz. sessiles), im 
Gegenfaß gegen die geftielten (petiolata, franz. petio- 
lees) welche mit einem Blatrftiel verfehen find. In der Folge 
werden wir ſehen, daß ed auch Blätter ohne Blattfläche gibt, die 
blo8 aus einem Blattſtiel beftehen. 

Die Blätter mögen nun einen Blattftiel beſitzen ober nicht, 
fo koͤnnen fie doch mit ihrem untern Ende (base) auf dem fie tra: 
genden Stengel oder Zweige eingelenft feyn, und alddann fagt 
man die Blätter find auf dem Stengel eingelenft 
(feuilles articulees sur la tige); ober aber der Blattftiel, oder, 
wenn biefer fehlt, die Blattfläche,, kͤnnen ohne Gelenk mit dem 
Stengel verbunden ſeyn, und dann fagt man bie Blätter find 
mit dem Stengel zufummenbängenb (continues sur la 
tige). Der erftere Bau finder befonders ftatt bei den Blättern 
mit verzweigten Rippen und mit Blattftielen, die den Stengel 
nicht fcheidenfdrmig umfchließen; der leßtere bei den Blättern mit 
einfachen Rippen, fcheidenfdrmigen Blattftielen oder den Stengel 
umfaffender Blattfläche; wir werden in der Folge fehen, daß dies 
fer Charakter. mit der Dauer der Blätter in wefentlichem Zufam: 
menhang fteht. | 

Wenn die Theile eines und deffelben Blattes durch Gelenke 
mit einander verbunden find, fo erhält das ganze den Namen ei: 
ned zufammengefeßten Blattes (folium compositum, 
franz. feuille composee), und man behält den Ausdruck eins 

‚ang. »69) fache Blätter(foliasimplicia, franz. feuilles simples) für ſolche 
bei, deren Theile ſaͤmmtlich untereinander zufammenhängen. Die 
. befondern Blattflächen der zufammengefegten Blätter führen 

den Namen Blättchen (foliola, franz. folioles). 


*) Man fehe Gazw. Anat., Taf. 4, Fig. 2, 11; Taf. 49. 
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An der Blattfläche *) (fie fen ſitzend oder geftielt) unter: 

fheidet man zuerft die Rippen, auch Nerven ober Adern, Nervi, 

costae, venae, franz. nervures), d. h. die Kaferbiindel, die ſich 

vom Anfangspunfte der Blattfläche an von einander trennen und 

gleihfam das Gerippe verfelben bilden. Die erften Bündel, 

welche an der Baſis der Blattfläche oder der Fortſetzung bes Blatt: 

flielö entfpringen, beißen bie primären Rippen (Hauptrippen, 

nervi primarii, franz. nervures primaires); die unmittelbar 

aus ihmen entfpringenden Aefte heißen fecundäre Rippen, 

(Nebenrippen, Seiten = Adern n. secundarii, franz. n. secon- 

daires); die Verzweigungen diefer letztern find die tertiären 

Rippen, Blattaͤderchen (n. tertiarii, franz. n. tertisires), und 

fo koͤnnte man noch mehrere Rangorbnungen der Rippen -unter- 

fheiden, bis man zu den lebten Verzweigungen der Faſerbuͤn⸗ 

del käme, in welchen die Gefäße ifolirt erfcheinen. Alle diefe 

Berzweigungen zufammengenontmen bilden das faferige Gewebe 

(tissu fibreux), was gleihfam das Gerippe des Blattes ift**). 

Der Zwifchenraum zwifchen den Rippen, der primären fo- 

wohl, al& der fecundären u. f. f., wird durch die Entwickelung 

deö Zelfgewebes mehr oder weniger ausgefüllt, und dieß ift es, 

welches, genau genommen, dad Parenchym (das Fleifch) des 

Blattes ausmacht. Es muß jedoch, um bie angenommene Be⸗ 

deutung ber in der Botanik gebrauchten Ausbrüde zu verftehen, 

bemerkt werben, 1) daß man Adern, (franz. veines) diejenigen 

Rippen nennt, weldye wenig hervorragend, aber doch noch ſicht⸗ 

bar find; und 2) daß man überhaupt unter dem Namen Pas 

renchym nicht nur das eigentliche Zellgervebe, fondern auch die 

legten Verzweigungen des faferigen Gewebes , oder bie wenig (ag. 170) 

bemertbaren Adern zufammenfaßt. 

Die Blatts Nerven weichen in ihrer Dide, welche bald fehr 
beträchtlich ift, und bald wenig oder gar nicht über dem Paren- 

chym hervorragt, ſehr von einander ab; im chen nimmt 

*) Man ſehe Gnew, Taf. 50. 

**) Dieſes von allem Zellgewebe gereinigte Gerippe erhalt man ſowohl 
durch Maceration, als durch bie Thaͤtigkeit der Minirraupe, oder 
auch, indem man ein Blatt vermittelſt einer etwas ſteifen Buͤrſte, 
mit vielen leichten Schlaͤgen klopft. Man ſehe Tunr., Icenogr., 
Taf. 2, Fig. 7. A 
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ihre Die, vom Anfangspunlte der Blattflaͤche an bik ans 
Ende eines jeden verfelben, regelmäßig ab; von dieſem Gefse 
ift mir nur eine fehr geringe Zahl von Ausrahmen bekannt; die 
merkwuͤrdigſte ift das Blatt eines unbelannsen Woummd won 
Cayenne, von dem ich im meinem Herbarium Zmeige bafkke; 


an den Blättern derfelben ficht man die Nerven länge ihrer 


Verzweigungen im eine Art känglicher Kuollen angeſchwollen. 

Man muß fich in Acht nehmen, wit: den wahren Blatt⸗ 
nerven gewiſſe Streifen nicht zu verwechſeln, welche auf einigen 
Blästern in ihrer Jugend durch den Sindruck des Mittelnerven 
oder ded Randes ber anbern Blätter hervorgebracht merken; 
dieß bemerkt man auf eine merkweärdige Weiſe bei der Ocotea*), 
wo das Blatt, außer den gewoͤhnlichen Nerven, einen ſchiefen 
Strich zeigt; die Geradheit, Schiefe und die Verſchiedenheit der 
Lage dieſes Strichs find Umſtaͤnde, Die ihn. won den: wahren 
Nerven deutlich unzerfcheiben. 

Nenn fich bie Sofern auobreiten, um bie Blattflaͤche zu 
bilden, ſo Sonnen fie, (gleichviel, ob dies am Ende des Blatt: 
Kiel, oder beim Herauätreten aus dem Gtengel feld ſtatt⸗ 
finde) fo koͤnnen fie, fage ich, fich nach zwei verſchiedenen Sys 
flemen ausbreiten; entweder naͤmlith, und zwar iſt dieß der 
bäufigfte Sail, breiten fe fh in einer einzigen Ebene aus, mas 
dann die gewöhnlichen, Rachen Blätter bildet; oder aber fie brei⸗ 
ten ſich nad) allen Michtungen hin aus, wadurd die cylinärt: 


Da: ſchen, geſchwollenen ober dreikantigen Blätter gewiſſer Zeit 


Pflanzen entſtehen. Dieſe letztere Anorbuung (disposition) der 
Nerven laͤßt fich fo leicht auf bie in den lachen Blaͤttern zuraͤd. 
führen, daß ed und gemigen wird, diefe letztern umſtaͤndlicher 
zu erflären; alle übrigen werden ſich von ſelbſt ihnen unterorbuen. 

Die Blattflaͤche eines flachen Blattes zeigt, wenn man fie 
in ihrer Dicke betrachtet, drei deutlid) verichiedene Theile: 4) 
die obere Fläche, 2) die untere Fläche, 3) den mittlern Zwi⸗ 
fchenraum, welchen ich, den bei der Frucht üblichen Ausdruͤcken 
analog, dad Mesophyllum (Blattfleifeh oder Blattmark, franz. 
mesophylie) nennen werbe **). Zuerft wollen wir diefen legtern 


*) Ausıer-guian., Taf. 510, Big. 1,2. Man fehe unfere Taf. 15, Fig. 4. 
**) Man nennt Mesocarpium (Fruchthuͤllenmark) denjenigen Thell der 
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Zheil, der den Körper des Blattes felbft ausmacht, betrachten, 
und zwar wollen wir, um der größern Deutlichkeit willen, anneh⸗ 
men, es handle fidh von einem einfachen und ganzen Blatte, 
ind von der Anordnung der Hauptnerven, auf welche wir in 
dnem beſondern Abfchnitte zuruͤckkommen werden, gaͤnzlich 
&iehen. 

Das Meſophyllum wird gebildet durch alle Verzweigungen 
der Nerven und durch das Zelgewebe, das ihre Zwiſchenraͤume 
ausfuͤllt und fie umgibt; je weniger diefe Verzweigungen von 
Eiser Ebene abweichen, deſto dünner ift das Blatt; je mehr 
fie fch hingegen von derfelben entfernen, defto dicker wird das 
Blat, und eine defto größere Menge Zellgewebe wird erfordert, 
um die Zwifchenräume auszufüllen, 

Bei einem Blatte von gegebener Grdße ift es die Zahl der 
Safem, welche auf die Beichaffenheit deffelben den meilten Ein⸗ 
fluß hat; find fie fehr zahlreich, fo nimmt das Zellgewebe vers 
haͤltnißmaͤßig nur einen geringern Raum ein, und bad Blatt. 


ift dann von eimem feftern, mehr faferigen Gewebe. Sind bie (was. 17.) 


Faſern ieltener, oder ftehen fie weiter auseinander, fo entwidelt 
fih das Zellgewebe defto mehr, und das Blatt wird weicher oder 
heifchige. Vergleicht man bie Blätter der Fichte und des Po: 
meranzenbaumes einerfeitd, mit denen des Tabaks oder der Fi⸗ 
coideen aubererfeits, fo erhält man ungefähr die Extreme biefer 
Verſchiedenheiten. Dergleichen find felbft unter den Blättern 
der naͤmlichen Art anzutreffen; fo wird von zwei gleichen Pflan- 
zen biejenige, welche in einem fruchtbarern Erdreiche wächst, 
weichere Blätter haben; denn die urfprängliche Zahl der Zafern 
verändert fh nicht, und nur die Entwidelung bed Zellgewebes 


iſt größer; diejenige hingegen, welche in einem unfruchtbaren 


Boden wächst, wird, bei gleicher Zahl von Fafern, ein weni⸗ 
ger entwickeltes Zellgewebe befigen. Die Blätter eines und des⸗ 
felben Sudividummd koͤnnen, je nachdem fie in ihrem Wachs⸗ 
thum mehr oder.weniger beguͤnſtigt find, Ähnliche Verſchieden⸗ 
beiten darbieten. 


Fruchthuͤlle, ber ic zwiſchen ber äußern und ber Innern Haut befin- 
bet, und meicher In ber Frucht wirklich das Naͤmliche vorſtellt, mas 
wir Im Platte dg6 Mesophylium nennen. 


x 
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Diefe Betrachtungen , die fo fehr elementarifch find, daß et 
vielleicht fchilicher gefchienen haben möchte, fie wegzulaflen, ge 
ben über einige Gegenftände der feinern Anatomie Auffchluß; f 
3. B. haben wir erftens gefehen, als wir von den Spaltbffuunge 
bandelten, daß fie die obern Muͤndungen der Saftgefäße (vai- 
seaux seveux) zu ſeyn fcheinen; je größer folglich die Zahl dr 
Safern ift, oder, mit ändern Worten, je faferiger ein Blatt it, 
defto größer wird in einem gegebenen Raume die verhältnißmäßize 
Zahl der Spaltöffnungen feyn. Und in der That gibt ed auf dem 
Pomeranzenblatt in dem gleichen Raume bis fünfzig und fehzig 
derfelben, (im Felde der Nro. 3 des Dellabare'fchen Mitrofiops) 
in welhem man auf den Mesembryanthemum-NXrten nur 
fünf bis ſechs zählte. Zweitens haben wir bei Gelegenhei: der 
Haare geſehen, daß diefe, wenn fie vorhanden find, imme von 
den Nerven oder von den Berzweigungen berfelben entſprigen; 
folglich, wenn ein Blatt jung ift, ſo find, da feine Nerven fchon 

(pas. 373) gänzlicy gebildet vorhanden find, die Haare in einem gegebenen 
Raume fehr zahlreich), und in gleichem Verhältniffe, vie feine 
Entwidelung vorrädt, ſetzt ſich das Zellgewebe, indem :8 größer 
wird, zwifchen die Fafern, entfernt fie von einander, und drängt 
zu gleicher Zeit die Haare mit auseinander, fo daß, ſebſt wenn 
diefe nicht zerftbrt werden, was zuweilen ftatt findet, die alten 
Blätter weniger behaart erfcheinen, als die jungen, urb die Blaͤt⸗ 
ter eines in fruchtbarem Boden erzeugten Individuuns weniger, 
als die, eined an einer unfruchtbaren Stelle gewachſeren; folglich 
find im Allgemeinen die cultivirten Pflanzen minder behaart 
ald die wilden. 

Das Meiophyllum begreift vermuthlich zwei Syſteme von 
Organen in ſich, welche aber die Anatomie noch nicht zu unters 
fcheiden weiß; nämlich: 1) ein Syftem, welche? den auffteigens 
den Nahrungsfaft (seve ascendante) aufnimmt, ihn zu feiner 
Verarbeitung mit der Luft in Berührung bringt, und die Ber: 
dunſtung der uͤberfluͤſſigen Theile zuläßt. 2) Ein Spyftem, wel 
ches den verarbeiteten Eaft aufnimmt, und ihn in den Stengel, 
wo er zur Ernährung dient, zurddleiter. Die phyſiologiſchen Er⸗ 
fcheinungen beweifen dad Dafeyn diefer zwei Syſteme in den Bläts 
tern; ‚allein die anatomiſche Beobachtung hat fie nöch gar nicht 
wahrgenommen; man weiß nicht einmal, ob die beiden Verrich⸗ 
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tungen abwechfelnd durch die gleichen Organe ausgeübt werden, 
oder ob fie, was das Wahrfcheinlichere ift, zwei verfchiedenen 
Syſtemen angehdren. 

Die beiden Oberfiaͤchen der Blaͤtter ſind wahre Haͤutchen 
(Cuticulae), und Alles, was wir von dieſem Organe geſagt has 
ben, laͤßt fich auf fie anwenden; namentlich kann man, indem: 
man die Arten unter einander vergleicht, bemerken, daß fich bie 
Häutchen defto leichter abnehmen laſſen, je weniger das faferige 
Gewebe im Verbältniß zum Zellgewebe beträgt, und je Heiner 
folgli die Zahl der Spaltdffnungen einer Oberflaͤche iſt. Mit 
andern Worten: dad Häutchen ldost fich leichter ab bei den Pflan: 
zen mit reichlichem Zellgewebe; fo find die fehr Frautartigen Blaͤt⸗ (Pas 70 
ter leichter zu enthäuten, als die faferigen. Vergleicht man aber 
die verfchiedenen Oberflächen einer und derfelben Art unter einans 
der, fo wird diefe Regel durch eine entgegengefeßte abgeändert, 
naͤmlich: daß die Häutchen der Blätter fi) da, wo fich viel 
Spaltdffnungen vorfinden, leichter abldfen laffen, weil dafelbft die 
Berbunftung größer ift, und bie äußere Haut dadurch mehr Conſi⸗ 
ftenz erhält. So iſt bei jedem Blatte dasjenige Häutchen, das 
ſich teicht wegnehmen läßt, auch das, in welchem man Spalts 
dffnungen zu finden erwarten muß. Dieſe fcheinbar entgegenge- 
festen Regeln modificiren fich gegenfeitig und ihr Zufammentreten 
ift es, woraus alle die verfchiedenen Grade des Zufammenhangs 
der Blatthäutchen entfpringen. 

Die beiden Oberflächen find oft fehr von einander verfchies 
den; im Allgemeinen bietet bie obere nicht fehr hervorragende 
Nerven, und folglid) ein ebeneres Anfehen bar; fie hat eine 
geringere Menge von Haaren; fie hat oft gar Feine Spaltbff= 
nungen, oder Doch nur weniger, al& die untere Fläche; folglid) 
hängt auch ihr Häutchen felter an, und daher kommt es, daß 
ihre Sarbe ein tiefered Grün iſt. Diefe Eigenfchaften ber obern 
Blattflächen find vorzüglich) ausgeſprochen bei den meiften Bäus 
men, 5. ®. beim Birnbaum, u. f. w. Die untere Fläche zeigt 
meift die den vorigen entgegengefeßten Eigenfchaften; fie hat 
hervorragendere Nerven, und trägt eine größere Anzahl von Haa⸗ 
sen *); fie iſt allein mit Spaltöffnungen verfehen, oder trägt (ag. »75) 


°) Diefe Bemerkung iſt zwar im Allgemeinen wahr, aber nicht in 
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wenigſtens deren eine größere Menge, als die obere glaͤche; 
endlich haͤngt ihr das Haͤutchen weniger feſt an, weßhalb ihre 
Farbe im Allgemeinen blaſſer iſt. 

Bei den ſchwimmenden Blaͤttern, wie z. B. denen der 
Nuphar-Arten, bieten die Verſchiedenheiten zwiſchen den bei⸗ 
den Blatt = Oberflächen beſondere Erſcheinungen dar; dieſelben 
baben eine glatte und grüne obere Fläche und eine blafe, glan 
Iofe untere Fläche, allein dennoch befißt nur die obere, al 
welche einzig der Luft ausgefegt ift, Spaltöffnungen. 

Nicht felten gleichen ſich beide Blatt= Oberflächen ſowohl 
ruͤckſichtlich der Zahl der Spaltdffnungen, als des KHervorfceis 
nend der Nerven, als aud) des Grades ihres Grüns und bes 
Ausſehens ihres Gewebes, faft gänzlich; dieß bemerkt man an 
mehrern Trautartigen Pflanzen. 
| Indeſſen fcheinen die beiden Oberflächen, fie mögen nun 

ein fehr verfchiedenes, oder ein fehr ähnliches Auſehen zeigen, 
doch nichts defto weniger beftimmt zu feyn, eine befondere Role 
zu ſpielen; denn man kann ihre natürliche Lage nicht umkehren. 
Verſucht man ed, ein Blatt fo umzudrehen, daß feine untere 
Flaͤche nach oben, die obere aber nad) unten gelehrt wird, fo 
firebt das Blatt befländig in feine natÄrliche Lage wieder zus 
rüdzufehren, und hält man es, durch irgend eine mechaniſche 
Vorrichtung, in diefer widernatürlichen Lage zuruͤck, fo geht es 
ziemlich bald zu Grunde. Bei den Bäumen mit von Natur 
hängenden Zweigen drehen fid) die Blätter mehr oder minder 
volftändig um, damit ihnen ihre wahre Lage wieder werde. 
Dieſe legtere Erfcheinung fcheint anzuzeigen, daß das Umwen⸗ 
den der im die entgegengefegte Lage gebrachten Blätter nicht 
nur, wie man glguben koͤnnte, blos daher rührt, daß ihr 
Blattftiel ſich vermdge einer mechanifhen Wirkung der Elaſti⸗ 





allen Fällen; fo findet man oft beim Astragalus hypoglottis 
bie obere Flaͤche der Blaͤttchen behaart, und bie untere unbehaatt- 
Die Blätter der Passerina hirsuta find an der obern Fläde 
baummwollenartig und an ber unteren haarlos; +) allein die Zahl bier 
fer Ausnahmen iſt ſehr beſchraͤnkt. 

+} Un einigen Gnaphallen vorm Gap, dat Rob. Brown einen Aßeflden Bau bemertt. S. 


R. Brown, om Composits, p. 124; beflelben venn. Schriften, II, S. 572, 
Aumert, des Ueberſ. 


285 


citaͤr, yunldzubsehen: ſtrebt; denn hier dreht ſich ihr Blattſtiel 
von ſelbſt, um die beiden Flächen in bie ihuen paſſende Lage Fr 9 
zu bringen. Es gibt fogar Blätter, die, ohne haͤngenden Zmeis 
gan anzugehbren, fich von ſelbſt in einer foldhen Stellung hal; 
ten, die der ihnen natuͤrlich fcheinenden entgegengeſetzt iſt; die⸗ 
ſes Factum bat €. Dreyer an den Wlastoberflächen der Festuoa 
trinervata uud einiger anberer Gramineen beohachtet *. Die 
Urfache dieſer Erſcheinung ift noch, unbekannt. Ä 

Der Rand des Blattes wird durch die Nath der beiden Häut- 
gen heſtimmt; bei den flachen Blättern leidet es durchaus Feine 
Schwierigkeit, ihn zu erkennen; bei den dreikantigen Blättern, 
wie 3.3. denen bed Mesembryanthemum acinaciforme, 
wird die obere Blattflaͤche, obgleich fie zuweilen fehr fchmal ift, 
durch die obere Flaͤche des dreiedigen Körpers vorgeftellt;' die 
untere Kante, oder der Kiel, ftellt den Mittel» oder Längens 
Nerven vor, die beiden untern Flächen find die beiven Seiten der 
unsern Ylaͤtyflaͤche, und folglich find die beiden ohern Kayten die 
Bereinigungslinien der beiden Zlächen, alſo die wahren Räuber 
dei Blattez. Bei den cnlindrifchen Blättern, wie z. B. denen 
des Moaembryanthemum oalamiforme, kann man meder 
die Mänber, noch die Flächen unterfcheiden. Endlich gibt «6 
nah Blätter, weiche dergeſtalt auf ſich ſelbſt zuſammengelegt 
find, daß ihre ganze aͤußere Oberfläche durch die untere Blattflaͤche 
gebildet wird, fo die Blätter der Iris, welche man fchwertfbr- 
mige (ensiformia, franz. ensiformes, en fagon de glaiye) nennt; 
Be erſcheinen ach, wie die gewoͤhnlichen Blätter; allein von dem 
Geisen her zufammengedrädtt (compressa), ftatt yon oben her 
plattgedruͤckt (depressa) zu ſeyn; is der That Hund ihre beiden 
Hälften aufeinander gelegt; ihre untere Kante if die Mittelrippe, 
die obere die Vereinigung der beiden Blattränder. 

Die Ränder der Blätter zeigen einige bemerlenswerthe Cigen⸗ 
heiten; häufig find fie fchwielig (callosi); weun fie Haare tragen, 
fo find dieſe gemeiniglicy fleifer old gewöhnlih, und haben den @ss «7 





*) Hiebek it zu bemerken, wie ih es der mändligen Mittheilung 
€. Meyer’s verdanfe, daß die nad) oben gefehrte untere Blatt: 
flähe glänzend grün, die zur untern gewordene obere graugrän 
it, daß alfo die Blaͤtter zur umgelehrten Lage geboren wurden. 

Anmerk. d. Heberf. 
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- Namen Wimpern (cilia, franz. cils) erhalten; ſolche Wim⸗ 
pern zeigen dad Dafenn eines Randnerven an. Bisweilen, vor 
züglich bei den Blättern mit Aftigen Nerven, Laufen diefe Aeſte 
mehr oder weniger gerade auf die Ränder zu, und ihre Endigung 
zeigt häufig einen Punkt oder Heinen Höder, aus weldyem, unter 
günftigen Umftänden, entweder Wurzeln, oder felbft junge Pflan- 
zen entſtehen kͤnnen, wie beim Bryophyllum ealycinum®). 
Aus Punkten, die, wenigftens ihrer Lage nach, diefen ähnlich 
find, gehen zuweilen audy die Randdornen hervor. Allein ‚Diele 
Erfcheinungen Fönnen nicht eher deutlich werden, als bis wir und 
mit der Anordnung der Blattnerven befchäftigt Haben werden. 


Zweiter Artikel. 
Bon ber Unterfheibung bed Blattſtiels und ber Blattfläge 


Der Blattftiel (petiolus, im gemeinen Leben im Franzdfiſchen 
queue de la feuille, Schwanz des Blattes genannt) if, 


nicht die Fortſetzung der Blartfläche, wie es der gemeine Dolls: 
ausbrud (‚„queue de la feuille‘‘) anzuzeigen ſchien, fondern im 
Gegentheil der Anfang oder die Stüße des Blattes, das Bündel 


feiner noch nicht ausgebreiteten Faſern. Meiftentheils ik ein 
Blatt aus einem Blattſtiele und einer Blattfläche zufammengefeßt, 


zuweilen aber fehlt ihm einer oder der andere diefer Theile; in 


dieſen verfchiedenen Fällen nimmt der Blateftiel ein verſchiedenes 


Ausſehen an, und es ift oft ziemlich ſchwer, unter den mannig- 


faltigen Formen, in welche er fich Eleider, fein Dafeyn zu erken⸗ 


nen. Um ihn in allen feinen Bermandlungen zu verfolgen, wer: 
ben wir ihn zuerft bei den Blärtern mit Äftigen Nerven, wo fein 
Bau befier zu erkennen ift, und dann bei denen mit einfaden 
Nerven unterfuchen. 

Unter den Blättern mit dftigen Nerven, oder denen der Diko⸗ 
tyledonen iſt e8, wo der eigenthämliche Bau des Blarrftield am 


(eg. 378) deutlichften ift, und wo man ihn unter feiner einfachften Gefalt 
Eennen lernen kann. Bei ihnen zeigt er fid) am häufigften in Ge | 
ftalt eines Sänglichen und ungefähr cylindrifchen Faſerbuͤndels; feine 


*) Man fehe Taf. 22, Fig. 1,2. 
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Länge ift fehr verfchieden, bald ift er länger als die Blattfläche, 
bald fo kurz, daß man fagen Fann, er fey gar nicht da. Seine 
Geſtalt ift entweder ganz cylindrifch, oder etwas plattgedruͤckt, 
oder rinnenfbrmig ausgehoͤhlt, feine obere Seite ift Hohl (concav) 
oder erhoben (conver), die untere zu einer Ruͤckenkante erhoben, 
oder endlich ift er von den Seiten her ſtark zuſammengedruͤckt, wie 
man an den Pappeln fieht, bei denen die außerordentliche Be⸗ 
weglichkeit der Blätter von diefer Form des Blattſtiels herruͤhrt. 
In allen diefen Fällen ift der Blartftiel einfach, und befteht nur 
aus einer geroiffen Anzahl dicht aneinander gebrängter mit längli: 
chem Zellgemebe untermengter Fafern. Er führt niemals Spalt: 
Öffnungen; aber den Nerven gleich, deren Anfang er ift, hat er 
oft Haare und Drifen. Seine Farbe ift gewöhnlich blaß, feine - 
Beſchaffenheit ziemlich feſt; er zerfegt das kohlenſaure Gas nicht, 
und wirkt bei der Verdunftung ded Waſſers nur wenig oder gar 
nicht mit. 

Diefe gewöhnliche Form des Blatrftield wird durch mehrere 
weientliche Umftände abgeändert: 

41) Wenn der Rand des Blattftield abgeplatter ift, fo ges 
ihieht es bisweilen, daß er fi) an den Seiten in einen flachen 
und blattartigen Theil außbreitet,, der dem Parenchym der Blatts 
fläche vollkommen gleicht; alsdann fagt man der Blattſtiel ift 
gerandet (borde); von diefer Art ift 3.8. der Blattſtiel des 
Lathyrus articulatus; diefe Randfläche des Blareftiels ift 
mit allen Eigenfchaften der gembhnlichen Blattfläche begabt, und 
kann in phyſiologiſcher Ruͤckſicht ihre Stelle vertreten *). Wahr: 
fheinlich ift dasjenige, was man beim Nepenthes **) Blatt @as- +79) 
nennt, ein geranderer Blattſtiel, und der am Ende befindliche 
Becher die wahre Blattfläche. Vielleicht, daß man bei ber Dio- 
naea ***) den untern Theil des Blattes Blattftiel nennen, und 
den Namen Blattfläche nur für die beiden reizbaren Lappen behal- 
ten folte. Die Randflaͤche der gerandeten Blattftiele weicht im 
Allgemeinen von der gewöhnlichen Blattfläche darin ab, daß fie 





®) Mın»., Eleın., Taf. 37, Fig. 8, 9. 
) De C.,Fl. fr., ed. 3, vol. 1, Xaf. 7, Fig. 5. Poll. elem. bot, v. 4, 
Fig. 352, a. Tunp. Iconogr., Taf. 12, Fig. 8. 
”*) Tunp. Icon., Taf. 12, Fig. 7. 
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keine Hervorragende Seiten Nerven, Tonbern nur anaſtomoſitende 
Adern darbietet. Wenn der Blattftiel bei den zufammengefehten 
Blättern gerandet ift, was häufig vorkommt, fo wird die Rand: 
fläche, wenn die Blättchen einander gegenüberftehen,, bei jedem 
Gelenke unterbrochen; fo 3. B. befteht der Blattſtiel bei den Ingae 
pteropodes *) ober beider Fagara pterota**) aus eben 
fo vielen Gelenfabfchnitten (articles), als Blaͤttchenpaare 
vorhanden find, und jeder Abfchnitt ifE mit einem blattartigen 
Flügel eingefaßt. 

Angenommen nun, daß alle Seitenblättchen fehlten, wovon 
man bei den zufammengefegten Blättern häufige Beifpiele antrifft, 
fo würden zwei Fälle eintreten; wäre Fein Endblättchen vorhan: 
den, fo beftünde dad Blatt aus aneinandergereihten Abſchnitten; 
dieß ift, was man ein gliederhälfenfdrmiges Blatt (folium 
lomentaceum) genannt hat, und wovon eine von Noronha 
auf Madagascar ***) entdedte Bignonia ein DBeifpiel lie 
fert; ein ſolches Blatt ift nichts Anderes, als ein aus gerandeten 
Abfchnitten beftehender Blattſtiel, deſſen Blaͤttchen fehlgefchlagen 
find. Iſt aber das Endblaͤttchen vorhanden, fo hat man bald 
einen gerandeten, mit einem einzigen Blättchen geendigten Blatt: 
fiel, was beim Pomeranzen = und Eitronenbaum, beim Desm+- 

(a5. >80) dium triquetrum ****) u. a. m. der Fall ift; bald einen 
cylindriſchen Blattftiel, der mit einem ebenfalls cplindrifchen Ylätt: 
hen endigt, wie bei Sarcophy.llum P, bald, und dieß if 
der häufigfte Fall, einen gewöhnlichen Blattftiel, der fih mit 
einem einfachen Blättchen endigt, was man an mehrern Ononis⸗ 
Arten ſieht, die deßhalb, obgleich ihre Blätter einfach find, 

*) Kuntz, Mimos,, Taf. 14, 13, 13, 14. 
**) Hırs. Term,, Taf. 14, Sig. 12. 
2) Man fehe Taf. 59, Fig. 1. 
Fe) Taf. 28, Fig. 2. | 
+) Taf. 18, Fig. a. Ich fpreche Hier vom Blattſtlel des Sarcophyl- 
lum als von einem cylindrifhen; allein er weicht von den gewäh: 
lichen Blattitielen barin ab, daß feine ganze Oberflaͤche mit einem 
blattartigen Parenchym überzogen tft, wie gewille Zweige, fo Dei 
er feiner Lage nah ein Blattſtiel iſt, aber vermöge des ihn be 
— blattartigen Parenchyms das Geſchaͤft einer Blattflaͤche 
v et. 
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nichts deſto weniger zu den Pflanzen mit zuſammengeſetzten Blaͤt⸗ 
tern gerechnet werben müffen u. f. w. Diefe verfchiedenen Bei⸗ 
ſpiele moͤgen beweifen, wie leicht es ift, die eigentliche Blattfläche 
mit dem gerandeten Blattfliel zu verwechjeln. Uebrigens iſt dieſe 
Verwechſelung von geringer Wichtigkeit, denn man konnte fagen, 
daß, da die Mittel: oder Längsrippe der Blättflädhe eine Fort⸗ 
feßung des Blattſtiels ift, alle Blattflaͤchen nichts Anderes als 
gerandete Blattftiele feyen. 

2) Es gibt Dikotyledonen, wie 3. B. die Mehrzahl der 
umbelltferen und Ranunculaceen, bei welchen die Safern, die den 
Mattftiel bilden füllen, anftatt von ihrem Urfprung an in ein 
gedrängtes Bündel vereinigt zu ſeyn, neben einander, im einer, 
den ganzen Umfang des Zweiges, oder einen beträchtlichen Theil 
defielben umfchließenden *) Querreihe entfpringen. Der Anfang 
(base) des Blattftiels ift alsdann platt, und mehr oder weniger 
nsufaffend oder feheidenfbrmig (engainante); allein bald fireken 
die Blattftielfafern fi) wie gewöhnlich in Buͤndel zufanfmen- 
zubegeben, und der obere Theil des Blattfliels ift von den Blatt: 
fielen, die fchon bei ihrem Anfangspunfte rundlich find, nicht 
verfchieden. Die Scheide, obgleich platt, behält doch die Eigen: 
fchaften des Blattſtiels; fie hat nur wenige oder gar Feine Epalts weg. »8ı) 
Bffaungen, zerfeßt nicht immer das Fohlenfaure Gas; mit Einem 
Worte, fie ift eine Blartftielfläche und Fein blattartiger Theil **). 

Diefe Ausbreitung des untern Theils des Blattſtiels erreicht 
den höchflen Grad bei den obern Blättern des Lepidium per- 
foliatum **"*), de8 Bupleurum perfoliatum u. f. f., 
wo fie gänzlic) das Anſehen einer wirklichen Blattfläche annimmt. 

Am obern Theile der Stengel der Umbelliferen fieht man häufig 
diefe Blattftielfcheiden, ob fie gleich weder eine Blattflaͤche, noch 
. den cylindrifchen Theil des Blattſtiels hervorbringen konnten. 
Faͤnde man eine Umbellifere, die nichts als diefe Scheiden hätte, 
fo koͤnnte man verfucht. feyn, ihnen den Namen Blätter beizulegen, 
obgleich es offenbar fcheidenartige Blattſtiele wären. So nennt 
man beim Lathyrus Nissolia Blätter, was wahre Bfattftiel: 


”, Man fehe auf Taf. 3, Sig. 2, a, b, c das Beifpiel der Blatt: 
ſtielſcheide der Platane und Fig. 1. derjenigen bed Smilax. 
““) Harz. Term., Taf. 28, Sig. 6. 
=) Jacd., Fl. Aubtr. “+ Taf. 346. 
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ſcheiden find, die ſich, wenn ihnen die Blattfläche gänzlich fehlt, 
noch mehr ald gewöhnlich ausbreiten, und einigermaßen die phy⸗ 
fiologifche Rolle der Blätter übernehmen. Es ift mdglich, daß 
man diefer Klaffe von Erfcheinungen auch den fonderbaren Bau 
des Cyclamenlinearifolium *) beizuzäplen hat; die Mehr: 
zahl der Dedblärter, und mehrere Schuppen der Blattknoſpen, 
find den eben angeführten ähnliche Ausartungen ber Blätter. 
Vergleicht man die Schuppen oder Blätterfpuren der Monotrop® 
(2a. >) mit den untern Enden der Pyrolen⸗Blattſtiele, fo gelangt man 
ebenfalls dahin, fie für Blattſtielſcheiden zu halten, und der 
Analogie zufolge fol man bei den Orobanche, ver Lathraen 

u. f. w., die gleiche Folgerung zulaflen. 


Der Blateftiel der Polygoneen ift an feinem untern Ende 
ebenfalls mit einem häutigen und fcheidenfdrmig umfchließenden 
Anhang verfehen, den man Tute (Ochrea) **) nennt; allein 
feine anatomifche Gefchichte ift noch etwas dunkel, und man 
kann ihn faft eben fo gut als eine Blattſtielſcheide, oder ald 
aus zufammengewachfenen blattachfelftändigen Afterblättern ge 
bildet, anfehen ***), N 


*) De C., Icon. Gall. rar., Taf. 8. Wenn diefe Bermuthung fih br: 
ftätigt, fo wäre diefe Pflanze eher eine Mißbildung des Cyclamen 
Europäum, als eine befondere Art; die Schwierigkeit die man 
findet, fie felot an den Orten, wo Dltvter fie entdedte, anzuttel: 
fen, befräftigt diefe Meinung. Das Exemplar, welches ber Abbll⸗ 
dung, die ich davon befannt gemacht habe, zum Mufter biente, ver⸗ 

wahre ich forgfältig in meinem Herbarium. 
**) Hays. Term., Taf. 8, Big. 4. 


”es) Umſtaͤndliche Beſchrelbungen der Ochres finden fit in meinem 
Prodr. Monogr, generis Polygoni, Geneva 1836. S. 7 und 10 
und folg. Taf. 1 und 5. | 

Ruͤckſichtlich ihres anatomifhen Baues, den ich noch kuͤrzlich an 
Polygonum Bistorta, P. Alpinum, P, Convolvulus, 
P. Persicaria und P. aviculare unterfucht habe, füge ib 
bier noch hinzu, daß ich bei keiner diefer Arten mir Beſtimmtheit 
Spaltöffnungen wahrgenommen habe. Mur bei dem einzigen 
P. Bistorta, deſſen ochrea überhaupt am metften ein blatt 
artiged Ausfehen und felbft unter ihrer cuticula ein gränes 
Parenchym zeigt, kamen mir einzelne ſehr zerſtrent liegende 
ovale Koͤrper mit einer Oeffnung in ihrer Mitte vor, die, 

wenn 
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3) Es kommt bisweilen vor, zumal wenn fich die Blatt: - 
fläche nicht entwidelt, daß der Blattſtiel, ohne an feinem Ur⸗ 
fprung foheidenfdrmig zu feyn, fich in feiner ganzen Länge in 
eine Form erweitert, welche zwifchen der eines Blattes und ber 
eines Blattſtiels die Mitte hält, und dann hat er den Namen 
Phyllodium- erhalten. So fieht man bei Unterfuchung der 
meiften Neuholländifchen Alazien, daß fie in ihrer Jugend dop⸗ 
peltgefiederte Blätter mit duͤnnem, ungefähr cplindrifchem Blatt: 
Riel zeigen *). So wie die Pflanze diter wird, fieht man 
die Zahl der Blättchen ſich vermindern, den Blattftiel breiter . 
werden, und nach und nach verfchwinden die Blättchen gänzlich, 
und alle Blätter find auf zu einem Phyllodium erweiterte 
Blattftiele reducirt. Diefe find flach, Tederartig, feſt, an ben 
Ränpern immer ganz, mit Längsnerven, welche die Spuren der 
den Blattftiel gewöhnlidy zufammenfegenden Fafern find, ver: 
fehen, und fliehen auf dem Stengel gewöhnlich in einer den 
wahren Blättern entgegengefeßten Richtung, d. h. fo, daß ihre 
Släche, ſtatt horizontal zu ftehen, ungefähr ſenkrecht ſteht, oder, 
mit andern Morten, daß ihre Oberflächen, ftatt die eine nach 
oben, die andere nach unten gekehrt zu feyn, den Seiten zuge: 
fehrt find. Es gibt Arten, welche während ihrer ganzen Le: 
bensdauer mit gewöhnlichen Blaͤttchen verſehene Blattſtiele, und ag 18)  - 
andere, in ein Phyllodium verwandelte, untereinander gemengt 
tragen. So die Acacia heterophylla *), A. Sopho- 
rae***) u. a. m. Einige tragen an ihrem obern Rande zwei 





wenn es, was ich nicht zn entfcheiden wage, nicht wirklich stomata 
waren, ihren Bau wenigftens täufhend nahahmten. — Im Uebri- 
gen beftehen die ochre= aus mehr oder minder langgeftredten Zel- 
ien, die denen, welche die Gefäße begleiten, gleihen, und Ihre Rip⸗ 
pen find Faferbindel, die fi gang mie die der Blattiläche verhalten. 
Die ochrex haben die merkwürdige Eigenheit, daß fie die in der 
Achſel ihres Blattes oder aus dem naͤchſten obern Knoten des Sten⸗ 
gels eutfpringenden Blätter völlig in fich einfchließen und bededen, 
und auf diefe Weiſe gleihfam das Geſchaͤft der Anofpenfchuppen der 
Bäume verrihten. (Man fehe Prodr. monogr. Polyg., Taf. 4, 
Fig. 18, c, e, u. ſ. f. Anm. db. Ueberſetzers. 
*) Vent., Malm. Taf. 64, Fig. 1. 
**) Taf. 16, Sig. 2, 5,4, 5. 
*#®) Lısızr. Nov. Holl., vol. 2, Taf. 237. 
Decanbolles Organographie d. Gewaͤchſe. 16 
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Druͤſen, welche die Stelle andeuten, wo die mit Blaͤttihen ver⸗ 
ſehenen Verzweigungen entſpringen ſollen. Alle dieſe Merkmaͤle 
zeigen ihre blattſtielartige Natur an; allein die Faſern dieſer 
Blattſtiele ſind weit genug von einander entfernt, um zwiſchen 
ſich ein wenig Parenchym zuzulaſſen, und am Spaltbffnungen 
zu befigen; woraus hervorgeht, daß dieſe Organe phyſiologiſch 
die Stelle der Blattflaͤche vertreten. Aehnliche Umwandlungen 
finden bei einigen Arten von Oxalis ſtatt, fo z. B. bei Oxa 
lis bupleurifolia *) md OÖ. fruticosa. 

Mas wir bei Verfolgung der Geſchichte der Acaciae 
heterophyllae denrlidy unter uinfern Augen vorgehen ſehen, 
das, vermuthe ih, finder auch bei einigen ahdern, minder augen: 
feheinfichen, Faͤllen ſtatt. So 3. 8. fcheinen Mir die Dt: 
mehrerer Bupleurum wahre Phyllodia zu ſeyn; fie gleichen 
wirflich denen ver Akazien vdllig, und fihd ihnen insbeſondere 
fowohl durd) ihr ſchwieliges, ein Fehlſchlagen andeutendes, Erde, 
als durch ihre ſenkrechte Stellung, die bei den wahren Blatt⸗ 
flächen faft niemals vorfommt, Adnfich. Die angeführren Guͤnde 
werden durch das Büpleurum difforme verftaͤrkt; diefen 
Namen hat man der einzigen Art gegeben, welche den Ban ber 
Blaͤtter dieſes ſonderbaren Geſchlechtes verraͤthh. In ihrer Jugend 


hat fie, wie die Akazien, Blaͤtter mit entwickelter Bl 


die nach Art der Umbelliferen, ausgeſchnitten iſt; Im erwachſe⸗ 
nen Zuſtande hat fie här noch Phyllodia. Dieſe Klaſſe ME 


(pag. 284) es ferner, oder die vorhergehende weicher ich die Blaͤtter = 


‘ Ranunculus gramineus, und überhaupt aller derjenigen 
Dikotyledonen, deren Blätter mir der Laͤnge nad) und parallel 
lanfenden Nerven verfehen. erfcheirien, zuzuzähfen geneigt Bin. 
4) Seltener ereignet es ſich bei gewiflen Blättern, daß die 
Blaͤttchen fehlſchlagen, und die Blattſtiele nackt und cylindrifch 
bleiben, ohne fich weder in -eine Wickel⸗Ranke (Cirrhus) 'noch 
in einen Stachel zu verwandeln. Dieß ift’z. 3. der Fall bei 
Lebeckia nuda %% und Indigofera juncea, inelche 


Einige aus diefem Grunde aphylla ***) genannt haben. 


*) Sr. Hıraımz, Fl. Bras., Taf. 23. 
**) Man fehe Taf. 14, Fig. 5. 
”*) Bot. Magaz., Taf. 2214. 
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5) Wenn bei den zuſammengeſetzten Blättern dad Ende des 
Blattſtiels Bein Blätthen trägt, fo gefchieht es oft, daß biefes 
weich "bleibende Ende ſich entweder in eine Feine Granne oder in 
eine währe, einfache oder doppelte Wickel-Ranke verlängert, wie 
man ed an den Orobus, Vicia und Lathyrus fieht; bie- 
weilen fchlagen felbft alle Seitenblättchen fehl, das Blatt befteht 
damı nur noch aus dem in eine Wickel = Ranke verwandelten 
Blattfliel, wie bei Lathyrus aphaca *); allein bei dieſem 
Beifpiel, fo wie auch bei den Phyllodien, zeigen die Blätter der 
jungen Pflanze häufig Blättchen, welche in der Folge fehlen. 

6) Endlich ereignet es fich oft, in denfelben Klaffen von 
zufammengefegten Blärtern, bei denen das Enpblättchen fehlt, R 
daß der Blatrftiel an feiner Spite ſich zu einem Stachel verhär- 
tet, was man bei den Traganth-Aftragalen fieht. Da ich im 
Fall feyn werde, im erften und zweiten Kapitel des IV. Buches 
auf diefe zwei legten Ausartungen zuruͤckznkommen, fo halte id) 
nrich bier nicht dabei auf. | 

Betrachten wir nun auf die gleiche Weife die Blätter mit (eas- »85) 
einfachen Nerven, oder diejenigen der phanerogamifchen Monoko⸗ 
tylebonen, fo werben wir analoge Erfcheinungent antreffen. Der 
Bau ihres Blattſtiels, wenn anders einer vorhanden ift, wird 
durch die Anordnung ihrer Fafern mobiftcirt; dieſe entftehen im- 
mer fo, daß fie in einer Querreihe neben einander liegen, derge⸗ 
ftalt, daß der untere Theil des Blatrftield immer mehr oder we: 
niger fcheidenfdrmig ift; oberhalb der Baſis nähern ſich dieſe 
Fafern oft einander zu einem dreifantigen oder halbcylindrifchen 
Blattftiel, wie 3.3. bei mehreren Arten von Hemerocallis, 
»0n Alisma, u. a. m. Haft bei allen Palmen findet man 
ebenfalls einen ungefähr dreifantigen Blattſtiel, der fich unten 
zu einer Art duͤrren Scheide erweitert, deren Faſern fehr deutlich 
und oft von allem Parenchym entblößt find; oft aber ift auch ber 
Blattftiel fcheidenartig und gleichfam blattartig; dieß fieht man 
insbefondere bei den Gramineen , wo er den Namen Scheide 
(Vagina,fraflz. gaine) führt **). Diefe cylindriſche Scheide 


*) Sowrns. Engl, bot., Taf. 1167, Dr C., Legum., Taf. 15, Fig. 82. 

*#) Marr. oper., ed. in 4t0., vol, 1, Taf. 13, ig. 65. Tunr., Icon., 
Taf. 7, gig. 9. 
16 * 
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umgibt den Stengel in einen beträchtlichen Theil feiner Länge; 

meift*) ift fie ihrer ganzen Länge nad) gefpalten, weil die beiden 

Ränder frei bleiben; aͤußerlich trägt fie am ihrem obern Ende 

eine Blattfläche mit -gleichlaufenden Nerven, welche durch eine 

Art fehwieliger Einſchnuͤrung von der Scheide getrennt ift. Das 

(pag. »86) obere Ende diefer Scheide verlängert ſich inwendig in ein kurzes, 
fpreuartiges und meift längs dem Stengel anliegended Häutchen, 
welches ben Namen Blatthaͤutchen (beffer Blartfcheidehäuts 
chen, ligula, franz. languette, ligule) erhalten hat. Die Eppes 
raceen weichen, hinfichtlich ihrer Blätter, von den meiften Gras 
mineen nur darin ab, daß 1) ihre Scheide faft immer ganz iſt, 
d. h. daß ihre beiden Ränder dergeftalt mit einander verwachlen, 
daß fie eine wahre cylindrifche Röhre bilden, daß 2) ihnen das 
Blatrhäutchen großtentheils fehlt, und daß 3) ihre Blattflaͤche 
von der Scheide weniger fcharf unterfchieden ift. 

Dieß find Beifpiele, bei welchen das gleichzeitige und. beftän: 
dige Vorhandenſeyn der Blattfläche und des Blattſtiels Über die 
Beſchaffenheit des einen und des andern faft gar keinen Zweifel 
mehr übrig läßt; allein es gibt zweideutige Fälle, die eine befon: 
dere Aufmerkfamkeit verdienen. Unterfuchen wir die gemeine 
Sagittaria, fo finden wir, daß, wenn fie außer dem Waffer 
wächft, alle ihre Blätter fehr deutlich zu unterfcheidende Blatt⸗ 
flächen und Blattſtiele haben; wenn fie aber im Waſſer waͤchſt, 
fo ſchlaͤgt ihre Blattflaͤche faft immer fehl, und der Blattſtiel 
nimmt alsdann, ftatt feiner dreifantigen ober cylindriſchen Ge 
ſtalt, das Anfehen eines flachen ,. blattartigen Bandes an, wels 

ches fi) in eine Schwiele endigt, die derjenigen ähnlich ift, die 
man an den Blattſtiecken folcher Dikotyledonen, bei welchen bie 
Blartfläche fehl ſchlaͤgt **), beobachtet; nicht felten. findet man 


*) Sch fage meift, weil Dupont bewiefen hat (Journ. Phys., 1849, 
“ October), daß es unter deu Gramineen welche gibt, und zwar bie 
srößere Zahl, bei denen die Scheide der. ganzen Länge nach geſpal⸗ 
ten iſt, andere, wo fie am Gipfel mehr oder weniger gefpalten und 
am untern Theile ganz ift; andere endlich, wie die der Melice, 
Glyceria, Catabrosa, u. f. w., bei benen die Scheide In 
‚ihrer ganzen Laͤnge durchaus ungefpalten iſt. 
”*) Flor. dan. Taf. 172. Loxs. prass., Taf. 74. Dan fehe unfere 
Tafı 12. 
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Individnen, weldye diefe beiden Arten von Blättern zugleich bes 
ſitzen. Die nämlidje Erfcheinung findet bei den Potamogeton: 
Arten ftatt, bei welden die auf dem Wafler fchwimmenden - 
Blätter eine gut ausgebildete Blartfläche haben, während hins 
gegen die unter Waſſer befindlichen nur aus einem häutigen Blatt: 
fliele beftehen. Die Vergleichung der verfchiedenen Strelitzia 
der Gärten liefert ein ähnliches Refultat; ihr Blattſtiel ift an 


feinem untern Ende fcheidenartig, dann cylindrifch, weiter oben (eas- :0n) 


etwas verdünnt; an ber Spite trägt er eine fehr deutliche Blatts 
fläthe , weldye bei Strelitzia reginae ziemlich groß, bei 
Str. parvifolia um die Hälfte Heiner, und bei Str. juncea 
volllommen verſchwunden ift, fo daß folglich, was man Blätter 
nennt, Blattſtiele find. 

Wie follen wir nun, nach diefen Beifpielen diejenigen blatts 
artigen Organe der Monokotyledonen nennen, vwoelche in ihrer 
ganzen Länge gleichartig find, und bei denen ed unmdglich ift, 
einen Blattftiel oder eine Blartfläche zu unterfcheiden, wie 3. B. 
bei den Hpacinthen, den Aloöu.a.m.? Man hat dieſen Drgas 
nen den Namen Blätter gegeben, was anzudeuten fchien, daß 
man fie für ſitzende Blatrflächen gehalten habe; allein, da diefe 
Meinung ohne irgend eine Unterfuchung angenommen worden 
ift, und zwar zu einer Zeit, da man von den’ Uusartungen der 
Drgane gar Feine Ahnung hatte, fo bleibt uns die Frage noch 
ganz zu loͤſen uͤbrig. Sind es Blartflächen ftiellofer Blätter, 
oder find es Blattſtiele ohne Blattflächen? 

Aus folgenden Beweggründen neige ich mich zu der letztern 
Meinung: 1) haben diefe Organe mit denjenigen Blättern, bei 
welchen man gewöhnlich eine Blattfläche und einen Blattſtiel be⸗ 
merkt, augenfcheinliche Aehnlicyker. Wenn die Strelitzia 
Juncea nur Blartftiele har, fo ift es fehr fchwer zu denken, 
daß die angeblichen Ylätter der Littaea von andrer Natur feyn 
folten. Wenn die Scheide, welche die Blartflächen der Epi- 
dendrum trägt, ein Blattſtiel ift, fo hält eö fchwer, zu bes 
haupten, daß die Scheide der übrigen Orchideen nicht auch ein 
folder fey. Wenn die Scheide der Gramineen ein Blattftiel if, 
warum follten die fcheidenartigen Blätter der benachbarten Fami⸗ 
lien etwas Anderes feyn? 2) kennt man in den beiden Klaffen 
der vasculären Gewaͤchſe viele Beifpiele von fcheidenfdrmigen 
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Blattftielen, aber von fcheidenfbrmigen Blattflaͤchen hat man 
fein Beifpiel. Alle Blattflächen der wahren Blätter werben, 
(pag- 288) welches auch immer die Anordnung ihrer Nerven fey, am untern 
| Ende ſchmaͤler, und zeigen an diefer Stelle ein mehr ober minber 
auffallendes Auseinanderlaufen ihrer Faſern; man bemerkt dafz 
felbe in den Blateflächen der Aroideen , der Potamogeton: 
Arten, der Palmen, wie bei den Difotyledonen; diefes Auseins 
auderlaufen ift es ja felbft, welches den Begriff der Blattflaͤche 
und die Erfheinung def Zajeru » Ausbreitung. ausmacht. Nun 
aber erweitern fich alle diefe Blätter an ihrem .untern Ende, wie 
Blattſtiele, ftatt ſich wie Blattflächen zufammenzuziehen; 3) endi⸗ 
gen fich Die Phyllodien, oder Blartftiele ohne Blattflaͤche der Di: 
Totpledonen, entweder mit einem Stachel, wie die ber Aloe, oder 
mit einer Wickel⸗Ranke, wie die der Flagellaria und Me- 
thonica *), oder mit einer Schwiele, wie die der Hyacinthe 
und einer Menge anderer Pflanzen. Diefe verſchiedenen Endi⸗ 
gungsweifen, welche ein Fehlſchlagen anzeigen, finden fich uns 

ter ähnlichen Umſtaͤnden in beiden Klaſſen wieder. 

4) Het die Unserfuchung der Dilotyledonen beweifen fbunen, 
Daß es eine große Menge Beifpiele non Blättern ohne Wlattfläche 
gibt, und folglich kann man dieß voͤllig eben fo gut auch bei den 
Monokotyledonen zugeſtehen. Diefe Erfcheinung ift in jeder 
Klaſſe bei gewiffen Familien häufiger, als bei andern. 

Ich glaube daher, daß in diefer Klafie, ebenſowohl als im 
der vorigen, vorkommen ; 

1) Blätter mit Blattfläche unh Blattſtiel; folche find, unter 
den Monokotyledonen, die Sagittaria, dad Potamogeton 
natans, die Hemerocallis, die Palmen, die Gramineen, 
u. ſ. f., und unter den Dikotpledonen, * ln die fals 

ſche Acacie, u. f. w. 

2) Blätter, die nur einen — Blattſtiel haben, der 
das Geſchaͤft der Blattflaͤche verrichtet, wie unter den Mono⸗ 
kotyledonen bie unter Waſſer wachſenden Potamogeton⸗-Arten, 

(pag. 89) die Hyacinthen, die Iris, u. m. a., und unter den Dikotyledo⸗ 
nen die mit Phyllodien verſehenen Acacien, die Bupleurum, 
der Lathyrus Nissolia, u. f. w. 


*) FI. fr., ed. 5, vol. 4, Taf. 7, Big. 4. 


247 
3) Mätter, welche eine wahre Blattflaͤche ohne Blattſtiel 


haben, wi die des Tril- 
ljum, dei ıd bei den Diko⸗ 
tyledonen 4 r nennt. 

Zum daß der Ausdruck 
Yart in d k für ein ganzes, 
aus Blattf gebraucht wird, 
was der rı ft, bald für eine 


Riellofe Blattfläche, ‚wie man es von ben fißenden Blättern fagt, 
bald fir einen blattägnlichen Blattſtiel ohne Blattflaͤche, wie in 
der Familie der Liliaceen, oder bei den mit Phyllodien ver⸗ 
ſehenen Mimoſeen (Mimoseae phyllodineae). Später werden 
wir ſehen, daß dieſer Ausdruck auch dfterd mit dem vom 
Blättchen (foliolum) oder Blattabſchnitt (segmentum) verwech⸗ 
felt wird. 


Dritter Artikel. 
Bon ber Anorbnung der Nerven in der Blattflaͤche. 


Wenn man die Unterfcheidung, die ich fo eben zwifchen dem 
Blattſtiel und der Blartfläche der Blätter feſtgeſtellt habe, gehdrig 
beachtet hat, fo wird man fehen, daß diefe beiden Organe in 
doppelter Rädficht weientlich von einander verfchieden find; erfts 
lih find. die Blattſtiele, ihre Form und Befchaffenheit mag ſeyn 
welche fie wolle, immer aus gleichlaufenden Zafern zuſammen⸗ 
gelebt, und in den Fällen, wo der Parallelismus nicht volls 
tommen if, find die Faſern gemeiniglih am untern Ende wei: 
ter von einander entfernt und gegen bie Spitze hin mehr ges 
nähert. Zweitens zeigen die Blattflaͤchen insgeſammt Kafern 
oder Meiven, welche am untern Theile mehr oder minder ſtark 
von einander Ddivergiren, ihre weitere Richtung fen übrigens 
welche fie wolle; diefe Art des Audeinanderweichend ift es, mit (pas. +) 
welcher wir es jest zu thun haben. 

Fangen wir zuerft damit an, von dieſer Unterjuchung eine 
Anzahl Blätter auszufchließen, deren Nerven fo ſchwach oder fo 
undentlich ausgeſprochen, oder fo wbllig im Zellgemebe vergraben 
And, daß man ihre Nichtung nicht mit Sicherheit wahrnehmen 
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fann ; dieß find faftige oder fleifchige Blätter, wie die ber 

Sicvideen, oder untere Enden, auf den Zuftand häutiger oder 

fpreuartiger Schuppen herabgefeter Blattftiele, wie 5. B. die 

Schuppen, welche die Blätter der Spargel, der Ruscus *) 

vorftellen. Die Grundfäße, die ich nun aufftellen werde, wuͤr⸗ 

den zwar auch auf fie paſſen, allein mit befondern Einfchrän- 

s tungen, die dem Auffaffen der allgemeinen Gefege nachtheilig 
feyn würden. 

Die Faſern, welche in dem Blattfttel mit einander ver= - 
einigt waren und dort ungefähr parallel mit einander fortliefen, 
laufen, um die Blattfläcdye zu bilden, nach zwei verfchiedenen Re: 
geln auseinander; 1) die einen trennen fi, indem fie entweder 
mit dem Blattanfang (basis), oder mit feiner Fortfegung, einen 
eigentlichen, und zwar meift einen fpigen, Winkel bilden; man 
fönnte fie winflignervige Blätter (folia anguliner- 
via, franz. feuilles angulinerves) nennen. 2) Die andern 

“trennen fi), indem fie auf dem Blattanfang , oder auf feiner 
Fortſetzung, eine mehr oder weniger verlängerte Krümmung 
befchreiben ; man nenne fie vergleichungsweife Erummmervige 
(folia curvinervia, franz. feuilles curvinerves); 

- erftere find vorzäglih die DBlattflächen der Dikotyledonen, 
leßtere die wahren Vlattflächen der Monokotyledonen. 


Unter den winklignervigen Blättern babe ich fchon feit 


mag. 291) Langem **) vier Arten der Nerven = Anordnung unterfchieden, 

nämlid)::, | 
1) Die gefiedertnervigen Blätter (folia penni- 
| nervia, franz. feuilles penninerves), ***) oder Blätter mit 
. gefiederten Nerven (& nervures pennees), d. h. foldhe, deren 
Blattſtiel fih in einen Längen - Nerv verlängert, der zu beiden 
Seiten, in einer einzigen Ebene, Seiten: Nerven ausfchid, 

h) 


*) Taf. 49, Sig. 1, wo man die Schuppe, die das wahre Blatt des 
Ruscus vorftellt, unter dem blattartigen Zweige fißen flieht. 
**) Fl. fr., ed. 3, vol. 1, Principes de Botanique, ©. 84, und 
Taf. 5, wo alle folgenden Anordnungen dargeftellt find, 
, *%*) Tunp., Icon., Taf. 7, Fig. 12, 15; Taf. 8, ig. 6, 10; Taf. 9, 
Sig. 3, A, 5, 6, 7, 8; und unfere Taf. 416, Gig. 1; 36, Fig. 2; 
38, Fig. 1. u. ſ. f. 


⸗ 
I 
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wie 3. B. das Blatt der zahmen Kaflanie; *) diefe Seitens 
Nerven find bald did, bald fehr fein; bald weit auseinander 
fiehend , bald genähert; bald einfach, bald mehr oder minder 
äftig; bisweilen vollkommen gerade, anderemale an ihrem Ende 
gebogen, den Rand des Blattes verfolgend, u. |. f. Sie 
bilden an ihremUrfprunge mit dem Mitrel-Nerven einen gemeinig- 
lich fpisen Winkel, deſſen Neigung jedoch fehr verfchieden ift. 
In gewiffen Blättern ift der Winkel fehr fpis, find die Geis . 
ten= Nerven dem Längen = Nerven fehr gendhert, und dann ift 
dad Blatt gewöhnlich laͤnglich; in ‘andern entfernen fie ſich 
unter einem ſehr offenen oder felbft rechten Winkel, und dann 
pflegt das Blatt verhälmißmäßig breiter zu fen. Eine andere 
Verfchiedenheit, die auf die allgemeine Form des Blattes viel 
Einfluß bat, ift das relative Längeverhältniß der Seiten⸗Ner⸗ 
ven. Sind alle Seiten-Nerven des Blattes Furz, aber deut: 
fi gleichlang , fo ift es linienförmig (f. lineare, franz. 
f. lineaire); find die mittlern Nerven länger, als die der Spite ' 
und des untern Endes, fo tft die allgemeine Form elliprifch, 
oval oder freisfdrmig (ellipticum, ovale, orbiculare, franz. 
elliptique, ovale, orbiculaire); befinden ſich die längften Ner: 
ven unterhalb der Mitte, fo heißt die Blattflaͤche eifbrmig 
(ovatus, frang. ove); liegen fie jenfeits der Mitte der Länge, 
fo heißt fie umgefehrtseifdrmig (obovatus, franz. 
obove). 


Einer der merkwürdigen Fälle unter den gefiedert = nervigen 
Blättern ift der, wo die beiben untern Nerven, obgleich augens (rag. =) 
fcheintich vom MittelsNerven auslaufend, ftärker find, als allefol- . 
genden , und beinahe die Dice der mittlern erreichen; ſolche Blaͤt⸗ 
ter nennt man dreifach⸗ner vige, (triplinervia, franz. tripli- 
nerves), 3.8. bei Helianthus tuberosus. Bisweilen find 
die beiden unterften Nerven auf jeder Seite did und liegen ſehr 
nahe beifammen, und dann nennt man das Blatt fünffachsgenervt 
(quintuplinervium, quintuplinerve, 5. B. beimehrern Melastoma), 
weil es in der Nähe feiner Bafis fünf Nerven hat, nämlich auf 
jeder Seite zwei, die vom MittelsMNerven entfpringen. Diefer Bau 


») Taf. 14, Fig. 3. ; 
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füpet. ung.auf beinahe unmerklichen Stufen zu der jweiten Haypt- 
Hape der Blätter. ' 
| 2) Handnervige Wären”) oder Blätter mis bandfitin⸗ 
gen Nerven, (d. h. deren Rippen wie die ausgeſpreitzten Finger 
der Hand ſtehen), find die, bei Denen vom Anfangöpuufte der 
Blatiflaͤche zugleich mehrere divergirende Meruen auslaufen; biefe 
Merven find meiſt von ungerader Zahl, indem ber mittelſte die uns 
mittelbare Fortſetzung des Blattſtiels if. Man zaͤhlt hisweilen 
Bis auf fieben, oder neun Nerven, wie 3.2: bei mehrern 
Malsaceen, der Malva Hennigii, Brasiliensis, u.n.g., 
bei Althaea, u. ſ. w. Am haͤufigſten finder may ihrer nur fünf, 
wie beim Weinſtock, oder drei, wie bei Ziayphus, und einer 
Menge andrer Pflanzen; eö.ift aber oft ſchwer, die haudfoͤrmig⸗ 
fänfnervigen oder dreinerpigen Blätter von den fuͤnffach⸗ ader den 
dreifach: genernten zu umtericheiben, Dex einzige Unterfchied ber 
ſteht in ber That nur darin‘, daß bei den hreifach= aber fuͤnffach⸗ 
generoten Blättern die Nerven ein wenig länger mit dem Central⸗ 
es. 939 huͤndel verwachfen bleiben, oder daß das Parenchym ſich rhdnidrrs 
auf die Spitze des Blattſtiels ein wenig verlängert. Dis geraden 
Zahlen der Nerven find weit feltener „ als bie vorigen, und ruͤhren 
vermuthlich nur von Verwachfungen unter den urſpruͤnglich age 
paarts geflederten Blättern ber. Zu den gefingerten Blaͤttern mit 
gerader Zahl kann man, mwenigftend dem Anſchein neh, Die der 
Bauhinia, wo zwei find, der Oxalis tetraphylla, mp 
vier find, u. ſ. f., zählen. Allein auf diefen Gegenftand werden 
wir zuruͤckkommen, nachdem wir uns mis den Aufommengsfegtem 
Blättern befchäftige haben werden. 

Unterfucht man denjenigen Theil eines hanbfbrmigen Blattes 
der einem jeden einzelnen Nerven entſpricht, ſo wird man (eben „ 
daß diefer nach der Weile der geflederten Nerven Geitennerven 
aus ſchickt, und daß alles, was wir weiter oben gejagt, auch vom 
ihnen gilt, fo daß man aljo ein handfoͤrmig generotes Blatt als 

aus gleich vielen gefiedertsmervigen, unten verwachſenen Wlätt« 
chen beſtehend, als es Hauptnerven beſitzt, betrachten kbunte ="), 


*) Tuar., Icon., Taf. 8, Fig. 4, Taf. 10, 11. Man ſehe unſere 
Taf. 38, Fig. 2 und 4; Taf. 13, Fig. 2, u. f. w. 
*) Die zufälligen Verwachſungen der Blättchen find ziemlich gemeine 
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und dieß ifk vielleicht die einzige Weiſe, die über ihren Hau Auf⸗ 

ſchluß gibt. Sia ſtuͤtzt fich befonderd auf die wenigſtens fonders 

base Erfcheinung, daß bie Familien, welche fandfbsmig gemenute 

Blätter darbieten, häufig auch quf eine ähnliche Weiſe zuſammen⸗ 

geſetzte Blätter zeigen; fo 3. B. die Umpeliveen, die Malvacsen, 

u. ſ. w. Man wird biefe Meinung ned; befler verfichen, mens 

man beim Unterfuchen der zufammengefetsten Blätter bemerken 

wird, daß alle Blaͤttchen, und felbft die der gefingesten Blätter, (rag. 4) 
gehederte Nerven Gaben. 

Die allgemieine Form der handformig nervigen Blätter wird 
wefentlicy beftimmt durch den Grad ded Auseinandermeichend der 
Haupt⸗Nerven, durch ihre Länge und durch ihre Anzahl. Sind 
ſie in geringer Zahl und divergiren fie wenig, fo kann das Blatt eine 
ſchmale und länglichte Form haben; fie wird, im Gegentheil, um 
fo breiter oder rundlicher ſeyn, je zahlreicher oder je divergirender 
die Nerven find. Der äußerfte Fall diefer legten Art ift es, des 
Die dritte Klafle von Blättern, die der ſchildnervigen (ſchild⸗ 
fürmig genervten) ausmacht. 

3) Die Blätter heißen ſchildformig genervt (folia 
peltinervia, franz. peltinerves*), und die Nerven ſchildſormig 
gehellt (nervi peltati, franz. nervures peltees), wenn 
von der Spitze des Blattſtiels mehrere Rerven entfpriugen , die 
Arablenfärısig auseinander laufend fich in einer einziger Ebene 
verbreiten, welche nicht in der Richtung des Blattftiels liegt, fon: 
dern mit derſelben einen fehr deutlichen, oft rechten, oft faft rech⸗ 
ten Winkel bildet. Bon den Nerven liegen die beiden aͤußerſten 
einander nahe genug, Damit der Seitentheil der Blartfläche eines 
jeden derfelben neit dem andern zufammenwachte. Aus biefer Ans 
ordnung geht hervor, daß die Blattfläche bei dieſer Art von Bläts 
tern wicht die Fortſetzung des Blattſtitls zu feyn foheint, ſondern 


Erfhelnungen, deren ich in der Theorie élémentaire umſtaͤndlich 
erwähnt babe; allein um biefen In feinen Zolgen fo wichtigen Ge⸗ 
genftand aufzuflären, habe ich bier einige Abbildungen von zufällig 
verwacfenen Blättern gegeben; ſolche find 5. B. die der Justicia 
oxyphylla, Taf. 17, $ig. 3; des Laurus nobilis, Taf. 48, Zig. 2; 
ſo auch die Samenblätter der Tithonia tagetiflora, Taf. 50, Fig. 
3,7,T. 
*) Tunr., Iconegr., Taf. B, Eis. v. 
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das Anfehen einer auf die Spitze des Blattſtiels gefegten Scheibe 
bat; diefe mit einem Schilde verglichene Geftalt hat veranlaßt, 
dieſe Blätter fchildfdrmig generute zu nennen; dahin gehdren die 
bed Ricinus, der Kapuzinerfreffie (Tropaeolum), u. f. w. 
Wenn alle Nerven, dievon der Spitze des Blattſtiels ſtrahlen⸗ 
foͤrmig auslaufen, deutlich gleich lang ſind, ſo hat das Blatt eine 
(ag. 295) ungefaͤhr kreisrunde Geſtalt und der Winkel der Blattflaͤche mit 
dem Blattftiel ift ungefähr ein rechter; ift der Winkel ein fpiger, 
fo verlängert ſich derjenige Nerv, der vermdge feiner Richtung 
zunächft die Fortfegung des Blattſtiels iſt, mehr als die andern 
und diefe nehmen auf beiden Seiten an Länge ab; alsdann ift 
die allgemeine Form eifdrmig (ovata) und bisweilen fogar längs 
liht. Es gibt Fälle, wo der fchmale Theil der Blartfläche ſo 
fehr zufammengezogen ift, daß die fchildfdrmigen Blaͤtter in die 
bandfdrmigen übergehen, und man findet Arten, 3. 3. unter 
den Menifpermeen, deren Blätter faft ohne Unterfchieb dieſe 
‚ beiden Geftalten zugleich annehmen. Alſo kann alles, was ich 
"von den handfdrmigen Blättern gefagt habe, auch auf die fchilds 
förmigen, die nur eine Abänderung bderfelben find, angewandt 
werden. 
4) Die gefußt: nervigen (folia pedalinerria, franz. 
“pedalinerves) DBlätter*) weichen von allen vorigen darin fehr 
ab, daß der Längen Pero fehr kurz, bisweilen faft unbemerks 
bar bleibt, daß aber auf jeder Seite deffelben zwei ſtarke Geis 
tennerven entipringen, welche auf der gleichen Ebene auseinan⸗ 
derlaufen und, ftatt fi) auf beiden Seiten gleichmäßig zu ver: 
zweigen, an der dußern Seite wenig oder gar feine Verzweiguu⸗ 
gen zeigen, während fie hingegen an ihrer innern Seite, d. h. an 
der, die gegen die Spige des Blattes fieht, ziemlich ſtarke fecuns 
däre mit einander faft parallel laufende Nerven aus fid) entfprins 
gen lafien. -Diefe fonderbarte Anordnung findet fi nur bei einer 
Heinen Zahl von Pflanzen; diefes Umftandes ungeachtet ift es 
merkwuͤrdig, daß es diejenigen Blätter find, bei welchen der Un: 
terfchied zwifchen winkelignervigen und krummnervigen Blättern, 
oder ziwifchen denen der Difotyledonen und Monokotyledonen am 
wenigften ausgefprochen ifl. Bei den erftern findet man bie 


*) Man fehe Dr C., Fl. fr., ed. 3, vol.4, Caf. 5. 
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fußförmig gefleflten Nterven beim Gincko, beim Helleborus 
foetidus und einigen Pafftonsblumen; bei.den zweiten findet 

man mehrere unter den Aroideen. Lebtere haben zwar, es ift @as 9), 
wahr, ein jehr ausgefprochenes Streben zu der den Monokotyle⸗ 

donen eigenthämlichen Krümmung der Nerven und helfen diefe 

Grund = Unterfcheidung: noch beftätigen. 

Somit fommen wir nun zur zweiten der Hauptabtheilungen, 
derjenigen der mit an ihrer Bafid gefrummten Nerven verfehenen, 
oder krummnervigen Blätter (curvinervia). Unter diefen koͤnnen 
wir zwei Klaffen unterfcheiden, ndämlid die mit zufammen: 
fließenden (f. nervis confluentibus, franz. f. anervures con- 
vergentes) und die mit ausgebreiteten Nerven (f. nervis 
divergentibus, franz. feuilles à nervures divergentes). 


Bei den erfteren find die Nerven bald in ihrer ganzen Länge 
gebogen, was alsdann eine ovale oder rundliche Blartfläche bewirkt, 
wie 3.8. bei Hemerocallis, u.a. ım.; bald nur an ihrem 
Anfang leicht gekruͤmmt, und gegen die Spiße zu gerade, gleich- 
laufend oder leicht zufammenlaufend , wie man es bei den Gra⸗ 
mineen fiehbt. Bei allen diefen Pflanzen, welche bei ven phane: 
rogamifchen Monofotyledonen ungefähr das vorftellen, was bie 
handfoͤrmig genervten Blätter bei den Difotyledonen find, laufen 
die Nerven in ziemlich großer Anzahl von der Spige des Blatte 
field aus, und find einander um befto mehr genähert, je näher 
fie der Blattmitte liegen. Meift find fie fogar gegen die Mitte 
bin fo Dicht gedrängt, daß fie gleichfam, einen Längs-Nerv vorftel- 
len. Wenn die von der Baſis auslaufenden Nerven einander fehr 
genähert find, fo find fie im Allgemeinen fehr duͤnn und vbllig 
einfach; liegen fie weiter auseinander , fo find fie auch dicker 
und ftreben etwas ſich feitwärts "zu verzweigen, wie man bei den 
Dioscorea, den Smilax*), u. a.m., fieht. 


Die divergirend = frummmervigen Blätter bieten gerade den 
umgelehrten Bau dar; die im Blattftiel verwachſenen Nerven bil: (aus ) 
den ein fehr dickes Bündel und die Bildung der Blattfläche ge: 
ſchieht dadurch, daß die Seitenfafern des Blattſtiels zu beiden 


Seiten an einer beftimmten Stelle in Geftalt Feiner gefieberter 
; us v8 ) 


*) Man fehe Taf. 2, Fig. 1, a 
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Adern *) auseinander gehen, welche Adern durch ihre Berzwei⸗ 
gung eine ovale Blattfläche mit feinen, einfachen und parallel 
laufenden Nerven bilden. So wie diefe Trennung der Seiten- 
fafern zur Bildung der Blattfläche vor fi geht , nimmt das Cen⸗ 
tral = Saferbündel zugleich an Dicke ab, bis eö endlich da, wo es 
die Spiße erreicht, verſchwindet; dieß ſieht man am Pifang, an 
der Strelitzia und mehreren verwandten Pflanzen. " 

Die ſchoͤne Familie der Palmen zeigt beide, den krummner⸗ 
sigen Blärtern eigenthämlichen Anordnungsweiſen. Diejenigen 
Palmen, deren Blätter fo ausgefchnitten find, daß fie bie 
handformigen Blätter nachahmen, gehdren zu der Abtheilung der 
zufammenlaufend Frummnervigen, und diejenigen, deren Blatt⸗ 
lappen die der gefiederten Blätter nachahmen, zu ber Abtheilung 
der Blätter mit auseinanderlaufenden Nerven. 

Die Vertheilung der Spaltdffnungen fteht bei den Blättern 
mit der Nervenvertheilung in Beziehung. _ Unter den winkeligiter- 
vigen Blättern, deren Nerven fich fehr verzweigen, indem fte 
mehr oder weniger unregelmäßige Felderchen (areoles) bilden, fing 


. die Spaltdffuungen gleihfam auf der Blattflaͤche zerftreut, bei 


a 
(ag. 298) 


den krummnervigen Blättern hingegen, welche zum größten ‘Theil 
einfache oder fehr wenig verzweigte Seiten⸗Rerven haben, find die 
Speltöffnungen zwifchen: jedem Fleinen Nerven in Längenreihen ge⸗ 
ordnet. 

Die allgemeine Form der Blattflaͤche, welcher in den botani= 
fchen Buͤchern fo häufig Erwähnung gefchieht, ift eine Folge der 
Anordnung der Nerven, und ihre anatomifche Wichtigkeit iſt folg⸗ 
lich weit geringer alö die der Urfache, welche fie hervorbringt. Es 


kann eifürmige Blätter geben , und es gibt wirklich welche, die 


durch alle bereitö angezeigten Syſteme der Nervation gebildet find ; 
folglich genügt e8 nicht, um ein Blatt zu befchreiben, nur feine 
Form anzugeben, fondern man muß hauptfädjlich und ganz aus⸗ 
druͤcklich anzeigen, welches Nervationd = Spftem diefelbe bes 
wirft hat. u 
Aus dem Sefammtinhalt diefed Artikels war zu ſehen, daB 
man, obgleich) noch einige Ausnahmen ftehen bleiben (beſonders 
unter den fußfbrmig genervten Blättern), demungeachtet den Bau 


%) Man fehe Taf. 26. 


% 
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der Blatiflaͤche bei den beiden großen Klaffen der Phanerogamen 
ziemfidy gut unterfcheiden kann; daß die. Dikotyledonen an ihrem 


im Auseinanderlaufen Winkelbildenden Nerven zu erkennen find, 


während hingegen diefe nämlichen Nerven bei den Monokotyledo⸗ 
nen in gebogenen Linien auseinanderlaufen; daß erftere in Blätter 
mit geftederten, handfoͤrmigen und fußfbrmigen Nerven eingetheilt 
werben, daß aber ihre Seiten⸗Nerven ſtets nach den Syfteme ber 
gefiederten Nerven verzweigt find; daß die zweiten (der Mondko⸗ 
tyledonen) in Blätter mit auögefperrt oder mit zufammenfließend 
gekruͤmmten Nerven eingerheilt. werden; daß man endlich fußfbrimig 
generdte Blätter findet, deren Haupt:Nerven bei einigen Winkel, 


bei anderen aber Bogenlinien bilden und daß, tingeachtet der zwi⸗ 


(hen ihnen ſtatt findenden Aehnlichkeit die erftern zu den Dikvotyle⸗ 
donen, und die lestern zu den Monokotyledonen gehören. 

Mir wollen nunmehr unterfuchen, wie man aus diefn ur⸗ 
ipränglichen Anordnungen die Theorie der Blätterausfchnitte ab- 
leiten kann. 


VBierter Nrtifel. 


Bon ben gelaypten ober ausgeranbeten Blättern. 
(feuilles Jobses ou &ehancrees) 


Die Methöbe, die Blattfläche ald eine ungetheilte, durch 
irgend ‚beliebige Urfachen Ausfchnitte (echancrures) darbietende 
Häche zu betrachten, hat man ganz befonders in allem, was bie 
Ausfchriitte der Blätter betrifft, auf die hoͤchſte Stufe getriäben; 
allein als man diefe angeblichen Urfachen unterfuchen wollte, fand 
man es unmoͤglich, fie auszumitteln. Dieß lag darin, daß man 
wirfich von einer falſchen Grundanficht ausging; die Blätter 
find keineswegs ganze Flächen, die ausgefchnitten werden, fon: 
dern es find Theile von Blatrflächen, welche mit einander ver⸗ 
wachſen, oder in verfchiedenen Graden verwachfen bleiben und 
däburdy buld ausſpringende, bald einfpringende Winkel, bald un- 
gethetitte Flächen bilden. Alle die Ausdruͤcke, die beftimmt wa⸗ 
An, die verfchiedenen Grade der Ausſchneidung der Blätter zu 
begeichnen, find unter der Herrſchaft jener. erften Hypotheſe ge⸗ 
ſchaffen und allgemein angenommen worden; id) werde num Die 


(pag. 299) 
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Umftände der zweiten Anficht angeben und ihnen, um nicht zu 
viel Neuerungen zu machen, die alten Ausdräde anpaffen. Wenn 
einige unter ihnen weder. fehr bequem, noch fehr richtig feinen, 
fo erinnere man fi), daß id) fie beibehielt, um eine allzugroße 
Vervielfältigung der Ausdräde zu vermeiden, und rechne es 
mir nicht zur Schuld an, daß diefer ganze Vorrat) von Aus⸗ 
drücken, die zu einem andern Zwecke gefchaffen worden find, dem: 
jenigen, den ich vor Augen habe, nicht fo genau entfpricht. 

Um fich von den Lappen der Blätter einen richtigen Be⸗ 
griff zu machen, genügt es, von dem Begriff des Blattbaued aus⸗ 
zugehen: ein langer oder Furzer Blattftiel befteht aus einem 
Faſerbuͤndel; indem die Faſern deffelben nad) verfchiedenen Sy⸗ 
ftemen auseinander laufen, entfernen fie fid) von einander und 
bilden die Nerven; jeder diefer Nerven verzweigt fich nad) einem 


Wes. 300) gegebenen Syſteme, umd fo ferner, bis faft alle Safern Eines 


Buͤndels, und alle Gefäße Einer Fafer einzeln fir fich erfchei- 
nen; da jede Fafer aus einem Gemenge von Gefäßen und Zell 
gewebe befteht, fo entwickelt fid) das Ießtere, wenn ihm dad 

Auseinanderweichen der Gefäße Raum macht, und füllt dann 
die Zwifchenräume aus. Sind diefe auf folche Weife mit Zelle 
gewebe ausgefüllt, fo erfcheint dad Ganze ungetheilt; allein ed 
kann fi) zutragen, daß die Gefäße im Verhältnig zum Zellge- 
webe ſich zu fehr auseinander ſperren, ald daß lettered den 
ganzen Zwifchenraum zwifchen denfelben einnehmen koͤnnte, und 
dann füllt ed nur einen Theil des Winkels, den fie untereinan= 
der bilden, aus; dadurch aber, daß dad Zellgewebe nicht dem 
ganzen Winkel ausfällt, entfteht ein einfpringender Minfel, den 
man eine Bucht (sinus) nennt *). 

Wenn dieje Erfcheinuag nur an den legten Verzweigungen 
der Nerven ftatt findet, fo entftehen daraus Heine audfpringen= 
de Winfel (Zaden), welche man Zähne oder Zaͤhnchen 
(dentelures) nennt, und Feine Buchten, welche Feine befondere 

. Namen erhalten haben. Sind die Zähne fpis, fo nennt man 
fie Sägezähne (dents en scie) und die Flaͤche heißt dann 


fägenfdrmig gezahnt (dentee en scie); find fie fehr ſtumpf, 
| fe 


*) Man fehe Fl. fr., 1, Taf. 5, wo ale Grade von Ausfhneldung 
in Verbindung mit der Anordnung ber Nerven abgebildet find. 
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fo nennt man fie Kerbzaͤhne (crenae, franz. crenelures) 
und die Fläche heißt dann gekerbt (crenata, franz. cre- 
nelee). 

"Menn die gleiche Urfache, welche die Zähne bildet, auf die 
fehr Heinen Fäferchen, aus denen fie beftehen, wirkt, fo ift der 
Zahn felbft auch gezähnt, und man nennt die Fläche dann do p⸗ 
pelt gezahnt (duplicato-dentata) oder Doppelt geferbt 
(duplicato- crenata). 

Alles, was ich fo eben von den Gefäßen oder Säferchen 
einer und derfelben Faſer befchrieben habe, Tann, vermdge aͤhn⸗ 
liher Urfachen, auch zmwifchen den Seiten⸗Nerven eines gefteders 
ten Blattes flatt finden. Setzen wir den Fall, dieſe Nerven (us- 30) 
feyen einander fehr genähert,, fo kann ſich das durd) ihre Ver: 
zweigungen gebildete Parenchym hinlänglich entwideln, um das 
von dem nächften Nerven berrührende zu erreichen, und in die⸗ 
ſem Fall verwaͤchſt ed damit vor der Zeit der unfern Augen 
fihrbaren Entfaltung; auf diefe Weife kann bei den gefledert- 
nervigen Blättern die Blattflaͤche ganz fenn, ſobald die Seiten- 
Parenchyme fämmtlicher Seiten:Nerven bis an die Spike derſel⸗ 
ben verwachfen bleiben; allein, wenn letztere im Verhaͤltniß zur 
möglichen Entwidelung des Parenchyms zu weit auseinander 
gefperrt find, dann bleiben die durch die Entwidelung der fe 
eundären Nerven gebildeten Theile, oder, wie man fie im All: 
gemeinen nennt, die Lappen (lobi, franz. lobes), verwachſen, 
bis zur Hälfte 3. B.; die ausfpringenden Theile erhalten den 
Namen Zipfel (divisions), und die Buchten nennt man Eins 
fhnitte (fissures), und um zugleich auszudräden, daß das 
Blatt gefiederte Nerven hat, und daß feine Seitenlappen bis zur 
Hälfte ihrer Länge mit einander verwachfen find, fagt man, es 
fen.gefiedert=gefchligt (pinnatifidum). 

Segen wit nun den Fall, entweder die fecundären Nerven 
feyen weiter auseinander geiperrt, oder ed fey ein weniger zur 
Entwidelung geneigtes Parenchym vorhanden, fo koͤnnen die 
Lappen nur an ihrer Bafıd mit einander verbunden fen; man 
nennt fie dann Lappen=Einfchnitte (Partitiones, franz. par- 
titions) und dad Blatt heißt alddann gefiedert =getheilt 
(pinnatipartitum, franz. pinnatipartite). Nehmen wir endlich 
noch an, die Nerven feyen noch weiter auseinander gefperrt, oder 

Decanbolled Organographie d. Gewaͤchſe. 17 
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das Parenchym. no weniger entwickelt, ſo werden die Lappen 
vdllig frei, und durchaus nicht mit einander verwachſen ſeyn, oder, 
nach den alten Ausdruͤcken, es reichen die Einſchnitte bis an die 
Mittel⸗Rippe; dann erhalten die Lappen den Namen Abfchnitte 
(segmenta, franz. segmens) und das Blatt heißt gefiedert 
jerfchnitten (pinnatisectum, franz. pinnatisequee *). Ends 
was. 302) [ich kommt ed bisweilen vor, daß die Lappen am untern Theil 
der Blattſtiele vdllig ifolirt ftehen und daß fie am obern Theile 
mehr oder weniger verwachſen find; dieſe Ungleichheit der Ver⸗ 
wachſung druͤckt man dadurch aus, daß man ein ſolches Blatt 
ein heyerformiges (fol. Iyratum, franz. ſeuille Iyree) nennt. 
Wil man endlich fagen, daß die Seitennerven eined gefiedert- 
nervigen Blattes nicht bis an die Spitze verwachſen ſind, ohne 
gerade ausdruͤcken zu wollen, bis wie weit die Verwachſung geht, 
ſo ſagt man, das Blatt ſey gefiedert-gelappt (pinnatiloba- 

tum; franz. pinnatilobee). 

Dan begreift leicht, daß alles, was ich fo eben von den 
Nerven zweiter Orbnung (secundarii) geſagt habe, auch von denen 
dritter Ordnung (tertiarii) geſagt werden koͤnnte, oder, mit andern 
Worten, daß jeder der hervorſpringenden Lappen ſelbſt wieder ge⸗ 
fiedert⸗geſchlitzt, gefiedert⸗getheilt, oder gefiedert⸗zerſchnitten ſeyn 
koͤnnte, was man durch den Ausdruck doppelt⸗gefiedert⸗geſchlitzt 
(bipinnatifidus, franz. bipinnatifide), u. f. w. bezeichnet; die 
Läppchen felbft koͤnnten ebenfalls wieder die gleiche Theilung 
derbieten, und dann wuͤrde man das Blatt dreifach = gefie= 
bertsgejhlige (tripinnatifidum, franz. wipinnatifide) 
nennen u. f. w. Allein felten gibt man ſich die Mühe über eine 
boppelte Teilung hinaus das regelmäßige Syſtem noch weiter 
zu unterfuchen, und man begreift unter den Ausdruͤcken di el⸗ 
fpaltig (multifidum, franz. multifide), gefhligt (lacinia- 


2% €, Richard bat bie Benennung feuilles polytomes für alle 
diejenigen vorgeſchlagen, welche Segmente haben, d. h. deren Lap⸗ 
ven bis zum Blattſtiel oder bis auf die Mittelrippe getrennt, aber 
nicht, wie bei den jufanmengefehten Viätferu, Henliebert Ab. 
Diefen Ausdruck nehme Ich akbe am, thells well et wicht ph iſt, 
zuſammenzeſetzte Ausdritte, bie mit des in Gebrauch ſteheuden har⸗ 
moniren, sn bilden, theils weil er feiner Giymswilogie nach heſſer 
auf die zufammengefeßten, als auf bie eingeſchnittenen Blätter paßt. 
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tum, franz. laciniee), Doppeltzufammengefett (decompo- 
situm, franz. decomposee) oder vielgezackt, (dechiquetee) 
alle Blätter mit zahlreichen oder unbeftimmt getheilten Lappen. 

Die gleiche Theorie Fann auf alle handförmig und child: 
förmig genervten Blätter angewandt werden, mit dem einzigen 
Unterfchied, daB man dad, was man von den fecundären Ner⸗ 
ven der gefiedertzgeneruten Blätter fagt, auf die Haupt:Nerven 
diefer Blätter bezieht. So find die Lappen bei den hand» oder 
ſchildformig⸗ generoten Blättern die Ausbreitungen eines jeden 
von jenen aus der Spike des Blattftield entfpringenden Mer: (pas. 83) 
ven, und man fagt, das Blatt fey handfoͤrmig⸗geſchlitzt 
(palmatifidum) oder ſchildformig⸗geſchlitzt (peltatifidum, 
peltiidum) , wenn die Lappen bis zur Hälfte verwachſen find; — 
handformig ober fußfbrmig getheilt (palmatipartitum 
vel pedatipartitum), wenn fie es nur in der Nähe der Bafis, 
und band foͤrmig-zerſchnitten (palmatisectum) oder fuß—⸗ 
formig-zerſchnitten (pedatisectum), wenn fie es gar nicht 
find. 

Bei den fußf brmig⸗genervten Blaͤttern find es die ſecun⸗ 
daͤren Nerven, welche, wie bei den geſiedert-genervten Blättern, 
das Entftehen der mehr oder weniger unter einander verwachſe⸗ 
hen Lappen heftimmen. 

Bei allen Klaffen von Blättern mit Aftigen oder winfligen 
Nerven find es alſo die ungleichen Verwachfungen der Lappen, 
welche die Ausfchneidungen und Verwachfungen der legten Faſer⸗ 
Enden beflimmen, und diefe Safern find es, die durdy ihre Un⸗ 
gleichheit die Auszahnungen bewirken. Es ift fo wahr, daß diefe 
Erſcheinungen der groͤßern oder geringern Entwidelmg des Pa- 
renchyms zUugefchrieben werden muͤſſen, daB man die Einfchnitte 
Bet mehrern Gewächsarten, je nad) der verfchiedenen Einwirkung 
der Urfachen, welche die Verlängerung der Faſern, oder die Ent: 
widelung des Parenchyms veränlaffen, eine verfchiedene Tiefe 
zeigen flieht. So bewirkt eine fehr wäßrige und mit nahrhaften 
Teilen wenig geſchwaͤngerte Nahrung die Verlängerung der Fa⸗ 
ſerit, ohne daß ſich das Parenchym hinlaͤnglich entwickelt, was 
dh bei mehrern Waſſerpflanzen, und namentlich Beim Ranun- 
eulus aquatilis fieht. Eine nicht fehr reihlihe Nahrung 
bewirkt mehr ausgefchnittene Blätter, und eine fehr ſubſtanzielle 
17* 
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Nahrung gibt dem Parenchym hinlängliche Entwidlelung, um bie 

Zwifchenräume der Lappen auszufüllen; daher pflegen die meiften 

‚Pflanzen mit ausgefchnirtenen Blättern an fetten Standorten 

oder in den Gärten ungetheiltere Blätter zu bekommen. 

Unter den Blättern mit einfachen oder gefrümmten Nerven 
find Die Ausfchnitte weit feltener, und, wenn man die Aroldeen 

" @ag. 0) auſsnimmt, deren fußfoͤrmig⸗geuervten Blätter ſich der vorherges 
benden Klaffe. nähern, jo koͤnnte man fagen, daß fie ſaͤmmtlich 
eine ungetheilte Blattfläche haben. 

Die Palmen ſcheinen in diefer Hinficht eine große Ausnahme 
zu machen, allein die Befchaffenheit ihrer Blätter zeigt einen 
Charafter, der ihnen eigen ijt: diefe Blätter haben oft das An: 

“ fehen, entweder nad) Nrt der gefiedert = zerfchnittenen,, oder der 
bandfdrmigszerfchnittenen Blätter ausgefchnitten zu feyn; in de 
That aber find fie in Feen zerriffen, welche oft der Richtung 
der Eeitenfafern*) folgen; diefe natürlichen und regelmäßigen 
Zerreißungen find fehr augenfcheinlich, wenn man die Palmen 
von ihrer Jugend an beobachtet ; denn alddann find ihre Blätter 
noch ganz, und man fieht diefe Einriffe, welche von oben an: 
fangen und das Haupt- Zaferbündel erreichen, allmäplig entſte⸗ 
ben; felbft an den alten Blättern Tennt man fie noch wieder, 
theild daran, daß man zwifchen jedem Feten noch ein verdorts 
tes Fädchen findet, weldyes die Spur des Niffes anzeigt, theils 
an der Befchaffenheit des Hundes eines jeden Fetzens feld. 
Obgleih das natürliche Zerreißen der Palmenblätter mir eine 
nicht zu bezweifelnde Thatfache zu ſeyn ſcheint, fo iſt doc) die 
Urſache diefer Erfcheinung, oder der Mechanismus, der diefed 
Zerreißen bewirkt, fehr ſchwer anzugeben; man ſieht, daß bie 
Seitenfafern in ihrer Jugend gegen die Spite des Platte 
convergiren, und da fie bei ihrer Baſis etwas aus einander wer 
hen, fo ift es wahrfcheinlih, daß, je nach dem Grabe ded 
Divergirend und nad) der Schnelligkeit des Wachsthums bei 
jedem Blatt ein Zeitpunkt eintritt, wo die Zafern, indem fie 
fih an der Baſis entwiceln, ihre obern Enden zwingen, ſich 

an beflimmten Stellen zu trennen, um die erwähnten Fetzen u 
bilden. Diefe Gegen befinden fi) an der Spige des Blatt: 


* 





*) Man ſehe Taf. 27, c. c. 
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flieldö, wenn die Seiten⸗Nerven aus ihm entfpringen; und auf 
beiden Seiten des gemeinfchaftlichen Bündeld, wenn diefes im (pas. 305) 
der ganzen Länge vorhanden ifl. Die Tiefe der Einfchnitte ift 
bier eben fo verfchieden, wie bei den gewöhnlichen Lappen. Um 
diefe Formen auf eine den angenommenen Ausdrüden analoge 
Weiſe anzubeuten, und zugleich anzuzeigen, daß dod) ein Un⸗ 
terichied ſtatt finde, bielte ich es für bequem, man behielte 
für die Palmenblätter die Bezeichnungen federgeftaltig 
(pinnatiformes) und handgeftaltig (palmatiformes) bei, 
und für ihre Lappen den Namen Fettz en (lanieres), welcher ihre 
Befchaffenheit genau ausdruͤckt. Es find alfo die Palmenblätter 
die einzigen im Gewächsreiche, weldye der Meinung, die man- 
fih, vor aller Unterfuchung, von den Blattausfchnitten gemacht 
hatte, entfprechen; es find, wirflih ganze Blattflächen, welche 
eingefchnitten werden, da hingegen alle andern nur unregelind- 
Big mit einander verwachfene Blattflädhentheile find. Dies 
feö Zerreißen erfolgt entweder nad) der fidjtbaren Entfaltung, 
wie dieß bei den jungen Palmen der Fall ift, oder vor derfel- 
ben, was bei den alten Palmen häufiger ift. 

Alles, was wir in Betreff der Blätterlappen bisher aus- 
einander gefet haben, bezieht fi) auf die Seitenlappen der 
Blätter mit gefiederten oder fiedergeftaltigen Lappen, und auf 
die Endlappen der Blätter mit handfdrmigen, handgeftaltigen, 
ſchildfoörmigen und fußfdrmigen Nerven - Bertheilungen; allein 
ed bleiben uns noch einige Worte über die Ausrandungen, die 
man theild an der Baſis, theild an der Spitze der blattartigen 
Zlächen fo oft bemerkt, zu fagen übrig. 

Die Ausrandungen (Eechancrures) an der Baſis koͤnnen 
durchaus nicht von der vorigen Theorie abgeleitet werden und 
rühren vor ziemlid) einfachen Urfachen her. Bei den gefiedert⸗ 
genervten Blättern find häufig die untern Seiten⸗Nerven größer 
und entwickelter ald die andern, und entwideln ſich ihre ſecun⸗ 
dären Nerven auf der dußern Seite, wo fie Fein Hinderniß 
antreffen, mehr ald auf der innern Seite, wo fie den, aus den 
nächften Nerven entfpringenden Nerven begegnen. Aus der (pas. 306) 
Entwicdelung diefer fecundären Nerven folgt, daß die Blatt: 
flaͤche ſich über ihren Urſprung hinaus verlängert, oder, mit 
andern Worten, daß die Baſis diefer Blattfläche ein ausgeran⸗ 
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detes Ausſehen hat. Wenn die auf biefe Weiſe hernorgebrach⸗ 

ten Oehrchen oder Laͤppchen (oreillottes) rundlich find, fo neset 

man die Dlattflähe Herzfbrmig aus gerandet (cordatus 
franz. eobanere en coeur); find diefelben ſpitz und feitwärts 

gerichtet, fo nennt man die Blattflaͤche pfeilfpigenfürmig 

oder pfeilfbrmig (limbus sagittatus, franz. en for de flöche, 

oder sagitte). Sind die Läppchen dinergirend, und treffen fie 

unter einem ungefähr rechten Winkel auf bie Mittelripye, fo 

nennt man die Blattflaͤche fpießförmig (hastatıs, frany en 

fer de lance oder haste). 

Die Blätter mit gefrämmten und einfachen Nerven konnen, 

aus einem ähnlichen Grumde, an der Baſis nicht ausgerendet 
feyn; fie find es ſelten und gemeiniglich fehr ſchwach. Wenn 
fich diefe Form zeigt, fo rührt fie von der beſondern Krümmung 
der Nerven, welche die Blattflaͤche bilden, ber, wie wenn es bei 
änigen Hemeracallis *) und einigen Pifangd (Musa) **) 
fieht. 

Die Yusrandungen der Blattfpiße, oder der Blaͤttches, ober der 
Lappen mit geftederten Neruen, rühren won zmei Urſachen her: 1) daß 
fih Die Seitens Rerven der Spitze ſchief nach vorn richten und ſich et: 
was mehr als die Mittelrippe verlängern; bieß if bei den meis 

ſten der an der Spise ausgerandeten Blätter der Fall; 2) daß 

die Lappen oder Blättchen, welche unweit des Endes der Mit⸗ 

telrippe zu ihren beißen Seiten entfpringen, mit einander wicht 

“ vollftändig vermachſen und fo eine fpige ung oft fehr werlliche 
@25. 307) Buchs zwiſchen fich laſſen; die angeblich einfachen Vlaͤtter de 

Bauhinia ***) find auf diefe Weile ausgerandet, weil die Per⸗ 

wachfung ber Blaͤttchen nicht bis: zur Spike geht. | 

Endlich findet man bei einigen Wlästern mit handfbrmig 
geftellten Nerven auögerandete Blattflaͤchen; dieß if der Aal, 
wenn der Mittel⸗Nerv fehr kurz und die beiden Seiten⸗Nerven feht 
Lang find, was man z. B. au mehrere Paffionahlumen we) fieht. 

Eine der felrfanften Erſcheinungen, welche der Ban der 


*) Rzpourk, Liliac. 1, Taf. 5. | 
”*) Couua, mem. sub gen. Musa: in ben Mem. acad. de Turin, Ww 
25, Taf. 13. 
re) Taf. 38, Fig. 2. | 
wr) Man ſehe af. 58, Fig. 4. 
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Blaͤtter darbietet, iſt das Vorkommen von felbft entftandener 
Lächer oder Luͤcken, die man in der Blattflaͤche des Dracontium 
pertusum*) bemerkt. Diefe Löcher find zwar häufig genug, 
um diefer Pflanze ihren fpezififchen Namen verleihen zu Fonnen, 
dennoch aber wenig regelmäßig. Wenn die Pflanze fehr reichlich 
genährt ift, fo hat fie deren wenig oder Feine, und man fieht 
fie an Zahl zunehmen, wenn die Pflanzen in magerem Boden 
gezogen werben; bie Löcher find von länglicy runder Form und 
liegen zroifchen den Haupt-Nerven. Ale diejenigen, welche die 
Art und Weiſe, wie die Lappen der | 
partiellen Blattflächen der zufammeı 
der verwachfen, um die ganzen Blat 
ſtanden haben, werden, denfe ich, | 
25 hat den Zweck, es begreiflich zu ı 
ber rühren, daß einzelne ‘Theile de 
eineg Entwicdelungsmangeld des 3 
wit einander verwachfen find. Man 
lichen Löchern verwechfeln, die man 
die von der Zerftdrung des Gewebet j 
rühren und auf welche wir in der Folge zuruͤckkommen werden. 
Der Pothos crassinervia zeigt ebenfalld eine Erfcheis 
nung, die in feine von allen Klaffen der befannten Thatfachen poßt; 
wenn naͤmlich die Pflanze alt ift, fo zeigt das Blatt eine Art 
gerader, fchwieliger, mit den diden Rippen parallel laufender 
und alle Adern quer Durchfchneidender Streifen. An ber untern 
glaͤche breiten ſich diefe Streifen in eine Art Spalte aus, die an 
der obern Seite geſchloſſen und an den Raͤndern mit zwei Hei: 
nen flachen Rändern (limbes) eingefaßt ift. 
Die wellenfbrmigen Biegungen (ondulations) der blattarti⸗ 
gen Flächen werden durch eine Urfache hervorgebracht, welche 
der gewöhnlich die Lappen bewirkenden entgegengefest ift; naͤm⸗ 


li dadurch, daß fich dad Zellgewebe zwifchen den Faſern in 


größerer Menge entwidelt, als in dem flachen Raume zwifchen 
den Faſern Pla bat; alsdann bilder fih mehr Parenchym als 
der Raum enthalten kann, und die Oberfläche wird auf der einen 
oder ber andern Seite budlig; dieß fieht man unter andern an 


*) Man fche Taf. 25. 


(pag. 808) 


ı 


264 


einer Abart der Hirſchzunge (Scolopendrium officina 
ram *). Häufig rührt dieje Erfcheinung von einen Uebermaaß 
der Nahrung ber. 


Sünfter Artikel. 


Ron ben sufammengefegten Blättern 
(feuilles- compose£es). 


Bis hieher haben wir von den Blättern gefprochen, als 
hingen alle ihre Theile unter einander immer zufammen; allein 
man trifft oft Blätter an, welche an einigen Theilen ihrer Aut: 
Dehnung Gelenke zeigen, dergeftalt, daß jeder diefer Theile fi, 
wenigftend zur Zeit der Reife, lostrennen kann. Alle diejenigen 
Blätter, deren Theile zufammenhängend find, hat man ein: 

(dag. 309) fache genannt, fie mögen nun ungetheilt oder im höchiten Grade 
ausgefchnitten feyn, und, im Gegenfaß, nennt man zufammenge 
.fegte Blätter alle diejenigen, welche folche Gelenktheile darbie: 
ten, die in irgend einem Zeitpunkte ihred Lebens fich loszutren⸗ 
nen vermögen. 

Die Unterfcheidung zwifchen den zufammengefegten Blättern 
und denjenigen mit getrennten Abfchnitten ift, zumal in ihrer 
Sugend, in der Anwendung oft ſchwer; theoretiſch iſt fie viel 
leicht auch nicht fehr weſentlich, indem das Selen? nicht immer 
ganz deutlich außgefprochen iſt. Die Benennungen einfache und 
zufammengefegte Blätter find zwar praftifch bequem, aber in ber 
Wirklichkeit vielleicht nicht ganz richtig, denn ftatt der angenom: 

menen Ausdräde könnte man mit gleichem Grunde fagen, daß 
die fogenaunten einfachen Blätter dadurch gebildet werden ,. daf 
die Blättchen beftändig zu einer einzigen Blattfläche verwachlen. 
Das Beifpiel der Blätter der Gleditschia **) und anderer, | 
welche oft verwachſene Blättchen haben, koͤnnte biefe Anficht, 
auf die wir noch zurädfommen werden, beftätigen. 

Wie dem auch fey, fo erhält bei den fogenannten zufam: 
mengefeten Blättern der allgemeine Blattftiel, welcher die 


* Horx., Fl. anom., Taf. 3. 
**) De C., Mem. legum., Taf. 1. 
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fämmtlichen, Gelenftheile trägt, den Namen gemeinſchaftli⸗ 
her Blattftiel (petiolus communis), und jeder Gelenktheil, 
fobald er von blattartiger Natur ift, den eines Blaͤttchens 
(foliolum). Sind die Blättchen für ſich auch wieder mit einem 
eigenen Blattftiel verfehen, fo gibt man diefem den Namen 
Blattſtielchen (petiolulus); und wenn man auf dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Blattſtiel Blattſtiele findet, die an ihrer Baſis mit Ge⸗ 
lenken entſpringen, und welche ſelbſt wieder Blaͤttchen tragen, 
ſo nennt man dieſe ſecundaͤren Blattfliele paselelle Blatt: 
ftiele (petioli partiales). 

Wir bemerken gleih am Eingange dieſes abſchnittes, daß 
zuſammengeſetzte Blätter nur in der Klaſſe der Blätter mit wink⸗ 


ligen Nerven, oder, was ungefähr gleichviel heißt, nur unter dem (pas. 310) 


dilotpledonifchen Pflanzen angetroffen werden. Alle Blätter der 
andern Klaflen find einfach, felbft wenn fie durch ihre Ausſchnei⸗ 
dungen die zufammengefegten Blätter nachahmen, wie 3. 3. in 


| der Familie der Sarrenfräuter. 


Um uns von den zufammengefeßten Blättern einen richti⸗ 
gen Begriff zu machen, müffen wir auf das zuräd’gehen, was 
wir weiter oben von der Anordnung der Nerven und von ber 
Bildung der Lappen gefagt haben. Insbeſondere wollen wir die 
Gtructur der fogenannten gefiedert:handfdrmig » oder ſchildfoͤrmig⸗ 
jerfchnittenen Blätter wieder vornehmen; bei diefen verfchiedes 
nen Blättern haben die Segmente ihre getrennten Blattflaͤchen; 
allein diefe Segmente figen auf dem Mirtel-Nerven oder auf der 
Spitze des Blattſtiels mirtelft eines Nerven, der eine Abthei⸗ 
lung des Blattſtielbuͤndels ift und mir demfelben zufammenhängt. 
Segen wir nun den Fall, daß das Segment, ftatt dieſes un⸗ 
mittelbaren Zufammenhanges, mit dem Blattftielbündel durch 
ein wahres Gelent verbunden fey, fo haben wir, in Gedanken, 
das Segment in ein Blättchen, und das einfache Blatt in ein 
zufammenhängendes verwandelt. Diefer Unterfchied, obgleich 
bei den gleichen Arten beftändig, und in gewiffen Familien ge⸗ 
wöhnlich, ift doc) fo gering, daß man oft Mühe hat zu ver- 
fihern, ob diefe oder jene Blattflaͤche mit. ihrer Bafis unmit- 
telbar, oder mittelft eines Gelenkes zufammenhänge, oder, mit 
andern Worten, ob fie ein Segment oder ein Blaͤttchen, und 
ob das Ganze ein einfaches oder ein zufammengefegtes Blatt 


(pag. 511) 


26 
ſep. Im dieſe Verlegenheit ſe die jungen 


Blätter; wenn fie fich aber de z nähern, fo 
estennt man ziemlich leicht di h loszutrens 
nen ftreben, In diefer Hinficht was fremde 
‚Pflanzen betrifft, non welchen : Bruchftüde - 
feben kann, durch die Analogiı ed gibt Fa⸗ 
milien, in weldyen man häufig ter antrifft, 
und andre, in weldyen man di det. 


Wenn man die zuſammengeſetzten Blätter nach der Anord⸗ 
nung ber Nerven abtheilt, fo geben fie Klagen, die beuen der 
einfachen Blätter entfprechen; fo nennt man fie gefiedert 
oder geflügelt (3. 8. bei Robinia, Astragalus u. f. w.) *) wenn 
die Blaͤttchen auf jeder Seite eines gemeinfchaftlichen Blattſtiels, 
wie die Nerven der gefiedertnernigen Blätter, vertheilt find; band: 
förmig (3.9. beilupinus, bei Aesculus Hippocastanum) **), 
wenn ihre Blättchen Divergirend von der Spige bes gemeinſchaft⸗ 
lichen Blattſtiels und in gleicher Richtung mis demfelben, wie 
die Nerven der handfbrmig generoten Blätter, entfpringen; [child 
fdrmig (. B. bei Sterculia .foetida) ***), wenu die Blättchen 
von der Spike des gemeinfchaftlichen Blattſtiels ſtrahlenfoͤrmig 
anseinanderlaufend entfpringen, und zwar in einer andern Flaͤ⸗ 
chenrichtung, als er felbft, wie die Nerven der Blätter mic ſchild⸗ 
förmigen Nerven; fußförmig, wenn die Blaͤttchen auf dem 
innern Rande der beiden, von der Epige des gemeinſchaftlichen 
Blarrftield divergirend auslaufenden Haupt⸗Nerven entipringen; 
es ift aber zweifelhaft, ob es wirkliche fußfbrmige Blätter gibt, 
und die kleine — derer, welchen man dieſen Namen gegeben 
bat, ſcheinen bloß einfache fußförmig zerſchnittene Blaͤt 
ter (fol. pedatisecta) zu ſeyn. 

Wenn die partiellen Blattftiele längs dem hemeinſchaftlichen 
Blattſtiel, oder an ſeinem Ende, nach einem der angegehenen 
Syſteme, vertheilt find, und fie ſelbſt Blaͤttchen tragen, die nad) 
dem gleichen Spfteme georbnet find, fo drüdt man diefe Anord⸗ 
nung leicht und deutlich aus, indem man das Blart doppelt 


5 Man ſehe Taf. 38, Fig. a; Taf. 29, Sig 2 


**) Man fehe Taf. 20. 
“+) Gavan. Diss. &, Taf. 144. 
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gefiedert (hipinnatum, deux fois nennee) *) oder Doppelt (pas 31») 
bandfbrmig (bipalmatum, deux fois palmee) **) nennt; und 

man wuͤrde ebenſo fagen, es fen Doppelt fchildfhrmig, aber dop⸗ 

pelt fußförmig, wenn men dergleichen Blaͤtter, deren man noch 

line angetroffen, finden follte; nach den gleichen Grundſaͤtzen 

fagt man auch von einem Blatte, es ſey dreifach handfoͤrmig 
(toisfois palmee) u. ſ. w. 

Will man die Zahl der Dlattchen angeben, ſo unfhreibt 
man fie ausdruͤcklich oder druͤckt fie durch die Worte unifolio- 
latua, bifoliolatus, multifoliolatus u. ſ. f. aus. Bei 
den hands oder fchildfärmigen Blättern iſt diefe Bezeichnung 
von befonderer Wichtigkeit. Indeſſen müflen wir im Worbeiges, 
ben bemerken, daß die Botaniker in diefer Hinficht oft nicht 
genau genug find, und daß fie hin und wieder den Ausdruck 
Blaͤtter ſtatt Blätichen oder gar nur Batt Segmente gebraucht 
haben; fe häste die. Anthyllis tetraphyllia eigentlih qua- 
drifolialata heißen folen; fe it Marsilea quadrifelia 
wirtlich Marsilea quadriseota; Sophora bifolia und 
Cassia. diphylia hätten bifoliolata genannt werden muͤſ⸗ 
fen u. (w. 

Was die gefiederten Blätter betrifft, fo find die Blättchen 
meift einander gegemüberfiehend und dann zählt man fie nach 
den Padren (juga). Go ſagt man von einem. gefiederten 
Blatt es fey eimpaarig (unijugum, & 1 paire), zweipgarig 
(bijugum, à 2 paires) u. f. f. Stehen die Blästchen abe 
werhfelud, fo kann man in vielen Faͤllen auch noch bie urfprüng- 
lichen Paare aus ihrem nähern Beifammenfichen erlennen, amd 
man nenmt fie dann gleichfall& noch einpaarig, zweipaarig,u.f.w., . 
obgleid, Diefer Ausdruck alsdann nicht fehr genau if. Es gibe ' 
aber Arten, wo bie Blaͤttchen fo augenſcheinlich abwechfelnd ſte⸗ 
en, daß man ihn kaum noch anwenden darf, und dann hegnuͤgt 
man fich, fie abwechfelndsflehend zu nennen und ihre Zahl zu bes 
merden. 

In alten. dieſen Klaffen von zufammengefehten Blättern 
führt das Blättchen, welches auf der Fortſetzung des Blatiſtiels (as. 313) 





°) Taf. 16, ig. 2, 3. 
”) Taf. 29, Big. 3. 
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fit, ben Namen Endblättchen (foliolum terminale), weil es 
den gemeinfchaftlidhen Blattſtiel endigt, oder Mittelblätts 
ch en (foliole moyenne) oder bequemer unpaares Blättchen 
(impaire), weil zu beiden Seiten veffelben eine gleiche Anzahl 
anderer vorhanden if. Es ift oft der Fall, daß diefes Ends 
blättchen allein bleibt und daß alle andern fehlen, 3. ®. bei 
dem Pomeranzenblatt und bei mehrern Leguminofen,; beim ers 
ſten Anblic® fcheinen diefe aus einem einzigen Blättchen beftes 
benden Blätter einfache zu feyn, allein man erkennt fie bars 
an, daß das PBlättchen, oder das, was wie die Blattflädhe eis 
nes einfachen Blattes ausſieht, mit der Spige des Blattſtiels 
durch ein Gelenk verbunden ift; zugleich leiter auch die Analo⸗ 
gie hierauf. So bat die ‚ganze Familie der Aurantiaceen zu⸗ 
fammengefegte Blätter und das Gefchlecht Citrus, zu welchem 
der Pomeranzenbaum gehört, fügte fi) in dieſe Regel, fobald 
man das Gelenk, welches dad Endblättchen von dem gerandeten 
DBlattftiel trennt, bemerkt hatte. Durch die Analogie, und 
zwar durch fie allein, Tann man ferner erfennen, ob ein Blatt, 
dad aus einem einzigen Blättchen befteht (folium unifoliola- 
tum), urfpränglich zu den gefiederten oder zu den gefingerten 
Blättern gehört; fo ift es wahrfcheinlich, daß das Pomeränzenz 
blatt ein gefiedertes, auf dad unpaare Blättchen, das des 
Sarcophyllium *) ein gefingertes, auf das Mittelblärtchen 
reducirtes Blatt fey; denn alle analogen Arten find nad) diefer 
Grundform gebaut. 

Sehr oft bemerft man, daß bei einer und berfelben Are 
die Blätter des untern Theild der Zweige außer bem unpaaren 
Blärtchen noch mehrere Blättchen: Paare befisen, während an 
den Blättern, die näher an der Spige der Zweige fißen, diefe 
Blaͤttchen⸗Zahl jo fehr abnimmt, daß bie obern bisweilen fein ans 
deres als das Endblaͤttchen haben. Ehbenfo gibt es eine gewiſſe 
Anzahl Pflanzen, welche einfache Blätter zu haben fcheinen,, und 
welche man ald nur ein einziges Blättchen führende, zufammens 
geſetzte Blätter anfehen koͤnnte; fobald der gemeinfchaftliche Blatt⸗ 


‚fiel ſichtbar iſt, ſo ift die Sache deutlicdy wie beim Pomeran⸗ 


Pin as 


zenbaum; allein fie finder nichtö deſto weniger ftatt, wenn ber 


*) Taf. 14, Fig. 4. 
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. gemeinfchaftliche Blattftiel fehle oder fehr kurz ift. Die Genista- 
und Cytisus-rten mit fogenannten einfachen Blättern. fcheis 
nen mir- offenbar in diefem Zall zu feyn. 

Diefe Kürze des Blattſtiels ift noch in einer andern Bezie⸗ 
hung merkwuͤrdig; wenn naͤmlich die Blaͤttchen, zu drei, fuͤnf 
oder ſieben u. ſ. w., von einem aͤußerſt kurzen Blattſtiel entſprin⸗ 
gen, fo ſcheinen fie alsdann bifchelfdrmig zu ſtehen, wie man 
es an Aspalathus fieht. Vergleicht man nun die Arten die: 
ſes fo natürlichen Gefchlechtes miteinander, fo findet man wels 
de mit unpaarig gefiederten Blättern und einem fehr deutlichen 
Blartftiel; andere mit kürzerem Blattſtiel; und endlidy noch an= 
dere, wo er bei gleich bleibender Zahl der Blaͤttchen faſt ganz 
fehle. 

Wenn die Blättchen zu dreien vorhanden find, fo ift es 
oft ſchwer zu entfcheiden, ob das Blatt den gefiederten oder den 
gefingerten Blättern gehdrt; die meiften Schriftfteller haben die 
Sache unentſchieden gelaffen und foldye Blätter ohne Unterſu⸗ 
hung zu den gefingerten gerechnet. Die einzige Regel, die ich 
zur Loͤſung diefes Zweifeld wüßte, ift folgende: wenn die Ge: 
lenke diefer drei Blättchen genau an der Spige des Blattftiels 
figen, oder wenn, wie man zu fagen pflegt, das unpaare Blaͤtt⸗ 
hen ein figendes ift (foliolum terminale sessile), fo hat man 
das Blatt als einhandfdrmiges zu betrachten, 3. B. die Cytisus- 
und die meiften Kleearten *). Verlaͤngert fi) der gemeinfchaft: 
lihe Blattſtiel über die beiden Seitenblättchen hinaus, und ift 
das Gelenk des Endblättchens mehr oder weniger vom Urfprunge 
der beiden andern entfernt , oder ift, wie man gemeiniglich fagt, 
das unpaare Blättchen geftielt (foliolum pedicellatum), wie bei 
den Medicago, den Desmodium **), dann full man das 
Blatt ſtets ald ein gefledertes, nur ein Paar Seitenblättchen ha⸗ 
bendes, betrachten. Diefe Regel, weldye ihrerfeitd zur Erläutes 
rung anderweitiger Analogien nüglich wird, beftätigen die befann: 
ten Analogien. . 

Es gibt eine zahlreiche Klaffe gefiederter Blätter, deren 
Blättchen in gerader Zahl —— ſind, d. h. bei welchen das 


*) Taf. 28, Fig. 1, a, und gaf. 34, Fig. 4. 
) Taf. 30, Big. 15 Taf. 56, Big. &. 
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Envblättchen fehlt; diefe nennt man unpaar= oder abge 

brochen  gefiederte Blätter (pari-s. abrupte - pinnats; 

franz. ailees öder pennees sans impair). Sie fünnen, wie die 
vorigen, gegendBerftehende Seitenblättcyen haben, was der häu: 
figfte Fall ift, oder abmechfelnde, was zumellen zu dem irrigen 

Glauben verleitet hat, daß das legte Seitenblättchen ein unpaa⸗ 

res fey; allein man unterfcheider es von dem wahren Enbblätt: 

chen immer dadurch, daß es nicht dn der Spitze des gemein: 
ſchaftlichen Blattſtiels fist, und daß diefer ſich noch etwas wei⸗ 
ter darüber hinaus fortfeßt. 

Der Blattftiel kann fid) entweder In eine Aftige Wickelranke 
verlängern, wie bei den Vicia, oder in eine einfache Granne, 
wie beim Orobus, oder in Stacheln, wie bei den Traganth: 
Aſtragalen, oder (was noch fonderbarer, und, meines Wiſſens, 
noch nicht beobachtet worden ift) in eine wahre blattartige Fläche, 
was beim MWallnußbaum der Fall if. Das letztere Blatt iſt 
gefiedert, mit zwei oder drei Paaren auf den Blattſtiel einge: 
Ienfter Seitenblättchen, und das, was wie ein Endblaͤttchen 
ausſieht, ift eine wahre Ausbreitung des Blattſtiels zu einer 

/ blattärtigen, gefiedertnervigen Fläche, welche mit dem Blattſtiel 
üinmittelbar, nicht mittelft eines Gelenks, zufammenhängt. Diele 
Erſcheinung, die nicht fo felten ift, als man glaubt, Tiefert eine 
neue Derw hdtfchaft äivifchen den, zufammengefeßten und den 

| - einfachen Blättern. 

Ges. 316) ° Ein Befonderer Fall diefer Klaffe von Blättern iſt der, wo 
dad Ende des Eeitenblättchen tragenden Blattſtiels fich In einen 
hohlen und trichterfbrmigen blattartigen Becher verlängert, was 
ich zufälliger Weife au den Erbfen *) und der Gleditschia 
beobachtet habe. 

So eben haben wir gefagt, daß die meiften gefiedertn 
Blätter paarweis gegemüberftehende Blättchen haben. Die Zahl 
diefer Paare ift bisweilen fehr groß, bisweilen fehr Fein, bie 
weilen ift nur ein einziges da, wie bei Cassia diphylla. 
Wenn fid) der Blattftiel, unter irgend einer Geftalt, über den 

ı Urfprung der Blaͤttchen hinaus verlängert, fo leidet es gar kei⸗ 

nen Zweifel, daß das Blatt zu den geflägelten gezählt werben 





*) Dr C. Möm. Leg. Taf. 1 und 3. 
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muͤſſe; wenn ſich ber Blattſtiel aber nicht verlängert, fo Tunnte 
man fie eben fo gut zu den gefiederten Blaͤttchen mit einem 
Blaͤttchenpaare, als zu den gefingerten mit zwei Blättchen zaͤh⸗ 

len. Die Analogie der Familien, in weldyen diefer Bau ftatt 

findet, läßt mid) glauben, daß die aus zwei Blättchen befte- 

benden Blätter, felbft In diefem Falle, immer ald gefiederte 
Blätter mit nur einem einzigen Blättchenpaare ohne Enpblättchen 
und ohne Verlängerung des Blattftield zu betrachten find; dieß 

ift es, was den Gattungen Hymenaea *) und Bauhinia**) 

die ihnen von Finnee gegebenen ***) Namen verfchafft hat. 

Es ift eine Megel (die nie ohne wirflide Ausnahmen zu 
ſeyn fcheint, obgleich fie deren dem Anfchein nad) bat), daß (we- am 
die Blaͤttchen der zuſammengeſetzten Blätter ſaͤmmtlich gefiederte 
Nerven haben. Dieß iſt, wenigſtens bei den allermeiſten, ſo 
augenſcheinlich, daß es ſchon genuͤgt es auszudruͤcken, um jedem 
Naturforſcher den Zweifel zu benehmen, daß es wenigſtens der 
‚gewöhnliche Fall fey. Die fcheinbaren Ausnahmen beftehen 
darin, daß die zwei untern Seiten Nerven bisweilen dic genug. 
find, und nahe genug an der Bafis liegen, um fingerfbrmige 
Nerven nachzuahmen; und daß getrennte Seitenblärthen mit 
dem Endblättchen fo verwachfen koͤnnen, daß fie zufammen Ein 
Ganzes mit mebrern fehr ausgefprochenen Nerven bilden. Diefe 
legtere Erſcheinung verdient eine umftändlichere Erwähnung: 

Denker wir und ein gefiedertes Blatt, deſſen beide oberften 
Geitenbtättchen nahe genug beim Endblättchen entfpringen,, um 
mit ibm verwachfen zu bleiben, oder vor ihrer Entwidelung zu 
verwachien, fo haben wir, wie es bei mehrern Rofaceen und 
einigen Leguminofen der Kall ift, ein geflügeltes Blatt, das fich 
mit eimer Blattflaͤche, die-mit drei fingerfbrmigen Nerven ver- 
ſehen und oft dreilappig ift, endigt. Ereignet ſich dad naͤm⸗ 
liche bei einem handfdrmigen Blatt mit drei oder fünf Blaͤtt⸗ 
“en, fo wird es fi) in ein Blatt verwandeln, deſſen Fläche 


” Lam. ill., Taf. 330. 
“) Taf. 17, Fig. 1. 
***) Hymenza bedeutet, daß die Diattchen gleichſam vermaͤhlt find, und 
Baubinia macht Anſplelung auf die berühmten Botaniker, die bei⸗ 
den Brüder Baubih. 
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drei ober fünf Nerven, und wahrfcheinlich drei oder fünf Lappen 
haben wird. Handelt es ſich von unpaarig geflägelten Blättern, 
fo ift die Verwachfung etwas ſchwieriger, weil die Entfernung 
der Außerften Blättchen etwas größer ift, und doch findet fie 
bisweilen flatt; denn wenn man die verfchiedenen Arten von 
Bauhinia mit einander vergleicht, fo ift es ſchwer, ſich nicht 
zu überzeugen, daß ihre Blattfläche durch die natürliche Ver: 
wachfung des innern Randes der beiden Seitenblärtchen gebildet 
fey, und die Heine Granne, die man in dem durch die unvoll⸗ 
ftändige Verwachſung der beiden Blättchen entftandenen Aus: 
ſchnitte bemerkt, ift wahrfcheinlich die Endfpiße des gemeinfchafts 
(288. 318) lichen Blatrftield *). Wenn man ftatt zweier Haupt: Nerven deren 
\ vier oder fech& findet, fo rührt es daher, daß, flatt zweier 
Blättchen, deren vier oder ſechs mit einander verwachſen find. 
Ein fehr merkwuͤrdiger Umftand bei diefen Verwachſungen 
der Blättchen ift der, daß, fo oft fie ſtatt finden, die fo ver 
wachfenen und in eine einzige Blattfläche verwandelten Blaͤttchen 
fein Gelenk mehr befißen; dieß fieht man an den Bauhinia 
Diefer Umfland verbindet die zufammengefegten Blätter mod 
inniger mit den einfachen. | 
So kann alfo ein zufammengefeutes Blatt einfach erfher 
nen, weil entweder alle Seitenblättchen fehlgefchlagen find 
und defhalb nur dad Endblaͤttchen übrig geblieben ift; oder weil 
- ber gemeinfchaftliche Blattſtiel fo Furz ift, daß die Blaͤttchen 
buͤſchelformig vom Stengel entfpringende Blätter zu ſeyn ſchei⸗ 
nen; oder auch weil die Blaͤttchen in eine einzige Blattflaͤche 
zuſammengewachſen ſind. | 
Sollten aber wohl diejenigen Blätter, die wir einfache 
‚nennen, etwas anderes ſeyn, ald zufammengefegte Blärter mit 
verwachfenen Blättchen? Man wäre verfucht zu glauben, = | 
dieſe Art fich auszudruͤcken fich der. Wahrheit mehr nähert, als 
die gewöhnliche; allein man begreift, daß es gewagt und glüd: 
licher Weife auch unnuͤtz wäre, hieruͤber eine unbedingte Meis | 
nung aufzuftellen, wenn man nur einfieht, daß die Sache mög 
lich ift, und daß fie in mehrern Fällen gewiß ftatt finder. Dieſe 
eg Theo⸗ 
*) Ds C., Mem. lég., Taf. 70. Man ſehe and caf. 17,595 
Taf. 19, ig. 2, des gegenwärtigen Werkes. 
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Theorie laͤßt fich hauptſaͤchlich auf die handfdrmig und ſchilbd⸗ 
foͤrmig genervten Blätter anwenden, welche nur durch Verwach⸗ 
fung mehrerer hand⸗ oder fchildfbrmiger Blättchen gebildet zu 
feyn fcheinen; allein da die Fläche diefer Blättchen durchgehende 
gefiederte Nerven hat, fo ergibt fich endlich als Folgerung das 
merkwürdige Gefeß, daß alle Blätter der Dikotyledonen dereinft 
ald geftederte, auf verfchiedene Weife untereinander verwachſene 
Blatrflächen betrachtet werden koͤnnen. 


x (pag. 319) 
Sedhster Artikel. 


Bon ben Höohlen der Blätter. 


Die meiften Blätter find platt oder did, und in beiden 
Fällen bietet ihre innere Subftanz keinerlei gefchloffene Höhle 
dar, und zeigt felbft ihre Oberfläche keine nach außen gedffnete 
Höhle, allein es gibt. einige Blätter, welche, aus ziemlich ver: 
fhiedenartigen Urfachen, von diefen allgemeinen Regeln eine 
Ausnahme machen. 

Um mit den einfachften, über die folgenden Licht verbrei- 
tenden Fällen anzufangen, fo fehen wir, daß ber Blattftiel 
mehrerer Pflanzen, bei denen er breit und blattartig erfcheint, 
dergeftalt gekruͤmmt ift, daß er eine Art Längsrdhre, die an 
der innern Seite eine Spalte hat, bildet. Bald umfaßt diefe 
Röhre den Stengel gleich einer Scheide, wie bei den Gramineen, 
oder bei gewiffen Amomeen *), wo er Scheide genannt wird; 
bald entfernt er fih, von feinem Urfprung an, vom Stengel, 
und fieht einer leeren, an ber Seite gefpaltenen Röhre gleich. 
Letzteres ift bei ven Sarracenien **) der Fall, fey es nun, 
daB man bei ihnen die Röhre als aus einem blattartigen Blatt: 
fliel, oder aus der Fläche des Blattes felbft ***) gebilder bes 


*) Man fehe Taf. 17, Fig. 2. 

*) Sıms, bot. mag., Taf. 780, und 1710. 

»2) Im Original fteht: „limbe de la méme feuille.“ Hier 
fheint mir, da fouille m&me einen bei Welten beflern Sinn 
gibt, eine dur Schreib= oder Drudfehler entitandene Verſetzung 
ftattgefunden zu haben. Anm. d. Weberf. 

Decandolle s Drganographie d. Gewaͤchſe. 18 
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tradıte; ; wegen der Seitenfpalte kann diefe Röhre der Sarra- 
cenien nur wenig oder gar Feine Fluͤſſigkeit enthalten. Bei 
einigen Pflanzen mit handfdrmig genervten Blaͤttern ſind die 
Nerven zahlreich, an der Baſis ſehr genaͤhert und ſo angeordnet, 
daß die Blattflaͤche eine Art Tute von der Form eines umge 
fehrten Kegels bildet, wa® man beim Pelargonium cucul- 
latum fieht. Einige andere Pflanzen zeigen zufällig eine ähns 
liche Geftaltung, aber mit Verwachſung der beiden Tutenränder, 
(ag. 340) ſo daß fie eine vollftändige Tute von umgekehrter Kegelform 
bilden, ein Zufall, der bei der Linde nicht felten iſt. 

In einigen Fällen trifft es fih, daß die Spitze eines ge: 
meinfchaftlihen Blattſtiels, flatt fi in eine Winkelranke zu 
verlängern, ſich in eine Art hohler und blattartiger Scheibe aus: 
Breitet, welche einen Meinen Becher bilder; dieß bemerkt man 
bin und wieder bei den Vicieen *). Ich Habe eine Upter⸗ 
abart des Kohls gefehen, bei welcher die Wirtelrippen ſich über 
die Blarrfläche hinaus verlängerten, und zu ziemlich entwickelten 
Bechern ausbreiteten **). | 

Einen den beiden vorigen ähnlichen, aber vor allen andern 
merkwürdigen Ban zeigt die Nepenthes ***); ihr Blatt 
ftiel ift an der Baſis fcheidenfbrmig, dann serengert er fich zu 
einem faft halbeylindrifchen Koͤrper, etwas weiterhin breitet. er 
fi in eine blartartige Fläche aus, die man als die Einfafſung 

ı des Blattſtiels, oder als die eigentliche Blartfläche betrachten 
kann; wie diefem nun auch ſey, fo verlängert fich der Blattſtiel 
(wenn jenes eine Einfaſſung ift) oder die Mittelrippe des Blat⸗ 
tes (im Fall es eine Blartfläche wäre) in Geſtalt einer kurzen, 
dicken Winkelranke über die blattartige Ausbreitung hinans; an 
ihrer Endfpie erweitert ſich diefe Ranke zu einem hohlen, laͤug⸗ 
lihen, an den Seiten gefchlofenen, an feinem Ende aber offt: 
nen Becher mit ungefähr Ereisrunder Muͤndung; am derjenigen 
Stelle diefer Mündung, die der Baſis des Blattſtiels entfpricht, 
erhebt fich eine platte, kreisformige Scheibe, welche, indem fie 

ſich niederläßt, den Becher verfchließen, und wenn fie fich auf: 


*) Dz C,, Me&m. ldg., Taf. 2, Big. 5. 
**) De C., Mem. Choux, in den Trans. hortic. soc., 5, Taf. 1. 
**) Dr C., Fl. fr. 1, Taf. 7, Sig. 5. Maas., Eltm., Taf. 27, Sie 5- 
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richtet, ihn dffnen Tann. Das innere des Bechers foll, wie » 

man fagt, eine befondere Fluͤſſigkeit abſondern, und feine Mün- 

dimg bilder an der innern Seite einen fchwieligen Wulf. Ich 

wäre geneigt, zu glauben, die dedelfdrmige Scheibe fey bie 

wahre Blattfläche des Blattes, und der ganze übrige Apparat (pas: 3°) 
fey eine Erweiterung des Blattſtiels. Jedoch muß ich geftehen, 

daß es fchwer feyn wird, in diefer Hinficht eine beftimmte Meis 

nung zu faflen, bevor man die Uebergänge zwifchen diefem _ 
außerorbeutlihen Bau und den gewöhnlichen BlattrOr men ent- 

dedt hat. Ä 

Die Becher des Cephalotus follicularis *) find viel- 
leicht noch feltfamer als die vorigen, und noch fchiwerer von 
irgend einer der bekannten Formen abzuleiten; diefe Neuhollän- 
difche Pflanze zeigt wirklich ‚zweierlei Blärter; die einen find 
platt, länglich = oval, und bieten nichts befonderes dar; die 
andern, etwas unterhalb der vorigen befindlichen, beftehen aus 
einem Blattftiel, der fich an feiner Spitze in zwei Lippen aus: 
breitet, die untere derfelben ift groß, ſtark ausgehbhlt, an der 
obern Seite offen, mit einer Freisrunden, fchwieligen, an ihrem 
äußern Rande mit drei der Länge nach Laufenden Nerven oder 
Slügeln verfehenen Oeffnung; die obere Lippe ift Feiner, flach, 
und dient dem Becher gleichfam als Dedel. Der Becher ift 
oft bis zur Hälfte mit einer etwas füßlichen Fluͤſſigkeit gefüllt; 
allein man weiß nicht, ob diefelbe von der Pflanze abgefondert 
oder durch das Regenwaſſer erzeugt werde; man weiß vollends 
gar nicht, zu welchen Organen diefer ganze Bau, in anatomi- 
fer Beziehung, gehbre. 

Bis hieher haben wir Beifpiele. von Höhlen gefeben, welche 
auswendig eine Deffnung haben, es gibt aber andere Blätter, 
die von allen Seiten gefchloffene enthalten; dergleichen find 3. B. 
die cylindriſchen und hohlen Blätter mehrerer Lauch⸗ und einiger 
Ornithogalum-Xrten. Diefe Blätter find ihrer ganzen Länge 
nad) von einer merkwürdigen Höhle durchzogen; man Fann ent- 
weder glauben, es fey eine wahre, durch die Zerreißung des (was. 8) 
innern Zellgerwebes hervorgebrachte Luͤcke, oder es fey eine durch 
einen Blattftiel, der fich zu einem Blatte erweitert, und zu ei⸗ 


®) Lasıır., Nov. Holl., 4. Taf. 145. R. Brown, gen. rem., Taf. 4. 
18 * 


276 

ner Röhre umgebogen bat und deſſen Raͤnder und Endſpitze vers 
wachen find, gebildete Röhre. Man kdunte auf diefe Weile, 
ebenfo wie die Scheice der Eyperaceen derjenigen der Gramineen 
ähnlich fcheint, ausgenommen daß ihre Ränder verwachſen find, 
ebenfo aud) fagen, daß die röhrenförmigen Blätter der Lauche 
fid) von denen der Sarracenia nur durch diefe Verwachſung 
unterfcheiden. Der Blattbau der Schwertlilien hilft mit biefe 
letztere Vermuthung beftätigen *). 


Endlich gibt ed noch einige Blätter, welche mehrere Höbs 
len darbieten, die man. mit einigem Grund als bloße Liden 
(lacunae) zu betrachten hat; fo die fogenannten vierfächerigen 
Blätter (fol. quadrilocularia) der Lobelia Dortmanna und 
der Iso&tes lacustris . 


Siebenter Artikel. 
Bon der Anordnung ber Blätter auf dem Stengel. 


‚ Die Anordnung der Blätter auf dem Stengel kann entwe: 
der in Hinficht auf die verfchiedenen Theile des Stengelö ſelbſt, 
oder rädfichtlid) der Art ihres Aufeinanderfolgens während der 
Dauer des Wachsthums, oder hauptſaͤchlich in Beziehung auf 
die Vergleichung zwifchen den Blättern felbft betrachtet werden. 


Aus dem erften Geſichtspunkte, welcher der unwichtigfte if, 
unterfcheidet man Wurzel:Blätter (fol. radicalia, franz. fol. 
radicales), Stengelblätter (f. caulinia, franz. caulinaires), 
Bweigblätter (f. ramea, franz. rameales) und Bluͤthen 
blätter (f. floralia, franz. florales). Diefe Ausdruͤcke, obgleid 
leicht von felbft zu verftehen, verdienen jedoch einige Erklaͤrun⸗ 

gen. Alle Blätter entfpringen aus dem Stengel oder aus den 


*) Ich glaube hier noch an das, im Alter wenigſtens, aus wel, 
nur. an den Rändern verwachſenen Lamellen beſtehende Blatt det 
Buhsbaumes (Buxus) erinnern zu därfen. Schon Linne erwähnt 
(Phil. bot. S. 58) diefer von Ann. oz Jussızu (de Euphorb. gener- 
tentamen ©. 43) umftändliher befchriebenen und (ebendaf. Taf. 1, 
5, 4, b) abgebildeten Erf@elnung. Anm. d. Ueberſ. 

””) Taf. 57, Fig. 25, 26. 


* 
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Aeften und folglich müßten fie ſich ſaͤmmtlich den Benennungen 
Stengel⸗ oder Zweig⸗Blaͤtter unterordnen; auch ſind die beiden 
andern nur abgekuͤrzte Wendungen, um einen zuſammengeſetzten 


(pag. a2) 


Begriff auszudruͤkken. Wurzelblaͤtter ) hat man diejenigen 


genannt, welche ſo nahe an der Wurzel entſpringen, daß ſie nicht 
aus dem Stengel, ſondern aus der Wurzel ſelbſt hervorzukommen 
ſcheinen; dahin. gehdren die Blätter des Loͤwwenzahns oder ber 
Hyacinthe. Es gibt Pflanzen, wie die eben angeführten, und 
wie Iso ötes **), deren Stengel fo kurz ift, daß fie während ih: 
rer ganzen Lebensdauer nur Wurzelblätter befigen; andere gibt es, 
befonders unter den zweijährigen, deren Stengel während des er⸗ 
ften Jahres fehr kurz bleibt , fo daß die Blätter, dieſe ganze Zeit 
hindurch, Wurzelblätter find; im zweiten Jahre aber verlängert 
fi) der Stengel, bringt Stengels und Zweigblätter hervor, und 
die Wurzelblätter verdorren. Dieß bemerkt man an den meiften 


Dnagrarien und ben Verbascum-Xrten. Endlid) gibt e8 welche, 


deren verlängerter und mit Blättern befeßter Stengel an der Bafis 
noch andere Blätter trägt, die in Grdße oder Geftalt von den 
Stengelblättern fo fehr verfchieden find, daß man fie unter dem 
Namen Wurzelblätter befonders zu befchreiben gemdthigt ift; fo 
die Anemonen u. a.m. Diefe Wurzelblätter find gewoͤhnlich grd= 
fer und oft ausgefchnittener, als die übrigen. 


Was die Blüthenblätter ***) betrifft, fo verfteht man 


unter diefer Benennung alle Blätter, die in der Nähe der Bluͤ⸗ 
then fich befinden. Bei Gelegenheit des Bläthenftandes werden 
wir auf ihre Gefchichte umftändlicher zurdd kommen, und bier 
bemerken wir nur, daß die Blüthenblätter von den gewöhnlichen 


Blättern oft in ihren Formen, Ausdehnungen, Farben und (pas. au), 


felbft in ihret Stellung abweichen, und daß es beinahe noth⸗ 
wendig ift, fie nicht zu "beachten, um von ber Delaubung der 
Pflanzen eine genaue Kenntniß zu erlangen. 

Die Stengelblätter werden rüdfichtlich ihres Aufeinander: 
folgens “in verfchiedenen Altern Samenblätter (fol. semi- 
nalia, franz. f. seminales), Primordials Blätter (f. pri- 


) Dz C., Fl. fr., 1, Taf. 4, Fig. 1 und 8. 
*) Man ſehe Taf. 56, Fig. 1. 
vn) Dr C., Fl. fr. , 4, Taf. 8, $ig. 1. 
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mordialia, franz. f. primordiales) und gewöhnliche Blaͤt⸗ 
ter genannt. Die Samenblätter find die zu Blättern ent: 
widelten Kotpledvonen ded Samend, und die erften, die bei der 
Keimung zum Borfchein kommen; die Primordial:Blätter 
find diejenigen, weldye unmittelbar auf die Samenblätter oder 
Kotylevonen folgen. Diefe beiven Arten von Blättern, die kurz 
nad) ihrer Entwicelung zu Grande gehen, unterfcheiden fich 
meift von allen folgenden durch wefentliche Merkmale; fie er 
fordern eine umfiändliche Erwähnung, die und nad) dem Arti⸗ 
fel vom Samen befchäftigen fell; bier befchränte ich mich nur 
noch auf die Bemerfung, daß, wo es nicht befonders angezeigt 
wird, die Beichreibung der Blätter einer Pflanze fich durchge: 
bends auf die gewöhnlichen Stengel: oder Zweigblätter,, mit Außs 
ſchluß aller andern, bezieht, weßhalb ihnen Ch. Bonnet in& 
gefammt den Namen feuilles caracteristiques (de 
zeichnende Blätter) gegeben hatte. 

Weir wichtiger ald die vorhergehenden find die Verhaͤltniſſe 
der Stellung der Blätter, unter einander verglichen, kennen zu 
lernen; fie flehen mit der allgemeinen Symmetrie der Gewächfe 
in einigem Zuſammenhang. Charles Bonner war einer der 
erfien *), die die Aufmerkſamkeit der Naturforfcher auf biefe 


(pag. 325) Erfcheinung gelenkt haben, welche er vorzüglich aus dem phy⸗ 


fiologifchen Geſichtspuukte betrachtete, die aber nicht weniger ver: 
dient, auch in organographifcher Beziehung unterfucht zu werben. 

Zu den Anordnungen der Blätter Tann man zwei große 
Klaffen unterfcheiden; die erfte ift diejenige, wo die Blätter je 
zwei und zwei, oder mehrere, auf einer horizontalen Ebene um 
den Etengel herum ftehen; die zweite begreift diejenigen Blaͤt⸗ 
ter, die ſich auf dem naͤmlichen ——— Durchſchnitt immer 
nur einzeln darbieten. 


*) Du Petit⸗Thouars macht die — (Hist. d'un morceau 
de bois, ©. 111), daß ſchon Thomas Brown Im Jahre 1658, in 
feinem Garten bed Cyrus von ber Anordnung der Blätter im 
Quincunx fpriht, und aub Grew und Malpigbi-derfelben er⸗ 
wähnt haben; allein wenn man auch die Priorität diefer Beobach⸗ 
tungen anerkennt, fo iſt es darum doch nicht weniger.wahr, daß 
man erft felt Bonnet’s Werk auf dioſe Klaſſe von Erſcheinnungen 
einiges Gewicht gelegt bat. 
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Trifft man auf einem und — Durchſchnitt mehr als 
e in Slatt an, ſo heißen ſie, wenn ihrer nur zwei einander ge⸗ 
genüberftehen, gegenüber ftehende *) Blätter (Tolia opposita, 
franz. feuilles opposees), und, wenn ihrer mehrere find, quirls 
formig Rebende **) oder quirlfdrmige (Verticillata, 


fronz. verticillöes). Diefen Fundamental » Unvibnungen pflegt 


man auch die ber doppelten Blätter (f. geminat, fram. 
geininges) zuzugefellen, d. h. ſolcher, welche neben einander 
entfgringen. Allein die fogenannten gedoppelten Blätter find 
immer nur eine Ausartung irgend einer andern urfpränglicdhen 
Anordnungsweife; fo find es bald wirklich abwechfelnde Blätter, 
die einander fehr nahe ftehen, wie bei Solanum; bald drei: 
zählig = quirlfoͤrmige Blätter, von welchen zufällig eins fehlt; 
bald einzene Theile zufammengefebter Blätter, die man für 


ganze Blätter hält u. f. fe Man kann alfo unter den Blättern, 


die in Mehrzahl auf einem und demfelben horizontalen Durch- 
ſchnitt entfpringen, nür die gegenäberftehenden und die quirl⸗ 
förmigen als wefentliche Anordnungsweiſen betrachten. Diefe 
beiden Ordnungen ließen fid) auf eine einzige redueiren, indem 
die gegenüberitehenden Blätter in der That nichts ander, als 
zweiblätterige Quirle find. 

Es ift in ber Drganographie ein unumfipränftee Geſetz, 
welches ganz beſonders auf dieſen Fall paßt, daß die Zahl der 
Schelle, je groͤßer, auch defto unregelmäßiger ift; fo find bie 
zweiblaͤtterigen Quirle bie beftändigften von allen; die zu drei, 
zu fünf und mehr Blättern find in genannter Ordnung minder 
beſtaͤndig. Man findet hin und wieder," daß zweiblätterige 
Duirle noch ein dritte Blatt aufnehmen, 3. B. die gemeine 
Lysimachia (L. vulgaris); oder daß dreiblätterige Quirle 
vier oder nur zwei Blätter haben u. f. w. Unterfucht man aber 
die zehnblätterigen Quirle, fo fieht man häufig, daß fie zwei 
bis vier Blättchen mehr oder weniger ald ihre gewöhnliche Zahl 
haben, 3. 3. bei den Galium. Diefe Abänderungen finden 


*) De C., Fl. fr., 4, Taf. a, Sig. 5, 10. Harn. Term., Taf. 7, 
Fig. 4. Man fehe unfere Taf. 47, Fig. a. 
”) Dz C., Fl. fr., 1, Taf. 4, Sig. 6. Man fehe unfere Taf. 54, 
Sig. 3, welde die Sämenbiätter der Fichte vorftellt. 


(pag. 546) 
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ſowohl von einem Individuum zum andern in der gleichen Art, 
als auch bei dem nämlichen Individuum in verfchiedenen Altern, 
oder an verfchiedenen Theilen feiner Länge ftatt. 
Die gegenüberftehenden Blätter ftehen faft immer in Pax 
ren, die einander freuzen, d. h. auf foldye Weife, daß die Blit⸗ 
x ter deö zweiten Paares fo geftellt find, daß fie die des erten 
in einem rechten Winkel fchneiden , Daß die des dritten Paeares 
die des zweiten rechtwinflicht fchneiden und folglich unmiteldar 
über denen des erſten Paares entfpringen, und fo ferner. Bei 
den Pflanzen mit viereckigem Stengel, wie bei den Kabinen, if 
diefe Anordnung Außerft deutlich; fie ift es ebenfalls kei denen 
mit cplindrifchem Stengel, wie 3. B. beim fpanifcher Flieder. 

Von diefer Regel kenne ich nur eine einzige Ausnalme; dieſe 

bildet die Globulea obvallata Haw. (Crassula obvillataL.)*), 

deren gegenüberftchende Blätter-Paare fpiralfdrmig tehen, d.b. 

daß das zweite Paar das erfte uur in einem ſpitzen Winkel 

fcehneidet, daß das dritte das zweite unter dem glächen Winkl 
. (eg d7) fehneidet und daß erft das ſechste oder fiebente gmade über dem 
erften zu ſtehen koͤmmt, dergeftalt,' daß jedes Sytem aus fech 
oder fieben fpiralfbrmig flehenden Paaren zufanmengefegt if. 
Die Ajuga Genevensis zeigt, nad Roͤper's Beobachtung, 
am untern heile ihres Stengeld etwas Nehnliges. 

Was die in Quirlen mit regelmäßiger Zahl ftehenden Blaͤt. 
ter betrifft, fo entfpringt jedes Blatt eined Quirls an defjenigen 
Stelle, die dem Zwiſchenraum zwifchen zwei Ylättern des naͤch⸗ 
ften untern Quirls entfpringt, woraus folgt, daß die Blätter 
des Dritten Quirls über denen des erſten, Die des vierten über 
denen des zweiten ſtehen u f.f. Es ift des gleiche Gefeg, wie 
bei den fich kreuzenden gegemüberftehenden Blätterpaaren, wird 
aber weniger ftreng beobachtet, weil diefe fommetrifchen Anord: 
nungen jedesmal geflört werden, fo oft die Ylatt = Zahl der 
nächften Quirle abweicht, was um.fo häufiger der Fall ift, je 
zahlreicher ihre Blätter find. Ä 

Die Beftändigkeit der gegenüberftchenden oder quirifdrmigen 
Blatt:Stellung ift bisweilen fehr groß, bisweilen fehr ſchwach, 


*) Der Werf. citirt Hier Taf. 9, Fig. 11, — eine Abbildung, die wit 
nicht zu finden wußten. | Anm. db. Ueberſ. 
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je nach mehr oder minder deutlichen Umftänden des anatomi- 
ſchen Baued. So ift diefe Anordnung im ftrengen Sinne be- 
fländig: 1) wenn die Blätter mit ihrer Baſis dußerlic) zu: 
fammengewachfen find, was bei den Blättern, die man lateis 
nifch connata nennt, ber Fall ift; 2) wenn eine Art Geflecht, 
Gefäße oder Querriegel (bride transversale) diefelben mit einan: 
der verbindet, wie bei den Labiaten *) 3) Wenn der Stengel 
recht deutliche Flächen zeigt, deren Zahl derjenigen der Blätter 
entfpricht; dahin gehbren die vierfeitigen Stengel der Lager- 
stroemia, welche die gefreugte Stellung der Blätterpaare be: 
flimmen u. f. f. Wenn Feiner diefer drei Umftände eintritt, als⸗ 
dann erleidet die gegenäberftehende oder quirlfbrmige Stellung der (pas. 3:8) 
Blätter dfters Ausnahmen, zumal in der Nähe der Blumen und 
am Urfprung der Zweige. 


Wenn die Blätter auf einem und demfelben Querburdyfchnitt 
einzeln vorfommen, fo pflegt man fie in den verfchiedenen botani: 
fchen Werken entweder mit dem Namen zerftreute (f. sparsa, 
franz. f. eparses) zu bezeichnen; einem fehr ungenauen Ausdrud, 
da fie urſpruͤnglich völlig eben fo regelmäßig geordnet find, als die 
vorigen **); oder auch mit dem Ausdruck abwechfelnde Blät- 
ter, weldyer legtere eben fo unrichtig ift alö der vorige, indem er 
nur einen befondern Fall diefer Klaffe und zwar gerade den felten- 
ften bezeichnet. 


In diefer Klaffe Tann man drei Hauptarten der Anordnung 
unterfcheiden: 1) die Blätter heißen im eigentlichen Sinne abs 
wechjelnd (alterna, franz. alternes) ***), wenn fie auf beiden 





) Mıas., Ann. Mus., v. 15, ©, 213. 


*#) Die Benennung jerftreute Blätter muß nur für die zufälligen 
Fälle beibehalten werden, bei denen eine ber drei folgenden Anord- 
nungen geftört ift, fo daß Feine fihtbare Symmetrie mehr ftatt fin: 
bet. So ftehen bei dem, auf Taf. 3, Fig. 1. abgeblideten mißgeſtal⸗ 
teten Spartium, oder bei der, auf Taf. 36, Fig. 1. vorgeftell: 

‚ten mißgebildeten Euphorbia, die Blätter, bie urfpränglich im 
erftern Kalle quincuncialiſch, und im zweiten in mehrfacher Schrau: 
benlinie geftellt waren, nun wirklich zerftreut. 


ↄ5) DzC., FL fr., 1, Taf. 4, Sig. 14. Man fehe unfere Taf. 26, 
Sig. b- 
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Seiten der Zweige fo ftehen, daß das dritte über dem erften, das 
gierte über dem zweiten figt u. ſ. f. Bei diefen abmwechfelnden 
Blättern unterſcheidet man unter dem Namen zweizeilige 
(disticha, franz. distiques) diejenigen, welche fehr nahe beiſam⸗ 
men und in zwei ſehr ausgeſprochenen Reihen ſtehen. 2) Die 
Blätter heißen im Berbande geftellt oder quincunciss 
liſch (in quincunce, s. quincunciales; franz. en quinconce), 
wenn fie in einer einfadyen durch fünf Blätter gebildeten Schrau⸗ 
benlinie ſtehen, fo, daß das erſte vom fechöten, das zweite vom 
fiebenten bedeckt wird u. ſ. w. Dieß ift einer der haͤufigſten Säle, 
was 29) 5.8. beim Birnbaum u. a. m. Caſſini *) nennt fie quiv- 
queserises (fünfzeilige), weil fie dem Stengel entlang in 
fünf Längs-Reihen geordnet ftehen. 3) Man behält ven Namen 
fpiralfdrmig ſt ehen de Blätter (spiralia, franz. en spirale) *) 
für alle diejenigen, bei welchen die Schraubenlinie aus mehr ald 
fünf Blättern gebildet wird, und hier unterfcheidet man mit Recht 
dreifache Schraubenlinien, wie bei den Pandanus und Dr 
caena, bei welchen eine jede der drei Schraubenlinien, die den 
Stengel umwinden, parallel fortläuft und aus 15 bid 20 Blät: 
tern befteht; ferner fänffache, ſechsfache Schraubenlinien u. f.f., 
wie man fie bei verſchiedenen Arten von Fichten, Euphorbien 
u. a. m. bemerkt. Ich babe fogar- achtfache Echraubenlinien 
gefunden, fo 3. 3. die der Blüchenblätter und folglich auch der 
Bluͤthen einiger Alos. Endlich habe ich fogar an ben Bluͤthen 
des männlichen Kaͤtzchens der Ceder von Libanon dreizehn Schraus 
benlinien gezählt: 
In allen diefen Faͤllen mehrfacher Spiralen verfolgen dieſe 
ihren Weg um den Erengel unter einander parallel s laufend. 
Die Richtung der Schraubenlinien geht bei verfchiedenen Arten 
"bald von der Rechten zur Linken, bald von der Linken zur Red: 
ten, und zeige fich oft felbft bei einer umd derfelben Art vers 
fhieden. So hat Bonner fünf und fiebzig Eichorieuftauden 
gezählt, an welden die Schraubenlinien die erftere Richtung 
befolgten, acht und vierzig, an welchen fie nach der zweiten 
gingen, und eine, die beide Richtungen vereinigte. 


*) Mém. phyton., im Journ. de Phys., Mai 1821. 
**) DzC., Fl. fr., 4, Taf. 4, Fig. 2. Man fehe unfere Taf. 9, Big- 1- 
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Diejenigen Pflanzen, bei welchen die Blätter nach mehr: 
fachen Schraubenlinien geordnet find, find faft durchgehende 
Arten mit langen, ſchmalen Blättern, wie die Fichten, die 
Euphorbien u.f.w. Die andern Anordnungen hingegen haben 
im Allgemeinen gar Feine Beziehung, weder mit der Groͤße, 
noch mit der Form der Blätter. Man kann nur fagen, Daß, (vas- 330) 
wenn die Blätter groß find, fie im Allgemeinen weiter audeins 
ander ftehen, und daß die Paare, die Quirle oder die Spira- 
Len näher beifammen ftehen, wenn die Blätter Kleiner find. 

Diefe ganze Vertheilung der Blätter ſteht mit den Verrich⸗ 
tungen diefer Organe in Beziehung. Die Blätter find dazu be: 
ftimmt, das Fohlenfaure Gas zu zerjegen und dad überflüffige 
Waͤſſer auszubunften, und die Phofiologie lehrt uns, daß diefe 
beiden Verrichtungen faſt ausfchließlid) ‚durch die Wirfung des 
Sonnenlichtö hervorgebracht werden. Damit diefe Wirkung nun 
gehörig vor ſich gehen könne, war ed nothiwendig, daß die Blaͤt⸗ 
ter entweder ſehr weit auseinander fanden ‚ oder ſich bei einer 
gegebenen Entfernung fo wenig wie möglidy bedeckten. Syn der 
That koͤnnte man bemerken, daß alle verſchiedenen Syſteme der 
Blattftellung. dahinaus liefen, daß die dicht über einander ent: 
fpringenden Blätter fi) niemals bedecken. Im ungünftigften 
Falle bedeckt dad dritte das erfte, das vierte das zweite; bei 
mehrern andern ift es das fechäte, ja felbft zuweilen das fünf: 
zehnte, welches daß erfte bededt. Bringt man alfo diefe An- 
orduungen entweder mit der Entfernung der Syſteme und ihrer 
Theile, oder mit der Groͤße der Blätter, welche von unten nad) 
oben abnimmt, in Verbindung, fo gelangt man dahin, zu be- 
greifen, wie es zugeht, daß alle Blätter der Wirkung des 
Sonnenlichts theilhaftig werden. 

Alle dieſe Anordnungen koͤnnen, wie wir geſehen haben, 
auf zwei Klaſſen zuruͤckgefuͤhrt werden, naͤmlich: 1) auf die 
quirlfoͤrmigen Blätter, welche, wenn der Quirl aufs Minimum 
reducirt ift, zu gegenüberftiehenden werden. 2) Die fpiralför- 
mig ftehenden, welche, wenn die Spirale auf's Minimum reducirt 
iſt, zu abwechſelnden werden. 

Es laͤßt ſich theoretiſch begreifen und durch Beobachtung | 
nachweifen, daß diefe beiden Sundamental:Anordnungen gegen> (ag. 331) 
feitig ineinander übergehen können. Und in der That findet 
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man, daß, wenn die Blätter eined Quirls an ihrer Baſis nicht 
- mit einander verbunden find, und wenn der fie tragende Stens 
gel allmählig, aber in der Richtung einer Schraubenlinie, mie 
ed ziemlich häufig gefchieht, fich verlängert, jedes Blatt als⸗ 
dann etwas höher fist, als das vorhergehende, und daß bie 
Blätter, ftatt quirlfdrmig oder einander gegenüber zu ftehen, 
fpiralfdrmig oder abwechſelnd geftellt find. Verfolgt man die 
erfien Entwidelungen der dikotyledoniſchen Pflanzen, fo ſieht 
man deutlich), daß dieß fo zugeht; die erften Blätter, oder die 
Samenblätter, find ſtets regelmäßig gegenüäberftehende oder 
quirlförmige, und die folgenden behalten bald vollfommen ihre 
Lage bei, wie man es bei den Karyophylleen, den Labiaten, 
den Rubiaceen u. a. m. ſieht, bald weichen fie allmählig davon 
ab; fo haben mehrere Pflanzen, deren fpätere Blätter fpiralförs 
mig ftehen, gegenäberftehende Primordial s Blätter *), wie man 
ed bei mehrern Leguminofen, Compoſiten **) u. a. m. fieht. 
Bei den Monokotyledonen findet, jedoch feltener, das Ums 
gekehrte ftatt; ihre Samen: oder Primordial-Blätter find immer 
abwechſelnd oder fpiralfdrmig geftellt. Jedoch koͤmmt es zuweis 
fen vor, daß-ihre obern Blaͤtter ‚gegenüberftehend oder quirl⸗ 
förmig find, vorzüglich in Folge der gegenfeitigen Entfernung 
der Blätter eines Syſtems oder der Syſteme unter einander: 
1) wenn die Blätter, die eine jede Spirale zufammenfegen, 
(ag. 83:) einander fehr genähert find und zugleich der Zwifchenraun zwi⸗ 
‚ ſchen jeglihem Syſtem fehr audgefprochen ift, alsdann wird die 
Spirale fehr kurz und die Blätter zeigen fich fcheinbar quirl⸗ 
förmig,, wie beider Convallaria verticillata, oder ges 
genüberftehend, wie bei der Dioscorea. Sind diefe Blaͤtter 
ſcheidenfoͤrmig, fo fieht man deutlich, daß fie nicht wirklich ges 
genüber ftehen, fondern daß eines etwas über dem andern Ar, 
wie bei den Bälgen (Glumae) der Gramineen. 


*) Saffini gibt an (Journ. de Phys. Mai 1831, ©. 537) er habe 
beobawtet, daß bei denjenigen Dilotyledonen, welde ſpiralfoͤrmig 
ſtehende Blätter haben follen, die Kotyledonen etwas näher beiſam⸗ 
men auf der einen Seite des Stengels fißen, daß hingegen, wenn 
die Kotpledonen genau einander gegenüber ftehen, bie Blätter eben: 
falls fo geftellt find. , 

**) Man fehe Taf. 50, Fig. 3 
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Auf gleiche Weife alfo, wie wir bei Gelegenheit des Stengels, 
mit Desfontaines, eine merfwärdige Beziehung zwifchen dem 
Bau derſelben und der Zahl der Eamenlappen gezeigt haben, 
eben fo koͤnnen wir hier als allgemeines Geſetz aufftellen, daß die 
Blätter bei den difotyledonifchen Pflanzen urfprünglich gegenüber: 
fiehende oder quirlfdrmige find, aber, in Kolge des Wachsſthums 
ihrer Pflanzen, zu abwechfelnd = oder fpiralfdrntig = ftehenden 
werden koͤnnen; und daß bei den monofotyledonifchen Gewaͤchſen 
die Blätter urſpruͤnglich abmwechfelnd oder fpiralfärmig ſtehende 
find, daß fie aber in ihrer allmähligen Entwidelung zu mehr oder 
weniger genau gegenüberftehenden oder quirlfdrmigen werden 
fönnen, woraus ſich als Folgerung ergibt, daß jede Pflanze, 
deren unterfte oder Primordials Blätter abwechfelnd oder ſpiral⸗ 
förmig ftehen, eine monokotyledoniſche ift „ felbft dann, wenn die 
obern einander gegenüber oder quirlfdrmig ftehen. 

Vermöge irgend einer der folgenden Kombinationen fcheis 
nen die Blätter beider Klaffen in Buͤſcheln zu entfpringen und 
beißen dann bifchelförmige (fasciculata, franz. fasciculees), 
nämlich : | 

Erftens koͤnnen die zufammengefegten Blätter einen fo kurzen 
Blattftiel haben, daß die Blaͤttchen ſaͤmmtlich aus einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Bafis in einem Buͤſchel zu entfpringen fcheinen, wie 
man es bei den Aspalathus *) fieht. 

Zweitens ereignet ed fich bisweilen, daß das wahre Blatt (pag. 633) 
entweder ganz oder zum Theil fehlfchlägt und zugleich der Zweig, 
der fich in feiner Achſel entwickelt , fehr kurz und mit einen 
Blaͤttchen befegt bleibt; dieß ift beim Berberigenftraud) der Fall; 
denn der Stachel dieſes Strauches ift die Spur feine wahren 
Blartes**), und was man feine Blätter nennt, find achfelftändige 
Blättchen, die auf einem fehr Furzen Zweig dicht zufammenges 
drängt find. Diefe Erfcheinung koͤmmt ſowohl bei einigen eben 
erwähnten Aspalathus-Arten, als auch bei den Fichten ***) 
vor, bei welchen die Scheide das Blatt vorftellt, und wo 


*) Lam. illustr., Taf. 620. 
”) Man fehe Taf. 9, Fig. 1. 
”**) an ſehe Taıstan, Mem. sur la foliation des pins, und De C.. 
Jard. de Geneve, Taf. 1 und 2, Pinus Canariensis. 
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die drei oder fünf Blätter, welche jene einfchließt, die erften 
Blätter eined fehlgefchlagenen Zweiges find. Die Geber und 


die Lerchtanne *) beweifen, daß die bifchelfdrmigen Blaͤtter 


nichts al& dicht beifammen ftehende Blärter eines Zweiges find; 
denn im Srühjahr haben fie büfchelfürmige Blätter, und nad: 
dem die achfelftändigen Zeige Zeit gewonnen haben, fich zu 
verlängern, wie dieß im Sommer gefchieht , werden die Blätter 
zu abwechfelnden. iner ähnlichen Urfache verdankt der Spargel 
feine Buͤſchel achfelftändiger Blätter, die in der Achfel einer 
Schuppe, welde das Rudiment des wahren Blattes ift, ſitzen. 

Es machen deinnad) die fogenannten buͤſchelfoͤrmigen Blätter 
feine urfprängliche Blatt = Lage aus, fondern find Kombinationen, 
deren alle Blatt » Anordnungs =: Spyfteme fähig fenn koͤnnen. 


Achter Artifel, 
Bon ven Nebenbläcättern. 


Mit dem Namen Nebenblätter (Stipulae, franz. stipu- 
les) **) bezeichnet man Peine blattartige Organe, die zu beiden 
Seiten an der Baſis der Blätter liegen. 

‚Die Nebenblätter kommen weder bei einer einzigen monokoty⸗ 
levonifchen Pflanze, noch bei irgend einer diforyledonifchen, deren 
Blattſtiel an der Bafıs fcheidenfdrmig ift ***), vor. Unter den 


*) Man fehe Zaf. 36, Fig. 3. 

**) Marr. Oper., ed. in 4t0-, I, Taf. 10, Fig. 50. B. Man fehe Tal. 
11, Fig. 3, 4; Taf. 38, Fig. 1; Taf. 30, Sig. 5; Taf. 31, Fi. % 
u. ſ. w. 


++) Hierin muß ich dem Verfaſſer widerſprechen. Ic babe naͤmlich in | 


der Gattung Polygonum, welche doc durchaus nur alternirenit 
Blätter zeigt, und bei welher die membranoͤſen Blattſtlelſchelden 
(ochreæ) ebenfalls generiſch conſtant find, mehrere Arten gefunden, 


und in meinem Prodr. monogr. Polyg. S. 59 und S. 85. Nr. 883 


befchrieben, welche neben einer wahren häutigen ochrea noch zu bei: 
den Seiten des Blattftield einen befondern Anhang von völlig blatt: 
artiger Beſchaffenheit befißen, den ich feiner Lage und Natur nad 


für nichts Anderes ale eine wahre stipula halten Fann. (Manfeht 


die nähere Beſchreibung bavon a. a. D. Seite 13, und Taf. 6, Fit. 
43, 14, 15, c. c., und Taf. 7, Fig. I, 7.) Will man dieß nid 
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Dikotyledonen , deren, Blätter nicht fcheidenfdrmig umfchließen, 
fehlen die Nebenblätter noch ziemlich oft, befonders bei den 
Pflanzen mit gegenüberftehenden Blättern *). hr Vorkom⸗ 
men ſcheint indefien ziemlich innig mit der allgemeinen Sym⸗ 
metrie der Pflanzen zufammenzuhängen ; denn entweder find fie. 





jugeben, fo müßte man annehmen, biefe beiden Anhänge feyen bie 
untern, Segmente eines folii pinnatisecti, beffen mittlerer Theil 
ſehr groß ware. In der That ftoßt man fih daran, in einer Fa⸗ 
mitte, wo stipule gar nicht vorkommen (wenn man nämlich nicht 
bie oebres dafür halten will), folhe nur bei wenigen einzelnen 
Arten anzutreffen. Uber eben fo auffallend ware v8, bei diefen 
Arten folia -pinnatisecta anzunehmen, wovon Das ganze Genus 
fonft fein Beiſpiel zeigt. Dazu kommt noch, dab fih aus dem 
ftuͤhzeitigen Abfallen jener appendices stipulacei nicht ohne Wahr: 
(heintipkelt vermuthen läßt, daß bdiefelbe von einer Nrticulation 
herrühren. Es müßte alfo dieß ein zuſammengeſetztes Blatt fepn, 
wogegen aber der Umjtand fpricht, dab das unpaare oder Endblatt 
nicht gegliedert ift. Man vekgleihe dieſe Nebenblättchen des Po- 
lIygonum auriculatum und Wällachii mit ben stipulis des Astro- 
lobium scorpioides (Dz C. prodr., Il, ©. 511), und man wird zwi⸗ 
fhen Ihnen eine auffallende Uebereinftimmung in Form und Lage 
erfennen, um fo mehr, als bei der leßtgenannten Pflanze auch eine 
haͤutige, intraaxillaͤre Scheide vorfonmt, die mit einer ochrca der 
Polvygoneen die größte Analogie zeigt. De Eandolle nennt zwar 
diefe runden Blättchen nicht stipule, fondern das unterfte Paar 
eineg folii pinnati trifoliolati, welche Form her typus generis iſt; 
uud dann hätte dieſe Species Feine stipule; allein er fagt im gene: 
rifhen Sharalter: „‚stipule nulle aut parvæ“ etc., ohne derfelben 
bei den fpeclellen Diagnofen zu erwähnen, fo daß man zu vermu- 
then verſucht it, er ſey felbit ungewiß gewefen, ob er jene runden 
Blätthen für foliola oder für stipulae halten fole. — Alle 
diefe Betrachtungen beftärfen mid in der Meinung, daß jene An- 
bänge der genannten Polygonum-Arten ald wahre stipula zu betrach⸗ 
ten find. _ Anm. des Ueberſetzers. 

2) Unter den gegenäberftchenden Blättern findet man kaum Neben 
blätter, als bei den Zvgophylleen, Rublaceen und Bochnfieen; die 
biütheniofen Zweige diefer beiden letztern zwar fehr verfhiedenen 
Famillen find deßwegen In den Herbarien oft mit einander verwec- 
felt worden, — (Dr C.) — Einige Paronychieen und Urticeen, 
unter andern die Gattung Urtica ſelbſt, ferner mehrere Euphor- 
blaceen, 3. B. Hawoarn’s Anisophylla, die Gattung Mercu- 
rialia u. a. m. zeigen ebenfalls bei gegenüberftehenden Blaͤttern 
stipule. Zuſatz Des Ueberſetzers. 
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bei allen Arten einer Familie vorhanden, oder fie fehlen allen”). 
So findet man Nebenblätter bei den Rubiaceen, den Malvaceen, 
den Amentaceen, den Leguminofen, den Rofaceen u. |. w., da 
gegen fehlen fie durchgehende allen NarpophyUEEN, Myrtaceen 
u. ſ. w. 


Das Einzige, was die Nebenblaͤtter weſentlich bezeichnet, 
ift ihre Rage feitwärtd an der Baſis der Blätter; denn übrigend 
find ihre andern Charaktere ſaͤmmtlich von einer Pflanze zur 
andern verfchieden, und ed koͤnnte wohl möglich ſeyn, daß wir 
unter dieſer allgemeinen Benennung wirklich verſchiedene Gegen⸗ 
ſtaͤnde untereinander waͤrfen. Ihre Conſiſtenz iſt bei mehreren 
Pflanzen vollkommen blattartig und in dieſem Fall zeigen ſie 
ſo ſehr alle den Blaͤttern eigenthuͤmlichen Beſonderheiten, daß 

(gag. 335) man ſagen kann, ſie ſeyen nichts als kleine, acceſſoriſche Blaͤt⸗ 
ter, die bald geſtielt, dfter ſitzend, bald ganz, bald gezahnt 
oder gelappt, mit gefiederten oder handfoͤrmigen Nerven ver: 
ſehen feyen u. f. w. Allein man findet durchaus Feines, das 
zufammengefeßt, und Feines, das ſchildfoͤrmig oder fußförmig 
genervt wäre. 


Häufig findet man haͤutige Nebenbläcter (Stipulae | 
membranaceae) , wie es auch die Blätter felbft bei einigen 
Pflanzen werden, und man koͤnnte gewiffermaaßen fagen, ft 


*) Wenn auch der eben von unferem berühmten Verfaſſer ausgelpre: 
chene Sag für viele Familien gilt, fo gibt es doch andere Familien 
ia fogar Gattungen, bei denen wir einzelne Arten mit und andere 
ohne Nebenblätter finden. Manche Arten der Gattung Parie 
taria zeichnen fich von den übrigen Urticeen durch mangelnde 
stipule aus; die Gattung Euphorbia bietet species stipu 
latas und. exstipulatas dar; Buxus befigt feine stipulm 
und iſt doch eine Guphorbiacee; die meiſten holzigen Spirde 
Arten haben Feine Nebenblätter. (Mergl. Camszsrznzs Monogr. 
du genre Spiraea, © 7). Wenn Avc. Dr Saısr-Hırams 
(Flor. brasil. med., fasc. III, &, 95. und f.) Redt hat, die Lin 
neae, Oxalideae, Tropaeoleae und Geraniaceaeil 
vereinigen, und wenn Ann. Dr Jussızu (M&m. sur les Rutack£es), 
indem er die 3ygophplleen wieder mit den Rutaceen ve: 
band, und Indem er dem Peganum Nebenblätter zufchrieb, bet 
Natur feinen Zwang angethan hat, fo hätten wir ſchon wieder zwei 

_Ausnahmen mehr. Anm. d. Veberf. 
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ſeyen Phyllodien von Nebenblättern; denn fie zeigen alddann 
meift eine erweiterte Baſis und Längennernen, wie die Blatt: ’ 
fliele, denen die Blattflaͤche fehlt. | 

Es fcheint Nebenblätter zu geben, welche durch ihre Ver: 
härtung in wahre Stacheln ausarten; fo die der Piotetia*), 
Es muß indeffen bemerkt werden, daß man zuweilen verfchieden: 
artige Organe ftachelige Nebenblätter nennt; fo fieht man 
bei mehreren Acacien **), wie 3. B. Acacia pilosa und 
Acaciahaematonoma, an jeder Seite der Bafid eines jeden 
Blattes zugleich ein wahres Nebenblatt und einen Stachel, wels 
cher unterhalb vefielben fit und augenfcheinlich eine feitliche 
Verlängerung des Blattlißchens ***) ift, woraus man mittelft 
der Analogie fchließen kann: 1) daß die fogenannten Stipulars 
Stacheln der Mimoſeen nicht, wie man glaubte, verhärtete Nes 
benblätter, fondern Erzeugniffe des Blattlißchens find; 2) daß, 
wenn dad Kißchen anf diefe Weife ſich in einen Stachel zu 
verlängern firebt, dieß oft das Fehlfchlagen der Nebenblätter, 
weiche über demſelben figen follten, zur Folge hat. 

- Endlich fcheinen die Nebenblaͤtter, gleich gewiffen Blatt⸗ (rau 836) 
fielen, fähig zu feyn, fih in Wickel⸗Ranken umzugeftalten; . 
vielleicht ift ed eine Umwandlung diefer Art, welche die Widel: 
Ranken der @ucurbitaceen ****) hervorbringt. Wenn man den 
Wachsthum der Trapa natans verfolgt, fo fieht man, daß 
diejenigen Nebenblätter diefer Pflanze, welche unter dem Waſſer 
wachſen, fich wie Faden in die Länge ſtrecken und einfachen 
Wickel⸗Ranken ziemlich ähnlich ſehen, während dagegen die an 
der Luft wachfenden flach, laͤnglich⸗ rund und den meiften ges 

wöhnlichen Nebenblättern ähnlich find F). 

Die Größe der Nebenblätter, obgleich weniger veränderlich 
als ihre Eonfiftenz , bietet jedoch ebenfalls bemerkenswerthe 


9 Dz C., Mém. ltg., Taf. 47. 
”) Ebenbaf., Taf. 68. 

) Mit diefem Namen bezeichnet man eine Heine Anfhwellung des 
Stengeld, welche fi unterhalb des Blattes befindet, und bemfelben 
gleichſam als Stüpe dient. Sie iſt befonders bei deu Leguminofen 
fehr bemerkbar. Im Latelnifchen heißt fie pulvinus (franz. 
coussinet). 

*%%) Szaınez, Me&m. soc. d’Hist. nat. de Genöve, vol. 5, Taf. 5, 4. 


dD Man fehe Taf. 55, f. f. f. 
Decandolle s Organographie d. 19 
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—X 
Verſchiedenheiten dar. Zi ie kleiner, als 
Be Mkrter: indeſſen gibt “pet derien di 
Mebenbfart um To’ größer je lehrer das 
wahre Blatt bleibt, und d die Nebenblaͤtter 
das phyfi iofogifche Geſchaͤft n; dieß iſt gan; 


offenbar beim Lathyrus aphaca der "Sal *), bei welchen 
die Blaͤttchen faſt immer fehlfchlagen und die Nebenblaͤtter an 
‚Ihrer Start den Nahrungsſaft verarbeiten. Das VUmgekehrte 
finder bri mehreren ändern Leguminoſen flatt,' bei weldyen bie 
 Nebenbläcter fo Hein find, daß man Tagen "Tann, fie Fehlen faſt 
gaͤnzlich; und dfters ſchlagen fie ſogar durchaus fehl. 
Die Dauer der Nebenblaͤtter iſt ebenfalls eine der Veraͤn⸗ 
derlichkeiten dieſes Organs; es gibt welche, die waͤhrend der 
ganzen Dauer ber Wlätter an der Baſis berfelben ſitzen bleiben 
und ungefähr zu glecher Zr mit Ihnen abfallen; dieB find ge 
wöhnlic die Nebenblärter von: biattattiger Lonfiftenz, welche 
(ug. 337) auf dieſe Weiſe dad Schickſal der Blaͤtter thetten. Andere giit 
es, haͤnptſaͤchlich unter den’ hautartigen Nebenblaͤttern, ivelche 
ſehr fruͤhzeitig abfallen, z. B. die dir Eiche tun der mieſſten 
Atmentaceen; dieſer Umſtand macht oft glauben, daß die Reben: 
blaͤtter fehlen, wo fie doch nur fruͤthtzeitig abgefallen ſind. End⸗ 
lich kommen, ſelbſt unter den haurueithen- Su vorzůglich if 
ben ſtacheldcetigen Nebenblattern,—wöelche Vor,bie Mieroinge Rd 
nach dem Mftillen der Blätter Ausdauer; dieß ’berkertt ten 
bet mehteren holzartigen Rubiareen, "bel "den Eryıhlöryikb- 
Arten ii. a. m. a 
+ Eine der merfwärdigften Verſchiedenheiten, welche dit Ne 
benbfttet, winter rinandee vergkichen, "Seifen, iſt dieberſchiedehe 
Weiſe, wie ſie rutwe der zit dem Binthtiel, bder⸗ nuter vi 
der, zuſammenhungen. 32 Mm — 
In Ver ſerſtern Beziehung werben die — Blatt 
tiel? Nebenblätter (stipulae petiolares, franz. stipules 
petiolaires) genannt **), wenn ihr innerer. Rand mehr oder we 
niger mit dem Blattſtiel verwachfen iſt, wie 3. B. dei deu R% 
fen, den Klee» Mieten ) u... Si heißen Stengel: 
— — 22 
MIA., Icon., Taf. 48. Bow. Engl. bot., ser. 
”) DE C., Fl. fr, 1, af. 7, Fig. 1. 
) Man (ehe Xef. rl 
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benblätter (stip. caulinares, franz. caulinaires) *), wenn 
fie mit dem Blattſtiel nicht verwachſen find, wie z. B. bei. den 
Platterbfen (Lathyrus), oder den Willen (Vicia). Die 
Blartftiel = Nebenblätter find, wegen ihres Zufammenhängens 
mit dem Blattſtiel, im Allgemeinen von gleich langer Dauer wie 
die Blätter; die StengelsRebenblätter find die einzigen, bei 
welchen man merkliche Verfchiedenheiten der Dauer antrifft, d. h. 
weiche entweder vor den Blättern abfallen, oder ſich auch noch 
nach den Blättern forterhalten koͤnnen. 

Diejenigen Nebenblätter , welche zu beiden Geiten des Blats 
tes entfpringen, find bisweilen breit genug, um an ber. vom 
Blattſtiel am weiteften entfernten Seite mit einander zu verwach⸗ 
fen ; alsdann fcheinen die beiden Nebenblätter nur ein einziges, —R 
dem Blattſtiel gegenuͤberſtehendes Nebenblatt auszumachen, und 
da die Verwachſung ſelten vollſtaͤndig iſt, ſo erſcheinen die beiden 
au der Spitze frei bleibenden Theile der Rebenblaͤtter gleich zwei 
Zähnen ober zwei Lappen und man pflegt dieſes angeblich einzige 

anßgsrander oder zweisheilig (tip. bLifida) zu nems 
nen ; dieß ficht man an mehreren Arten von Astragalus, 
aus den Ybsheilungen Astrag. synochreati und kypo- 
glottidati **). Vergleicht man die Arten dieſer beiden 
Abtheilungen mit einander , ſo kam man alle die verſchiedenen 
Grade ihrer Verwachſung bemerken. Alle Nebenblaͤtter, die man 
den Blättern gegenuberſte hende (stipulae foliis oppo- 
sitae) nennt, fcheinen anf die männliche Weife gebildet zu ſeyn; 
wenn fie durchaus feinen Ausſchnitt zeigen, fo kann man durd) 
Analogie und aus der Anordnung der Nerven darauf fchließen; 
dergleichen Nebenblätter finden ficdh bei ven Magnolien, bei ge 
wiffen Ficus ***), bei den Ricinusu.a.m. 

Die feitlihen Nebenblätter (st. laterales) fhnmen auch in 
entgegengeſetzter Richtung mit einander verwachſen, d. h. fich 
auf der Seite der Achſel verlängern und mit einander fo verwach⸗ 
fen, daß fie eine innerhalb der Achfel befindliche Platte (lame 
istra axillaire) bilden, was man fehr deutlich am Melianthus 


”) Dz C., Fl. fr., 4, Taf. 7, Sig. 3. 
”) Man ſehe Taf. 28, nr 4, 20. 
.) Taf. 11, gie. 2, 5, 4 
19 * 
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major *) fieht; das große blattartige und Intraarilläre Neben; 
blatt, welches diefe Art auszeichnet, ift Durch Verwachſung zweier 
entitanden, was theild an der Anordnung der Nerven, theild bei 
Vergleihung diefer Art mit dem Melianthus comosus ), 
bei welchem bie beiden Nebenblätter getrennt und ſeitwaͤrts ſtehen 
bleiben, leicht zu erkennen if. Die angeführten Abbildungen 
find dazu beftimmt, diefe Vergleichung zu zeigen. 

(wg. 339) Ich bin geneigt zu glauben, daß alle fogenannten intraarilld: 
sen Nebenblätter fich dieſem Geſetze unterorbnen, daß folglich diejeni- 
gen mehrerer Nubiaceen, der Gomphia***) der Erpthrorplen, 
u. a.m., welche in der Blattachfel figen, durch Verwachſung 
zweier feitlicher Nebenblätter gebildet find. Es gibt Fälle, wo die 
Sache volllommen fichtbar ift; vielleicht fogar follte man fagen, 
daß dad Organ, das man bei den Polngoneen Och rea nennt****), 
nichts anders fey, als der an feiner Bafis in zwei häntige Neben: 
blätter verlängerte Blattſtiel, welche Nebenblätter fo mit einander 
verwachſen ſeyen, daß fie eine mehr oder minder vollftändige und 

vom Blatte felbft mehr oder minder abgefonderte Scheide bilden}. 
Bei den mit Nebenblättern verfehenen gegenüberftehenden 
Blättern ift ed häufig, daß die Nebenblärter anf jeder Seite eine 
Blattes mit denjenigen ded gegenüberftehenden Blattes verwachten, 
fo daß alfo im Ganzen nur zwei Nebenblätter da zu feyn fcheinen, 
nämlich auf jeder Seite ein, den beiden Blättern gemeinfchaftlih 
zugehörended. Mehrere Geraniaceen zeigen diefe Eigenthuͤmlichkeit 
auf fehr augenfcheinliche Weife; die Nebenblätter der Rubiaceen 


*) Taf. 31, Fig. a. 
“) Taf. 50, Fig. 5 
. %*) De C., Mon. des Ochnacees,, Taf. 6 

rn) Taf, 28, Fig. 3. 
+) Man vergleihe meine Note 2) zu Seite 282 des — Bü 
man jede Flaͤchen-Ausbreitung des untern Theils des Blattſtiels, 
fey fie num häutiger oder blattartiger Natur, stipula nennen, fo 
muͤſſen auch die Blattftielfheiden, der Ranuncull, der Umbelllferen, 
u. f. f. fo heißen. Ich wäre aber, aus den, Seite 280 und 334 des 
Originale, angeführten Gründen geneigter,, bie ochre= ale eine be: 
i fondere haͤutige Form der Blattitiel- Ausbreitung von ben eigentil- 
chen oder blattartigen Nebenblättern zu unterfcheiden, und für fe 
ben Ausdrud ochreae beizabehalten. 
Anm. des Vebert. 
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mit gegenüberftehenden Blättern gehdren zu derfelben Klaſſe; bald 
find fie nur an ihrer Baſis*), bald bis an die Spitze verwachſen, 
fo daß es dann ausſieht, als wäre nur ein Nebenblatt da. 


Bei gewiſſen quirifdrmig ftehenden Blättern, wie bei der Faͤr⸗ 
berrdthe, beim Labkraut (Galium), bemerkt man, daß die Knofpen 
ober jungen Zweige nicht aus ber Achfel eines jeden Blattes, ſon⸗ 
dern nur aus der Achfel zweier einander gegenüberftehenber Blätter **)- 
entfpringen. Ich vermuthe, daß diefe beiden Knoſpen führenden 
Blätter die wahren Blätter, und daß die andern bald als blattar. 2 8 
tige Nebenblätter (und zwar vermuthe ich, dieß fen bei mehreren 
fternfdrmigen Rubiaceen der Fall), bald ald Lappen von fingerfdr- 
mig zerfchnittenen Blättern (mas vielleicht bei den Kotyledonen der 
Fichten der Fall iſt ) zu betrachten find, 

Es ift biöweilen ſchwierig, die untern Blaͤttchen der zuſam⸗ 
mengefegten Blätter von den Nebenblättern zu umterfcheiden, und 
diefe Verwechslung ift vorzüglich in zwei Fällen leicht möglich, naͤm⸗ 
lich: wenn leßtere blattartig find, oder wenn fie am Blattſtiel feft- 
fiten; allein in beiden Zällen kann man durch aufmerffamere Un- 
terfuchung ded Anſatzpunktes der Nebenblätter die Zweifel leicht 
heben. | 


Einer der auffallendften Unterfcheidungs Charaktere zwiſchen 
den Blättern und den Nebenblättern ift ver, daß erftere in ihrer 
Achfel eine Knoſpe tragen, welche den leßteren fehlt. Diefe Beob⸗ 
achtung macht ed mir zweifelhaft, daß es richtig fen zu fagen, die 
beiden Knofpen die fich bei den Stecreifern der Weiden feitwärts 
entwickeln, wenn manihre urfprüngliche Knoſpe weggenommen, feyen 
bie Knofpen der Nebenblätter, wie Du Petit: Thouars****), 
ed zu glauben ſcheint. Sollten ed wohl nicht eher bloße Adventiv⸗ 


*) Taf. 32, Fig. 1. 

”) Pxrır-Taovans, Hist. d’un Morc. de Bois, ©. 82 und 118. 

“.) Durch ©. L. Richard's trefflihe Unterſuchungen über die Coni⸗ 
feren (M&m. sur les Coniferes, etc. p. 141) iſt jeßt außer Sweifel 
gefent, daß bei diefer Familie wirflih mehrere Kotyledonen ans 
zunehmen feyen. Richard fah unter Anderem in der Arille eines 

‘ jeden Kotyledons der Pinas Cedrus eine kleine, von ihm als 
Knoſpe anerkannte Hervorragung. Anm. des Ueberſ. 

9 Dv Parır-Te., 6* Essai, p- 83. 
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| 


| 


der Blatechen habeich Nebe ub l at teh ow(Stipellue, frang. wipel- 
lös).yeartanıt; Ste beſcchen ſich yerabäntic) an ver Baſts dar Griten⸗ 


blaͤttcrheu einzeln"), me zweien aber (d. bi ef jeder. Seite ins); au 


(das. Uı) per Wafis bed. Endblaͤttchend; man bemerkt fie z. 18; bei den mels 


t 


fin Hesyfareen*). ; . 
Die natarliche Verrichtung der Nebenblaͤtter ſcheint in Mliges 
meinen. darin zu beſtehin, bie Blaͤrter während ihrer Eutwickelnug 
zu befchägen; dieß ift bei den Amentaceen, ben Rofacseny, 
unh überhaupt bei, ſelchen Pflanzen, deren Kuofpen gänzlich ober 
zum Theil gus den Nebenblaͤttem gebildet find, ziemlich ‚ugen« 
ſcheznlich; allein man zu geftchen, daß die Rebgublässer in meb⸗ 


cxren Fällen durch ihre Kleinheit, oper ihre, Veſchaffenheit, oder. 


ihre Geſtaltung zu dieſer Verrichtung wenig geeignet ſind, ohne 
daß may ihnen jedoch eine andere recht heſtijmmte beimeſſen lanntt; 
diejenigen, welche blattartig find, helfen mit zur Verarbeitung der 
Säfte; die, welche fi) in Stacheln umwandeln, dienen zur Be: 
ſchutzung der Pflanze. 


*) Ich weiß nit, ob unfer Verfaffer die doch von ihm ſelbſt GRegni 
veget: syat. nat, 1, S. 169 n. f.) Bei dem Thalictrum aguile- 
gifallum mit bdem Namen stipellae belegten Thelle aka 
lich nicht angeführt hat. Ihr Erſcheinen — oder ka das Erfisel- 
wen ihnen analoger Bebllde — iſt dort in dreifaher Hiuſicht be⸗ 
fremdend: erſtlich weil die ganze Familie der Ranunculaceen ex 
stipulata iſt; zweitens well in derſelben — wenigſtens im Sinne 
unſeres Verfaſſers — keine wirklich zuſammengeſetzten Btdrter vor: 
kommen, und drittens endlich, weil gedachte Theile, aaſtatt unter 
den Seiten⸗Segmenten einzeln zu fieben, fi an der Baſis aller 
Segmente zu zweien befinden, umd fogar oft dergefkalt unter 
einander verwachſen, daß fie eine burawacfene Scheibe bliiben. 
Anm. bes Meberf. 

**) Ds C., Fl, fr., 1, Taf. 7, Gig. 2, und im gegenwärtigen Werke 
Taf. so, Fe. 1. 
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er Reunter Artikel, . e 
— u m 
onen Organen 


Die Bltter gehdren 5 zu der Zahl — Organe, die — 


leichn ſten Berwachſungen eingehen, und zwar ſowohl unter fi, als 
mit der Gtengeln ober ben Ykumenftielen. 

Stehen die Ränder zwe 
einander fehr nahe, fo wacht 
ald bloße Zufälle beobachtet ;. 
fpield vom Lorber. *) md ei 
phylia *%); jeder Botaniker 
zen gefunden haben. Es gil 
nung , fatt zufällig zu ſeyn, 
find die gegenuͤberſtehenden ® 
ſammegewachſen, fo daß fi 
hohrte Gcheibe zu bilden fche 
perfoss.a*"*), welche dal 
Sylpkium perfoliatur 
Geißbluttarten ****) fieht. 2 
um fo euffallender, ald man, wenn man die Blätter vom untern 
Theil dr Pflanze bis oben hinauf verfolgt, alle Grabe, von den 
völlig gerennten Blättern bis zu den vollkommen verwachfenen, 
fehen fam. Im Lateinifchen nennt man diefe au der Bafıs zuſam⸗ 
mengewahfenen Blätter folia connata. Menn die Blätter 
quirlförnig ſtehen, Pbrmen fie ebenfalls fo mit einander ver: 
wachſen, daß fie den Stengel mit einer Art Ring umgeben; 
was man ; B. an ben Bluͤthenblaͤttern des Seseli hippoma- 
rathrumt,) ſieht +-F). 


9 Taf. 48. Fis. 2. 
”*) Taf. 17, Fig. 5. 
**) De C., ıl. gr., Taf. 25. 
“rr) Lim, ill, Taf. 150. 
P JaeQ.;, Fl.austr., Taf. 143. 
++) Bet Toulon fand —* 4826 dei sinem wilden — der Lo- 
nicera Csprifolium Zweige, an denen ſaͤmmtliche Blätter zu 
dreien ftarden, und verwachſen wagen, Dis ndmlige Sriheinpus 
bot ihm 1837 ein im botanifchen Barten gu NRaſcl ultiigsek Butt: 
viduum derfchen Art dar. Aum. des Veberf. 


(pag- 34:) 
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Die Blätter, welche weder einander gegenüber, noch quirlfbr: 
mig ftehen , koͤnnen in Folge ihrer Lage natürlicherweife mit ihren 
Rändern nicht verwachſen, allein bei ihnen tritt eine andere, der 
vorigen analoge Erfcheinung ein. Wenn fie nämlich figend ſiad, 
und ihr unterer Theil Hinlänglich entwidelt ift, um ihnen zu erku: 
ben, rings um den Stengel zu laufen, fo daß die Blattflaͤche ven 
Stengeb , der fie zu durchbohren fcheint, umgibt, was bein Bu- 
pleurum perfoliatum ber Fall ift, fo fagt man: das Blatt 
iſt durchwachſen (perfoliatum, franz. perfoliee), eine Beuen⸗ 

pag. 343) nung, die man auch auf die Fälle, wo gegenüberftehende ober mirl⸗ 

fdrmige Blätter mit einander verwachſen find, 3. B. bei Cras- 

' sula perfoliata, Triasteum perfoliatum, u. ſ. w. 
ausgedehnt bat. | 

In allen diefen verfchiedenen. Fällen Tann. die ringfirmige 
Fläche, die durd) das Zuſammenwachſen mehrerer Blätter oer der 
Lappen eined einzigen Blattes entfteht, zweierlei Stellunge dar⸗ 
bieten; entweder ift fie ganz flach ausgebreitet, und bilde. einem 
Ring, der den Stengel ungefähr rechtwinklig ſchneidet, ode fie ift 
mehr oder weniger in die Hbhe gerichtet, und dann ‚umgibt fe dem 
Stengel, indem fie feiner Richtung folgt, mit einer mel; ober 
minder verlängerten Scheide. In dieſem letzten Zalle ereiget es 
ſich, daß die Scheide entweder vom Stengel getrennt blebt und 
wicht mit ihm zuſammenhaͤngt, wie bei den Gramineen; oer daß 
die innere Flaͤche der Scheide mit dem Stengel verwächft mb mit 
ibm einen Körper auszumachen fcheint; fo umfaflen 3.38. die 
Blätter der Salicornia*) den Stengel mittelft einer ati 
Scheide. | 

inige Ficoideen zeigen in diefer Hinficht ein fer ſonder⸗ 

bares Ausfehen; ihre Blätter find gegenüberftehend , fels did und 

mit ihren Mändern dergeftalt verwachfen (connata) daß jedes 

Paar in feinem Schooße den jungen Trieb, der fid) enwickeln fol, 
einfchließt; wird nun die Spite dieſes Triebe dicker, fo fprengt 

fie die Verwachſung der Blätter, die ihr gleichfam als Knoſpe diente, 
auseinander und tritt hervor, ebenfalls mit zwei zufgnmengewadhs 

/ fenen Blättern, welche die folgende Sproffe enthalteg verfehen**). 


*) Schkuhr Handb., Taf. 1. 
*c) Man fche Taf. 60, Fig. 7. 
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Die Blätter fonnen ferner mit dem Stengel nach zwei Syſte⸗ 
men, die in den Büchern ohne Unterfchied unter dem Namen herab: 
laufende Blätter (folm decurrentia) zufammengeworfen find, 
verwachfen: So nennt man alle diejenigen Blätter, deren Blatt: 
fläche fi) auf beiden Seiten in blattartige Zipfel (languettes), die (ras- 344) 
vom. Stengel felbft zu entfpringen fcheinen, verlängert ; diefes Aus⸗ 
ſehen kann durch zweierlei Urfachen hervorgebracht werden: 

1) Das Blatt Tann mittelft der obern Fläche feiner Mittel- 
sippe an den Stengel feſt wachfen, fo daß ed erft an der Stelle aus 
dem Stengel zu fommen fcheint, wo feine Verwachſung eben auf: 
hört, und daß derjenige Theil feiner Blartfläche, welcher aus dem mit 
dem Stengel verwachfenen Stüc der Mittelrippe entfteht, aus dem 
Stengel felbft zu entfpringen und zwei Seitenflügel zu bilden fcheint. 
Dieß ift bei dem Blächenblatt der Linden*) und bei den Blättern 
mehrerer Solanum-Arten der Fall. 

2) Das Blatt kann an feiner Baſis in Dehrchen — 
franz. oreillettes) verlängert ſeyn, die in ihrer Richtung dem Sten⸗ 
gel folgen und mit ihm verwachſen ſind; dieß findet bei den meiſten 
ſogenannten herablaufenden Blättern ſtatt; die Prenanthes 
viminea**) bietet davon ein ſehr auffallendes Beiſpiel dar. 

Ernndlich konnen die Blätter, wie geſagt, mit den Blumenſtie⸗ 
len verwachfen ſeyn; durch diefe Verwachſung wird bewirkt, daß 
die Blumenftiele dann aus den Blattftielen oder aus den Blättern 
zu entfpringen fcheinen; baaber diefe Erfchetnung für. die Gefchichte 
des Blumenſtiels wichtiger iſt, als für die des Blattes, fo ver: 
fihieben wir ed, davon zu fprechen, bis wir und mit dem Bluͤ⸗ 
thenftande befchäftigen werden. 

Uebrigens gibt es Fälle, two die im Allgemeinen dem Anfchein 
nach fo deutliche und leichte Unterfcheidung zwiſchen den Blättern 
und Blumenftielen aͤußerſt verwidelt wird. Dieß ift in der Fami⸗ 
lie der Farrenfräuter der Fall, und ich habe ihrer in dem 
ganzen die Blätter betreffenden Kapitel abfichtlich nicht erwähnt, 
weil man bie bei den Farrenkräutern Blätter genannten Organe 
eben fo gut ald wahre Blätter, welche die Bläthen und Früchte tra- 
gen, wie ald Blumenſtiele, die mit blattartigen Flügeln eingefaßt 


*) Law., ill., Taf. 467. 
“s) Jaco-, FL austr., Zaf. 9. 


Fr 
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(eo. 80 fü ind ri betrachten inte; in biefer Ungepifheit verkpare i$ bie Bier 
trachtung derſelben Bis bahin, wo ich von ber Sruktifkatiou dieſer 
Familie ſprechen werde. 


“ng Er „A are 





3ehuter Mrtifel . 
Bon ber Unregermäßigreit, der Mattartigen Organ. 


— Der germbtnliche Zufkanb der wlacier if ber (amunsetribht, bh 
Reg im Aligemeinen die beiden Blatthaͤlften. melde hie Misselringe 
theilt, gleich groß und gleich geſtaltet find... Diefes Streben nah 
Symmetrie, bemerft, man.fowehl an beu einfachen, ald gu. ben u⸗ 
ſammengeſetzten Blättern und uͤberhaupt auch ,.an, jepren Lappıa 
ober, an jebem Blättchen für, ſich beir acter; um fich aber.opn bie 
fer Symmetrie einen richtigen Begriff zu machen, nauß man in 
ipnen eine allzu geometrifche Regelmäfigfeit fuchen, als welche in 
den organiſchen Weſen niemals. voxkommt. Die beiden Seiten da 
Blätter werben als fomnergifc, oder regelmäßig betrachtg. 
ſobald ſie von den gleichen Dimenſionen wenig aber, nur auf —2 
veraͤnderliche und zufäflige Weiſe abweichen. CEs gibt aber. eine 
gewiße Angasl Pflanzen, bei welchen hie beiden Hoͤlften ber Vlat⸗ 
ter ober Blaͤttchen in ber Regel. ungleich. Kud, und hiefe find 44, 
bie man ungleichfeitige, (inegquilsteralia, franz, inequilsterg 
les) oder. fchiefe (ohliqua, franz. ‚obliques) nennt. Se. find, 
was die Blätter betrifft, Die beiden Wlatthälften der Begonia‘) 
durch ihre Ungleichheit fehr merkwuͤrdig; die. eine verlängert ſih 
noch bis unterhalb des Anfangspunktes der Blattflaͤche, wmaͤhrend 
die andere zuruͤck bleibt; eine ähnliche Unregelmaͤßigkeit ſudet ſich 
"Bei mehreren. Grevis- Arten wieder. Sie ift ziemlich mel 
(dag. 346) lich beim Pterospermum semisagittatum**), m. & 
m. Diefe Unsegelmäßigfeit kommt im Allgemeinen. uur unter. des 
abmechfelnd fiehenden Blättern vor, und jch kann mich Teines ein 
zigen Beiſpiels von gegenuͤberſtehenden ungleichfeitigen NWldeters 
erinnern***). Diefe Erfcheinung hilft ſchon beweiſen, die Ungleich 


9 Man ſehe Bot. Regist., Taf. 284, 564, 471 und 666... 
**) Dx C., M&m. sur les Wallichites, Taf. 9. Mém. du Mus. d’Hist- 


nat. Paris, vol. 10, 
we) Die gegenuͤberſtehenden Blaͤtter au den foge na “u ven Hi 
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tes die Entwickelung 
ern beguͤnſtigen muſſe 
Seute, bie fih am 


BSlattchen d der gefie⸗ 
& häufig der Fali if, 
n n abmtchſelnden „a8. 

‚ fait die am meiſten 
‚bere pflegt gewoͤhnlich 


. Wem bei den Blaͤttern mit haudfoͤrmig, ſchild⸗ ober fußfur⸗ 
mig geſtellten Rerven Ungleichheit zwiſchen den beiden Haͤlften der 
Blaͤttchen ober Lappen vorkammt, fo ſind ed immer die aͤußern 
Seiten, die ſich mehr entwickeln: vermuthlich weil ihre Arabildaug 
darch die. benachbarten Theile nicht gehindert iſt. Daſſelbe kann 
man.an den. Nebesblaͤttern beobachten, welche ſehr oft unregelmaͤ⸗ 
Big find, indem die aͤußere oder vom Blattſtiel am meiſten entfernte 
Seite fich weit mehr, ald.bie innere,. auszudehnen fixebt, woraus 
folgt, daß bei mehreren berfelben die Mittelrippe ſehr nahe am innern 
Rande liegt, und daß ihre allgemeine Geftalt bie eines halben 
Ovals, oder eines halben Herzens, ober einer halben Pfeilfpige tft. 


Bei den zuſammengeſetzten Blaͤttern iſt die Ungleichheit der 
beiden Haͤfften eines Blattes in gewiſſen Faͤllen noch dadurch bes (dag. un) 
merklich, daß auf einer der beiden Seiten ein Blaͤttchen fehlt, bef- 
fen Dafeyn durch die allgemeine Symmetrie angezeigt ift; auf dieſe 
Weiſe gefchieht es, daß die Anthyllis tetraphylla*) und 
alle Anthyllis - Arten aus der Abrheilung der Cornicinae auf einer 
von beiden Seiten an der Baſis des Blattes Fein Blaͤttchen oder 
fein Nebenblatt haben. Eben ſo geht es zu, daB bei mehreren Mi⸗ 
mofen**), deren gemeinfchaftlicher Blattftiel zwei partielle Blatt: 


genden Stengeln der Euphorbiae stipulatae, und an den 
Biöthenzweigen der Euphorbiae exstipulatae find oft an 
der Bafis ſehr ungleih. ‚Erftere erhielten von Hamorth daher 
den Namen Anisophylium. erg. hierüber Roxrza, Enum. 
Euphorb., &. 30, Tab. III, $ig. 16 und 56. Anm. d. Web. 
j def. 39, Fig. 3. | — 
) Taf. 50, Big. 2 und 2. 
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‚t, einem jeben verfelben an ber innern Seite bed untern Pass 
-Blättchen fehlt ; diefes Nichtdaſeyn rührt von einem beftäns 
Sehlichlagen her, denn die Stelle des Blaͤttchens bleibt leer, 
a einigen zufälligen Fällen fieht man daffelbe fich entwickeln. 
Nicht nur an und für ſich betrachtet haben die Blätter 
ſpmmetriſche Hälften, fondern fie zeigen auch faft immer eine 
Symmetrie in ihrer Größe, wenn man fie rädfichtlidy ihrer 
Stellung auf dem Stengel betrachtet. So find faft bei allen 
gegenüberftehenden oder quirlfdrmigen Blättern diejenigen , die 
in dem gleichen horizontalen Kreiſe liegen, merklich gleich groß; 
bei den quirlfdrmigftehenden Blättern find fie bisweilen abwech⸗ 
felnd etwas ungleich; bei den gegenüberftehenden Blättern hat 
ſich kuͤrzlich ein merkwuͤrdiges Beifpiel von Ungleicdyheit gefun- 
den, nämlich bei Ruellia anisophylla *); das eine ber 
beiden gegenäberftehenden Blätter ift fehr Hein, fehr ſchmal und 
im Bergleid) mit dem andern gleichfam fehlgefdylagen;, allein 
felbft noch in diefer Unregelmäßigkeit findet man die Symme⸗ 
trie darin wieder, daß man bei Vergleichung der Etufenfolge 
der Paare das Heine Blaͤttchen abıbechfelnd auf der einen und 

ber andern Seite finder **). 

Die Nebenblärter gewähren analoge Erfcheinungen; fo 
aeg. 3) trifft es fich, obgleich felten, daß die Mebenblärter der beiben 
Seiten eined Blattes in Form oder Grbße ungleich find; dieß 
ift fehr auffallend beim Ervum ervilia ***), bei welchem dad 
eine Mebenblatt eines jeden Blattes Fein, ganz und unſchein⸗ 
bar, dad andere hingegen groß und. ausgefchnitten iſt. Es gibt 
einige Pflanzen, bei weldyen die Nebenblätter fogar nur auf 
einer Seite vorhanden zu feyn fcheinen; dahin gehbren die 
ftipulären Wickel⸗Ranken mehrerer Eucurbitaceen ****), (wenn 
diefelben in der That wahre Nebenblätter find) ; vorzüglich aber 





*) Hoonza, exot. flor., Taf. 19. 
**) Bei der Gattung Mescembryanthemum findet fid diefe Un: 
gleichheit gegenüberftehender Blätterfaft durchgaͤngig, und oft in einem 
S fehr hoben Grade. Man vergl. u. a. Dırızu., Hort. Eltham. Taf. 
194, Fig. 241 und 2342. Anm. bes Leberf. 
“e%) Srunm, Fl. germ. icon: 
*ees) an fche Szniner, Mém. Soc. d’Hist. nat. Geneve, 5, Taf. 5 
und 4. | 
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find hieher zu zählen die ftipulären Stacheln einiger Cappa⸗ 
rideen, wie der Capparis heteracantha, u. q. m. 


⸗ 


Eilfter Artikel. 
Geſchichte der Blaͤtter in ihren verſchiebenen Lebensperioben. 


Die Blaͤtter entſtehen auf den jungen Trieben und ſind 
ſchon von dem Augenblicke an, wo der junge Trieb ſich zu zei⸗ 
gen anfaͤngt, ſaͤmmtlich vorhanden und mehr oder weniger ent⸗ 
wickelt; natuͤrlicherweiſe find fie dann ſehr nahe bei einander, 
fehr Hein, und fo zu fagen auf ihr Faferngerippe reducirt. Zu 
diefer Zeit nehmen die aͤußern Blätter, welche durch die Eins 
wirkung der Luft in ihrer Entwickelung eine Veränderung ers 
litten baben, entweder dad Anfehen von Schuppen an und bie: 
nen den innern Blättern und dem ‘Triebe felbft zur Bedeckung; 
oder aber fie entwideln ſich wie die innern und fcheinen ihnen 
nicht fo deutlich als Hülle zu dienen. Im erften Kalle nennt 
man die durd) aͤußere Blätter gebildete Hülle eine ſchuppige 
Knofpe (bourgeon &cailleux), im zweiten Falle aber fagt 
man, die Blätter entftehen nackt oder ohne Knoſpen. Da bie 


Knofpen Organe find, die den ernährenden und reproductiven (pae- * 


Theilen gemeinſchaftlich angehbren, und da fie nur durch Ausartung 
anderer Organe gebildet werden, fo wird ihre umftändliche Be⸗ 
trachtung erft im vierten Buche diefes Werkes vorkommen ; 
gegenwärtig aber haben wir den Zufland der Blätter von. der 
zeit ihres Entftehend bis zu der ihres Abſterbens zu unterfu- 
chen, wobei nod) zu bemerken ift, daß wir ihre Geſchichte nur 
in den Beziehungen , in welchen fie mit dem eigentlichen Bau, 
nicht aber mit der Phyſiologie fteht, betrachten werben. 

Die Blätter *), mag man fie nun anfehen als in eine 
Knoſpe eingefchloffen, oder als von ihrem Entflehen an nadt 
fi) entwidelnd, befinden fi) in dieſem Alter immer in einer 
folhen Ordnung, daß fie einen möglichft geringen Raum eins 


nehmen. : Ihr Anfehen wirb in Ddiefer Periode durch mehrere 


Urfachen beftimmt, nämlich: durch ihre Stellung und die Art 


*) Mario. Oper., ed in Ate, 4, Taf. 10, 44, 12. 
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ihrer Anheftung an den Stengel, die Anordnung ihrer Haupt: 


nerven und bie verfchiedenen Grade der Trennung oder Verei⸗ 
nigung ißrer Theile. Alle verſchiedenen Arten des Ausſehens, 
die aus dem Zufammentreffen diefer Urfachen folgen, laſſen ſich 
auf eine ziemlich befchräntte Zahl von Zaltungen oder Biegun⸗ 
gen zunddführen,, unter welche alle bekannten Blätter geordnet 
werden Finnen. In diefer Hinfiche find die Blätter erftens 
längs ihrer gerade bleibenden Mittelrippen zufammengelegt oder 
um diefe gerollt; zweitens dergeftalt umgebogen oder gerollt, 
daß ihre Spite auf ihre Baſis zu liegen kommt; und drittens 
bieten fie bisweilen weder deutliche Krdmmungen, noch Faltun⸗ 
gen dar. 
Der gewöhnlichite Zuftand der Blätter oder Blatttheile der 

Dikotyledonen, und beſonders derjenigen, deren Blattſtiele nit 


en 96) ſcheibenformig find, iſt die Faltung längs ihrer Mittelrippe, ſo 


daß fich die beiden Seltenhälften ver Blattflaͤche mit ihret 


vobern Fläche an einander legen. Dieß ſcheint der normale Zu 


fand aller Blätter und Blättchen mit gefiederten Nerven zu fepn, 
allein ihr Ausſehen wirb durch fehr leichte befondere Umftände 
abgeändert. Wenn 3. B. zwei gefiedert⸗genervte Blätter einan⸗ 
ber im firengften Sinne fo gegenüberftchen, daß ſich die Paare 
kreuzen, fo legt ſich ein jedes derſelben längs der Mittelrippe 
halb zuſammen und umfaßt auf dieſe Weiſe das innere Paar, 
was man am Ligustrum ſieht; dieſe Art von Blättern nennt 
man reitende (equitantia, franz. &quitatives, oberen 
regard)*). Gtehen die Blätter einander weniger genau gegen: 
äter, fo liegt die eine Hälfte eines jeden Blattes etwas nad 
außen und die andere folglich etwas mehr nach innen, wie es 
bei der Saponaria der Fall iſt, und man nennt die Blaͤtter 
alödann halbeumfaßte (semi-amplexa, franz. demi-embras- 
sees) **). - Stehen. die Blätter abwechfelnd oder im Quincum, 
fo legt ſich ein jedes derſelben gänzlich auf ſich ſelbſt zufammen 
und fiegt, dergeftalt eingebogen, mit feiner Seite an der Seite 
der nächften Blätter an, ohne fie zu umfaffen; dieß findet bei 
der Puche ſtatt und ſolche Blaͤtter heißen zufammengefab 


'*%) Ds C., Fl. fr., ed. 3, vol. 1, Taf. 6, $ig.4. - 


”) Gazw. Anat,, Taf. 42, Fig. 3. Dan G., FI. fr., 4, Taf. 6, Sie 6 | 
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te te (conduplieativa, franz. conduplicative, ‚oder ee cöte 
Kedeey"Pj." : © — 
Die handformig⸗ ⸗genervten Blaͤtter koͤnnen, wie wir es weis 
ter oben gefehen haben, als Blaͤtter angefehen werden, welche 
durch bie Verwachſung mehrerer partieller Blattflaͤchen mit ge⸗ 
fiederten Nerven entflarden find; eine jede” diefer Blartflächen 
wird alſo trachten, ſich auf fich felbft einzubiegen uhd daraus 
folgt, daß die geſammte Blattflaͤche an den Rippen faͤcherfoͤrmig 
zufamniengeleot ift, wie es heim Weinſtock und bei allen hand: 
fdrmig gerippten Blättern der Fall ift; in diefer Hinficht nennt es %u 
man fie gef altete (plicativa, franz. plicatives oder pliees en 
) tventail) “), 
Die Blättchen der gefinge 
Anordnung; fie find auf ihrer 
fiegen Seite an Seite neben e 
chen der geflederten Blätter au 
legen Seite an '&eite an eind 
des gemeinſchaftlichen Blatrftid 
Einige Blaͤtter mit gefiede 
die, ohne zwar von der allgemen 
doch beſondere Benennungen zug 
ge, deren beide Wänder, obglel 
kaͤngennerven zuſammengelegt 
gervnt fiüd, und zwar entweder 
was man zuruͤckgerollte 
rotlées en dehors) ***) nennt; 
aytiws und bder Nenu phar, 
tiva, franz. ĩnvolutives, roulées 
die uͤbergerollte Ränder haben, 
niun Übergerollte (superv« 
‚eine +). Mar weiß niöpt, v 
der eigene und dieſe bei den z 


“y' DE C., Fl. fr., 1, MAf. 6, Fig. 7. 

Guum. Anat., Taf. 42, $ig.2. Dr C., Fl. fr., 4, Taf. 6, Sig. 2. 
5 Guxw Anat., Taf. a2, Sig. 1,6. Da C., Fl. fr, 1, Taf. 6, Big. 12. 
 Gazw: Änat., Taf. 42, Fig. 4. Da C., Fl. fr.,i, Taf. 6, Eis. 1. 
"ED C., Fl. fr., 1, Taf. 6, Big. 9 Ä 
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Monokotyledonen aber fo häufige Neigung zum Zufammenrollen 
nach fi) ziehende Bau fey. 

Endlich gibt es Blätter von Dikotyledonen, die, obgleich mit 
einer Mirtelrippe verfehen, fo ſchmal find, daß fie ſich nicht falten 
konnen und daß fie einander ohne wahrnehmbare Ordnung be: 
decken; was bei den Lerchtannen, den Tannen u. |. w. der Fall 
ift; man nennt fie beßhalb dachziegelfoͤrmig uͤber einam 
der liegende (imbricativa, franz. imbricatives). Die Blatt: 

@ag. 3) ftiele, die feine Blattfläche haben, bieten, fobald fie nicht ſchei⸗ 
denfdrmig find, eine ähnliche Lage dar. 

Diejenigen Blätter, deren Blattftiel einen anfehnlichen Theil 

des Stengeld umfaßt, was die Mehrzahl der Monokotyledonen 
und einige Dikotyledonen in fich begreift, zeigen bei ihrem Ent: 
ſtehen Lagen, die von den vorigen etwas verfchieden find. Die 
— derſelben⸗ die nur aus einem erweiterten Blattſtiel beſte⸗ 
ben, find blos eingebogen und liegen Dachziegelfbrmig über ein: 
ander, dieß fieht man an den Häuten der Zwiebeln, bei den Bläts 
tern der meiften Lilinceen, bei den blattlofen Scheiden, welde 
die obern Blärter der Umbelliferen oder die Involucra der 
Compositae ausmachen; find diefe Scheiden fehr fchmal, fo 
find fie faft flach, je breiter fie aber find, defto mehr erfcheinen fie 
eingebogen. 
| Es gibt einige Pflanzen mit fcheidenfbrmigem Blattflid, 
bei welchen derfelbe oberhalb feines Urfprungs ſich, als hätte er 
eine Mittelrippe, auf ſich felbft zufammengefchlagen und fo das 
Anſehen einer fentrechten Blattfläche, die Durdy. das Aneinander: 
liegen der beiden oberen Flaͤchen der Blatthälften gebildet wärs, 
gewinnt. Dieß findet bei den Schwertlilien *) ftatt; be 
trachtet man dieſe Blätter in ihrer Jugend, fo heißen fie um: 
faßte (amplexa, franz. embrassees), weil, da fie abwechſelnd 
ftehen, ein jedes derfelben mit feinen beiden Rändern die beiden 
Raͤnder des nächft folgenden Blattes umfaßt. Betrachtet man 
dagegen ihre Form im Zuftande der vollfländigen Entwidelung, 
fo heißen fie, wie ich weiter oben gefagt, fchwertfbrmige (en 
 siformia, franz. en glaive). Unter den Monokotyledonen mit 
ſcheidenformigem Blattſtiel findet man mehrere Uebergänge ziwis 
| ſches 


») Dz C, FL fr, 4, Taf. 6, Fis. 6. 
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fhen dieſen Blättern mit gefalteten ober gebogenem Blattſtiel; 

fo nähern ſich die Blattftiele der Potamogeton- Arten in 

diefer Hinficht denjenigen der Iris; die Blätter mehrerer Hyas as. 859 
einthen find beinahe der Länge nach) zufammengelegt, u. f. f. 

Eine dritte Lage, die den mit einer Blattfläche verfehenen 
Monokotyledonen völlig eigen ift, ift die tutenfdrmige 
(convolutiva, franz. convolutive, oder roulee en cornet) *), 

d. h. fie find um den einen ihrer Ränder, der gleichfam als 
Are dient, tutenfdrmig herumgerolit'; dieß bemerkt man an den 
Scitamineen und den Amomeen. 

Faſt alle Blätter der Gewächfe gehdren zu irgend einer der eben 
erwähnten Anordnungsweifen; allein es gibt einige, die nad) eis 
ner ganz verfchiedenen Grundform gebildet zu feyn fcheinen. und 
welche, ftatt der Länge nach gefaltet oder gebogen zu feyn, es in 
der Quere find; dahin gehören: 

1) Die rädwärtd gefhlagenen (replicativa)**), d.h. 
die, welche ſich fo umbiegen, daß ihr oberer Theil fi) auf den 
untern legt, was man an den ganz jungen Blättern der Eifens 
bite (Aconitum) fieht. Die jungen Blätter des Tulpenbaums 
haben einen dergeftalt eingebogenen Blattftiel, daß die Blattfläs 
he auf die Baſis zuruͤckgebogen ift, fo daß man fie zu diſer 
Klaſſe zählen kann. 

2) Die f[hnedenfbrmigen (circinnalia, franz. cirein- 
nales, oder roulees en crosse) Blätter ***), d. h. die, welche fich 
vom Gipfelgegen die Baſis bin, wie Die Windungen einer Schnede, 
einroffen, indem die Spige des. Blattes oder jedes Lappen defe 
felben gleichfam die Are bildet, um welche herum das Einrollen 
erfolgt; dieß findet unter den Dikotyledonen in der Familie der 
Droferaceen, unter den Monokotyledonen beiden Cycadeen, 
und im höchften Örade bei den kryptogamiſchen Monokotyledonen, 
in der Samilie der Farrenträuter, ftatt. | 

Sobald die Blätter einigermaßen größer zu werden anfan⸗ 
gen, fieht man fie ziemlich regelmäßig an Länge und Breite zus was. 59 
nehmen, allein die Gefege dieſes Wachfens find noch nicht fo 
gut befannt, als es zu wuͤnſchen wäre, 


*) Dr C., FL fr., 4, Taf. 6, Sig. 8. 
*) Dr C., Fl. fr., 4, Taf. 6, Fig. 3. 
+2) De C., Fl. fr., 1, Taf. 6, Sig. 10. 
Decanhotle's Organographie d. Gewaͤchſe. 20 
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Die ans parallelen Kafern befichenden und blattartig aus? 
fehenden Blattftiele, wie es die der Monokotyledonen find, und 


beſonders die blattartigen Organe, die man der Kürze wegen die 


Blätter der Hyacinthen und andere Zwiebelgewaͤchſe nennt, ver: 
längern fich nach einem ihnen eigenthiämlichen Syſteme; naͤmlich 
fo, daß ihre Spitze der erfte Theil ift, der fich fehen läßt, und 
daß fie fih aus der Zwiebel heraus und in die Höhe heben, ald 
wenn fie von unten herauf geftoßen würden. Auf einem halb 
entwickelten Blatt biefer Art habe ich in gleichen Entfernungen 
Punkte bezeichnet; dieſe Punkte blieben in der gleichen Entfer: 
nung, die ich ihnen gab, der unterſte aber fand ſich durd) die 
Eutwickelung des unterhalb gelegenen und vorber in der Zwiebel 


verſteckt geweſenen Theil weiter geruͤckt (carte). Während alſo 


Die Fahreös Zweige ihrer ganzen Länge nad und die Wurjeln 
hingegen nur an ihren Enden fidy verlängern, verlängern ſich 
die Blätter oder Blattſtiele diefer Art an ihrer Baſis. 

Verhaͤlt es fi) eben fo: mit den gewöhnlichen Blattſtielen 
und mit den Nerven, welche nur Zweige ber Blattſtiele find? 
Ich bin geneigt, dieß zu glauben, allein verfichern kann ich es, 
aud Mangel hintänglich bemweifender Verſuche, nicht. 

Das Wachen in die Breite wirb bei allen Pflanzen mit 
Aftigen oder divergirenden Rippen'wefentlich Dusch die Verlaͤnge⸗ 
rung. der Geitenfafern und durch die Entwickelung des dazwiſchen 
liegenden Parenchyms bewirkt. Was das Breiterwerden berjenis 
ger mit parallelen oder convergirenden Rippen betrifft, fo ift ed 
im Allgemeinen gering, und fcheint nur von der Entwickelung 
bed zwiſchenliegenden Zellgewebes herzuruͤhren; auch Fann man 


25.355) bemerken, daß die Breite der Blätter bei den letztern weit weni⸗ 


ger veraͤnderlich iſt, als bei den erſtern. 

Das Wachfen der Blätter, ſowohl in die Länge, als indie 
Breite, erreicht feine Grenze im Allgemeinen ziemlich ſchnell; 
alsdann übt das Blatt eine Zeit lang feine Berrichtungen aus 
und iſt im der Fülle feines Lebens; allein, indem es vollkommen 
reines, dem deſtillirten gleiches, Waſſer ausdunſtet und in feinem 
Gewebe die erdigen Theile, die ber Ernährungsfaft dahin geführt 
hat, zuräd behält, verhärten ſich allmählig die Gefäße umd ver: 
fiopfen fih die Ausdänftungs-Deffnungen. Diefer Zeitpunkt tritt 
im Allgemeinen um fo fohneller ein, je thätiger die Ausdänftung 
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ik; daher fiebt man die Blaͤtter der Trautartigen Pflanzen ober _ 


der Bäume, welche ſtark ausduͤnſten, vor dem Ende des Jahres, 
in welchem fie entflanden find, abfallen, da hingegen die ber 
Fettpflanzen, ober die harten und lederartigen Blätter mancher 
Bäume, welche, die einen wie die andern, obgleich aus verfchies 
denen Urfachen, wenig ausduͤnſten, oft mehrere Jahre hindurch 
ausdauern. Man kann alfo im Allgemeinen fagen, daß die Les 
bensdauer der Blätter mit der Lebhaftigkeit ihrer Ausduͤnſtung 
in umgelehrtem Verhaͤltniſſe ſtehe. Wenn diefe Zeit eingetreten 
ift, vertrodnet dad Blatt nach und nad) und flirbt endlich ab; 
man muß aber den Tod ded Blattes mit feinem Abfallen nicht 
verwechfeln, diefe beiden Erfcheinungen find, obgleich häufig mit 
einander verbunden, dennoch völlig verfchieden. Alle Blätter 
erben zu einer beflimmten Zeit ab, allein einige werden allmähs 


lig durch die Außern Eingriffe zerftbrt, ohme abzufallen; andere - 


bingegen fallen ab, indem fie ſich an ihrer Baſis vom Stengel 
loötrennen, und zwar fallen fie, entweber als ſchon abgeftorbene, 
oder als abfterbende, oder blos als Franke, auf einmal ab. 

Zur Zeit, wo man das Abfterben der Blätter von ihrem Ab⸗ 
fallen nicht unterfchieb,, glaubte Muftel, viefes Abfallen rühre 


von dem Zuftande der Volfaftigkeit, im welchen die Blätter an ar 866) 


ihrem Lebensende geriethen, ber; allein diefer Zuſtand, der zwar 
als eine Todesurſache betrachtet werden Tann, ift an und für 
ſich felbft Feine Urfache des Abfallens. 


Kolyk hat zu beweifen gefucht, daß, wenn das Blatt abe 


geftorben fen, der lebende Theil des Baumes baffelbe abzuſtoßen 
ſtrebe, gleichwie bei den Thieren die lebenden Theile die todten 
abſtoßen, was man beim Brand oder der Nekroſe ſieht; allein 


diefe Erflärung, fo fcharffinnig fie auch ift, geht zu weit, da es 
eine Menge Blätter gibt, welche abfterben, ohne fi) von bem _ 


fie tragenden Stengel zu trennen. 

Senebier hatte angefangen, das Abſterben vom Abfallen 
- 3a unterfcheiden, und fchrieb letered dem Wachfen der Knoſpe 
des folgenden Jahres zu, welche fih, vom Sommer an, in ber 
Blattachfel zu entwideln beginnt. Sch will nicht Iäugnen, daß 
das Zunehmen biefer Knoſpe das Abfallen der Blätter erleichtern 
fdune, allein die wefentliche Urfache davon kann es nicht feyn : 
denn 1) gibt es Blätter, und beſonders Nebenblätter, welche in 

20 * 
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ihrer Achfel Feine Knoſpe befigen und die doch, wie die andern, 
abfallen;‘2) gibt es Blärtchen, die Feine Knoſpe in ihrer Achſel 
tragen und die fich doch, wenn befondre Umftände, wie der Stich 
eines Inſektes, fie Frank machen, vom gemeinfchaftlichen Blatt: 
fiel Toötrennen; 3) endlich gibt e8 andere Organe, die an ihrer 
Vaſis Feine Kuofpe haben, und doch auf eine den Blättern fo 
ähnliche Weiſe abfallen, daß man unmoͤglich glauben kann, daß 
fo gleichartige Erfcheinungen durch gänzlich verfchiedene Urſachen 
bewirkt werden. 

Dubamel ift der Urfache der Erfcheinung näher gekommen, 
indem er das Abfallen der Blätter mir der den franzöfifchen Land: 
wirthen unter dem Namen Champlure befannten Krankheit des 


was. 357) Weinſtocks verglich. Letztere Krankheit befteht darin, daß die obern 


Gelentcheile, wenn fie von frühzeitigem Froſt oder vielleicht auch 
nur von Falter und feuchter Witterung getroffen werben, ſich in 
den Gelenken lostrennen. Diefer Erfcheinung gleicht das Abfals 
‚ len der Blätter in fo weit, ald ed eine wahre Auslenkung (Dei: 
articulation) ift; es unterſcheidet fi) aber Davon dadurch, daß 
diefe Auslenkung eine beftändige, regelmäßige Erſcheinung if, 
welche, unabhängig von den dußern Umftänden, ungefähr zu 
ihrer beftimmten Zeit eintritt. 

Vauch er hat wirklich die Meinung zuerft aufgeftellt, daß 
diejenigen Blätter, welche mit dem Stengel unmittelbar zuſam⸗ 
menhaͤngen, abfterben ohne abzufallen, daß hingegen die, weils 
che mit dem Stengel mittelſt eines Gelenkes verbunden find, noth⸗ 
wendigerweile zu einer beftimmten Zeit ihres Dafeyns abfallen. 


Da die einzelnen Theile eines zufammengefeßten Blattes auf glei 


che Weiſe mittelft eines Gelenkes an den gemeinfchaftlichen Blatt: 
fiel befeftigt find, fo können fie ebenfalls unabhängig vom Blatt 
abfallen. Es ift alfo das Abfallen der Blaͤtter, fo wie das der 


Srüchte, zum voraus beftimmt und eine nothwendige Folge des 
Daſeyns eines Gelenkes. 

Mit Wahrheit darf man nur ſagen, daß das Abfallen durch 
verſchiedene Urſachen erleichtert wird, wie z. B. durch das Orb 
ßerwerden der Knoſpe in der Achſel des Blattſtiels, das Auf⸗ 
hören oder die Abnahme des Wachsthums, wodurch der Blattſtiel 
audgetrod'net umd verdreht wird, das Zunehmen bes Stammes, 
welches dazu beiträgt, die Zafern an ber Blartbafis zu trennen; 
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die Einwirkung fchädlicher atmosphärifcher Einfläffe, welche, wie 
der Sroft, die Kalte Feuchtigkeit und befonders der Reif, den 
Wachsthum vermindern; die Wirkung mechanifcher Sthße, die, 
wie der Wind, der Hagel oder der Regen, die Baſis der Blät: 
ter erfchättern. Alle diefe verfchiedenen Urfachen erflären vie 
Heinen Berfchiedenheiten, die leichten Anomalien, welche die Baum: . 
blätter: zur Zeit ihres Abfallens zeigen; die wirfliche Urfache 
diefes Abfallend aber ift immer das Dafeyn eines Gelentes. 

Im Allgemeinen nennt man binfällige Blätter (f. caduca, (pag. 858) 
franz. f. caduques) diejenigen, welche vor Ablauf ihres erften 
Lebensjahres abfallen, und ausdauernde (oder bleibende, f. per- 
sistentia, franz. f. persistantes)*) die, welche über diefe Zeit 
hinaus fortdauern ; insbefondere werden immergräne Bäume *) 
diejenigen genannt, deren Blätter ausdauern. Es muß aber 
bemerkt werden, daß diefe vom äußern Ausfehen hergenommenen 
Redensarten Feinedweges richtig find; der botanifchen Analogie 
zufolge müßten alle jemals abzufallen beftimmte Blätter abfal: 
lende (£f. tombantes) heißen, und unter diefen Fonnte man 
unterfcheiden: 1) die, welche im erſten Jahre abfallen, oder 
die einjährigen (f. annua, franz. f. annuelles); 2) die, welche 
im zweiten Jahre, nach der Entwictelung neuer Blätter, abfals 
len, oder die zweijährigen (biennia, franz. bisannuelles) ; 
dieß bemerkt man an ber Quercus Ilex (chene yeuse), wel: 
che in diefer Hinficht dad Ausfehen der immergrünen Bäume 
bat, indem fie die alten Blätter erft nach dem Ausbrechen der 
jungen verliert, deren Blätter aber in der That nur wenige Mo: 
nate länger, als die ber Quercus robur (chene rouvre) 
dauern, bei welcher fie im Herbft abfterben und oft erft fpäter 
abfallen. 3) Es gibt abfallende Blätter, welche, wie bie der 
Fichten oder Tannen, zwei, drei oder felbft eine größere Anzahl 
Jahre dauern, die man aber nicht mit den ausdauernden Blättern 
verwechfeln darf, obgleich die einen wie die andern den ausdauern⸗ 
den Blätterfchmud der immergrünen Bäume oder Sträucher aus⸗ 
machen. 


») Theophraſtus nannte fie aiophyllae, eine Benennung bie 
auh Du Petit:Chouars angewendet hat. 
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Von ben Werrihtungen her Blätter unb von der Art und Weiſe wie fie kei 
den blattlofen Pflanzen erjegt werben. 


Die Verrichtungen ber Blätter find mehr Gegenſtand der 
Ares. 369) Phyſiologie als ber Anatomie, und wir können und hier mit ihnen 
nur auf eine allgemeine Weiſe befaffen. Wir haben gefchen, daß 
der ganze Bau des Blattorgans darauf abgwedt, die Endigus 
gen der Saftgefäße von einander abzufendern, jedoch fo, daß 
ein jedes derfelben von einem wohl entwickelten Zellgewebe umge 
ben bleibt. Die offenftchenden Endigungen der Wefäße ober ber 
Iutercelulargänge, nämlich die Spaltbffinungen, dienen im I 
gemeinen zur wäßrigen Ausduͤnſtung, oder zur Ausſcheidung dei 
überfülffigen Waſſers; darin befteht die erfte und hauptſaoͤchliche 
Verrichtung der Blätter. Diefe waͤßrige Ausduͤnſtung iſt um fe 
tebhafter, je zahlreicher bie Blätter, je groͤßer ihre Oberflaͤche, 
und je mehr Spalcbffnungen in einem gegebenen Raume auf bess 
ſelben vorhanden find. 

‚Eine Kolge dieſes erſten Punktes, die man als ein gzweitts 
Geſchaͤft der Blätter anfehen Tann, befteht darin, daß fie das 
- Yuffteigen des Nahrungsfaftes bewirken; denn Die Menge dei 

von einer Pflanze unter gegebenen Umſtaͤnden eingefogenen Waſ⸗ 
ſers fteht Im Allgemeinen mit der Ausdehnung der Blätter, wel⸗ 
che diefe Pflanze trägt, deutlich im Verhaͤltniß, fo wie auch, wenn 
man verſchiedene Arten unter einander vergleicht, mit der Zahl 
der Spaltbffnungen. 

3) Es gibt Umſtaͤnde, umter welchen die Spalchffnungen, 
ftatt das überfläffige Waller auszudunſten, das äußere, mit Ih: 
nen in Beruͤhrung geſetzte Waffer einzuſaugen fcheinen *); fo ſau⸗ 
gen bie halbverwelften Blätter dad Waſſer, womit man fie bes 
‚gießt, ein; fo hat Charles Bonner das Leben von Zweigen 


unterhalten, inbem er diejenige Fläche der Blätter, die mit Spalt: 


bbffnungen verfehen ift, mit einer Waflerfläche in Berährung fehle. 
wi 4) Wenn die Blätter in einer Luft, welche eine geringe 
Menge von Fohlenfaurem Gas, oder in Wafler, welches mit 


Kohlenſaͤure gemifchte Luft aufgelbst enthält, dam Einfluß dei - 


=) Man ſehe das Buch I, Kap. VIII, gegen bas Ende. 
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Lichtes auogeſetzt werben, fo zerfegen fie dieſes Gas, hauchen 
das Sauerſtoffgas aus und ſcheinen ſich den Kohlenſtoff zuzu⸗ 
eignen., | | 

5) Wenn fie während der Nacht der Luft ausgefeht wer: 
den, fo abforbiren fie eine gewiffe Menge Sauerſtoffgas, wel: 
ches bei den Bäumen mit einjährigen Blättern bis fiebenmal 
ihr Volumen beträgt, bei den Kräutern aber, den Bäumen mit 
ausdauernden Blättern, den Sumpfpflanzen und ben Fettge⸗ 
waͤchſen allmählig abnimmt. Es ift möglich, daß dieſe Abſorbtion 
bes Gauerftoffö, welche von Theodore de Sauffure *) ents / 
deckt worden ift, zur leichteren Zerfegung der im Ernaͤhrungs⸗ 
fafte enthaltenen Stoffe mit beiträgt. 


6) Aus diefen verfchiedenen oben angeführten Thatfachen 
gebt hervor, daß die hauptfädhliche Verarbeitung des Nahrungs 
-faftes in den Blättern gefchieht, und daß insbefondere fie es 
find, welche das Cambium oder den Saft, ber das Holz und 
die Rinde ernährt und bildet, bereiten. Diefe voichtige Verrich⸗ 
tung der Blätter erficht man aus ben Urfachen, wo. man die 
Blätter eined Zweiges fämmtlicy oder zum Theil wegninmt, 
und wo man den Wachsthum in dem ganzen Theil, der unters 
halb des von Blärtern entblößten Theils liege, verhaͤltnißmaͤßig 
abnehmen fieht. Aus diefem und aus dem Vorhergehenden kann 
man fchließen, wie unnuͤtz die in den Büchern der Phyfiologen 
oder der Landwirthe fo häufig erneuerten Streitfragen, ob die 
Blätter eben fo fehr wie die Wurzeln, oder mehr oder weniger ald 
fie, zur Ernährung beitragen, find; es ift ungefähr, als ob man 
fragen wollte, ob die Lunge den Menfchen mehr oder weniger 
ernähre, als fein Magen. Die Ernährung ift eine zufammenges 
feßte und durch mehrere Organe bewirkte Erfcheinung; die Wur⸗ 
zeln fowohl, wie die Blätter, tragen daß ihrige dazu bei. (pag. 861) 


7) Indem die Blätter den Winden mehr oder minder be: 
trächtliche widerftehende Flächen darbieten, bewirken fie eine faft 
unausgefeßte Bewegung der Baumzweige, und man weiß aus den 
fhönen Berfuchen von Knight, daß die Bewegung der Zweige 
den Gang des Nahrungsfaftes und bad Zunehmen ded Stammes 


®) Rech. ehim. sur la Vegstation. 


t, 
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erleichtert; dieß iſt vielleicht eine der Urfachen, weßhalb bie groß- 
blätterigen Bäume einen fchnellern Wachsthum haben. 

8) Eine große Anzahl Blätter dienen ferner, je nach der 
Befchaffenheit der Drüfen, womit fie verfehen find, zur Abſon⸗ 
derung verfchiedener befonderer Säfte. 

9) Mehrere dienen, theild den Bluͤthen und Früchten, theils 
den in ihren Achfeln befindlichen Knoſpen als Schirme und bes 
fondre Beſchuͤtzer. 

Diefe verfchiedenen Verrichtungen find fo wichtig, daß die 


Blätter den wahrhaft thätigen Theil der Vegetation ausmachen, 


und daß man Mihe hat zu begreifen, wie ed möglid) ift, daß es 
Gemwächfe gibt, welche diefer wefentlichen Organe beraubt find. 


Und dennod) finder dieß unter fehr verfchiedenen Formen flatt und 


wir haben hier Fürzlich zu unterfuchen, durch welche Drittel die 
Verrichtung der Blätter da, wo diefe Organe entweder zufällig 
oder urfprünglich fehlen, ganz oder zum Theil erfegt wird. 
Wenn die Blätter zu der Zeit, wo ihr Dafeyn nothwendig 
ift, durch Zufall fehlen, wie 3. B. wenn die Menfchen, zu einen 
befondern Zwede, den Baum während feined Wachsſthums ent 
blättern, wie man es beim Maulbeerbaum thut, oder wenn der 
Hagel alle Blätter eines Baumes in feinem vollen Wachſthum 


(pag- 3) abfchlägt, alsdann tritt eine Lebend-Erfcheinung ein, die das 


- 


Uebel zum Theil wieder heilt; alle in den Achfeln der Blätter vers 
fte?t liegenden Knoſpen, die fich erft im folgenden Fahre entvickelt 
haben würden, wachfen rafcy nad) und fo bilden ſich neue Bläts 
ter; kann aber dieß, wegen irgend eines befondern Umftsndes, 
nicht geſchehen, fo pflegt der Baum gewöhnlich abzufterben. 

Diejenigen Pflanzen, die vermdge ihred Baues Feine Slätter 
befigen, verdienen ed, uns hier umftändlidyer zu befchäftigen, 
denn diefer Gegenftand gehdrt gänzlich in die Organographle. Im 
Allgemeinen kann man fagen, daß, wenn eine Pflanze von Na⸗ 
tur blätterlos ift, die Verrichtung diefer Organe entweder durch 
ein anderes Organ der nämlichen Pflanze, oder durch eine ans 
bere Pflanze erſetzt wird, 

Der Mangel oder die Verminderung der Blattflaͤchen der 
Blätter wird erfegt 

1) durch die Erweiterung des Blattflield, deſſen Faſern ſich 
hinreichend ausbreiten und auseinanderbegeben, um bie Entwiz 
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delung des Zellgewebes und die Ausbreitung der Spaltöffnuns 
gen zu geftatten; dieß haben wir weiter oben faft bei allen 
Blättern ohne Blattflaͤche bemerkt. 

2) In einigen Zällen wird die blattartige Fläche ferner 
durch Nebenblätter erſetzt, welche um fo größer werden, je voll= 
fländiger die Blattflächen der Blättchen fehlen, wie man es beim 
Lathyrus aphaca flieht. | 


3) Bei mehreren Pflanzen, denen die Blätter entweber 


gänzlic) fehlen, oder wo fie fehr Mein find, oder fehr frühzeitig 
abfallen, verrichtet alddann die Oberfläche der Rinde der jungen 
Zweige, welche im gewbhnlichen Zuftande ein, dem der Blätter 
fehr analoges Parenchym ift, gänzlich das Gefchäft der Blätter; 
ihre zellige Hülle ift mehr ald gewöhnlich entwidelt, und die 
Zahl der Spaltöffnungen in derfelben größer, als gewöhnlich; 
dieß bemerkt man an den jungen Zweigen der Ephedra, der 
Stapelia *), der Ceropegia, der Cactus, der fleifchigen 
Eupborbien**), der Xylophylla, der Casuarina, der 
Equisetum und überhaupt aller blattlofen Gewächfe, die nicht 


Parafiten find. Alle diefe Zweige fpielen, in phyftologifcher Hin⸗ 


fiht, die Rolle der Blätter und nehmen oft das Ausfehen und 
die Geftalt derfelben an. Dieß ift feldft einer der Irrthuͤmer, 
vor welchen man fich beim Studium diefer Pflanzen hüten muß, 
bei welchen man lange Zeit Blätter nannte, was wahre Zweige 
find, und diefer Fehler, den die Naturforfcher heut zu Tage ein: 
ſehen, dauert in der gemeinen Sprache noch fort. So find die 
ovalen Scheiben der Opuntia plattgedräcte Zweige, wovon 
man fi) dadurch verfihern Tann, daß fie die wahren Blätter 
tragen und nad) Verlauf einiger Jahre zu wahren cylindrifchen 
Stämmen werden; die wahren Blätter diefer Pflanzen find Heine 
fegelförmige oder länglichrunde Körper, weldye unterhalb der 
Büchel dorniger Haare fiten und fehr frühzeitig abfallen. 

NM Es gibt Gewaͤchſe, beren Rinde nicht in blättartige Ober- 
flächen umgewandelt wird, und welche Feine wahren Blätter, oder 


*) Man fehe Taf. 32, Fig. 9, weldhe den Gipfel eines Stengeld von 
Stapelia vorftellt, der noch feine Fleinen Blätter trägt; diefe fallen 
ſehr frühzeitig ab, unb werden, was Ihre Verrichtung betrifft, durch 
die Dberflähe des Stengels ſelbſt erfegt. 

*) Man fehe Taf. 48, Zig. 4. 


(pag. 863) 
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nur folche befigen, bie auf den Zuftanb fpaltbffuumgslofer Schup⸗ 
pen herabgefeßt, und einer phyſiologiſchen Thätigleit unfähig 
find. Allein die meiften diefer Pflanzen, und vielleicht alle, find 
Paraſiten, d.h. fie befigen die Eigenfhaft, ſich auf Gewaͤchſe, 
die mit Blättern verfehen find, feſtzuſetzen und fich den von den 
felben bereiteten Nahrungsfaft anzueignen. 

(pag. 864) So hängen ſich die einen, 3. B. die Cuscuta *), an die 
Zweige anderer Pflanzen, deren Nahrung fie mittelft der Saug⸗ 
wärzchen (haustoria) einfaugen; auf gleiche Weiſe fcheint die 
Cassytha zu leben. 

Andere hingegen, 3.3. die Orobanche, leben auf den 
Wurzeln anderer Gemächfe, denen fie .einem bedeutenden Theil 
ihrer Nahrung entziehen. Sie find nur mit einigen ihrer Wur⸗ 

+ zelzafern auf den Wurzeln befeftigt und haben eine große Menge 
anderer, freier Würzelchen; dieſe letztern fcheinen zwar aus dem 
Boden eine gewiſſe Menge Nahrungsſaft einzuziehen, indefm 
ſcheint ed doch, daß es der Orobanche, wenigftens in ihrer 
Yugend, durchaus nothwendig fey, auf einer mit Blättern ven 
fehenen Pflanze befeftigt zu ſeyn; und nach der Schnelligkeit, 
womit fie einige derfelben tödtet, zu fchließen, möchte man ver⸗ 
fucht feyn, zu glauben, daß fie während diefer Zeit eine zu ik 
. rer Erhaltung hinlängliche Menge von Nahrung einfauge, wel 
de dann nachher durch dad Wafler, welches ihr die Seitenwin⸗ 
zeln zufommen zu laſſen fcheinen, almählig gleicyfam verdünnt 
wird. Es ift vbllig wahrſcheinlich, daß die Lathraea, die 
Monotropa, die Orchis abortiva, bad Limodorum 
epipogium fi) auf ähnliche Weife ernähren; allein die Er 
nährungsweife diefer fonderbaren Pflanzen ift wenig unterſucht 
worden, und ed ift zu wuͤnſchen, daß ihre Geſchichte von irgend 
einem in phyfiologifchen Unterfuchungen geübten Botaniker um 
ftändlicd) und genau verfolgt werden möge. Ich weiß, daß der⸗ 
jenige (Waucher), der die Keimung der Drobanchen fo Vluͤc— 
lic) entwirrt hat, feine Unterfuchungen fortfegt, und die Wiſſen⸗ 
ſchaft hat volle Urfache, davon nägliche Ergebniffe zu erwarten *"). 


*) Taf. 34, Sig. >. 
) Seitdem hat Vaucher in feiner unfängf erfchlenenen Monogr: 
des Orobanches, Geneve 4827, viel Intereffantes über diefe fon: 
derbare Gattung mitgetheilt. Anm. des Ueberſ. 


Den ee en an 
J 





Biertes Rapitel 


Bon den Gruäbrungsorganen der cellulären Gewädfe. 


6.1. Allgemeine Betrachtungen. 


Nachdem wir die zahlreichen, jedoch allgemeinen Regeln ge- 
börchenden Verfchiedenheiten, welche die Ernährungsorgane ber 
vadculären Gewaͤchſe darbieten, auseinandergefeht haben, tft es 
nothwendig, Aber die Organe, welche bei den cellulaͤren Gewaͤch⸗ 
fen jenen entfprechen, einige Worte zu fagen. Hier finden wir 
in den innern Theilen eben fo viel Gleichartigkeit, ald wir in der 
Klaffe der vasculaͤren Pflanzen Verfchiedenartigkeit gefunden ha⸗ 
ben, und aus einer fonderbaren Ausgleichung find bei ihnen die 
äußern Formen verhältnißmäßig vielartiger, als bei den großen Ge: 
waͤchſen. 

Die cellulaͤren Pflanzen haben, wie wir bereits zeigten, we⸗ 
der eigentliche Gefäße, noch Spaltoͤffnungen; erſtere fcheinen, 
rAdfichrlich ihrer Verrichtung und oft auch rücfichtlich ihres Aus⸗ 
ſehens, durch Buͤndel von Iänglichten Zellen, letztere vermuthlich 


durch unmerkliche Poren erfegt zu werden. Die ganze Maffe die⸗ 


fer Pflanzen ſcheint aus einem und demfelben Stoff zu beftehen, 
welcher verfchiedene Formen annimmt und verfchiedene Verrich⸗ 
tungen ausübt, ohme daß man denfelben in recht unterfchiedene 
Drgane zerlegen könnte. Daher rährt ed, daß mehrere Schrifts 
fieller meinten, man koͤnne bei den cellulären Gewaͤchſen nicht die 
gleichen Organen = Benennungen gebrauchen, wie bei den vascnlaͤ⸗ 


(pag. 365) 


sen; fo 3.8. bezeichnet Willdenom mit dem Namen cormus (pag. 366) 


den gefammten über der Erde befindlichen Theil diefer Pflanzen; 
allein dieſer Name fcheint mir nicht fehr genau, da gewiffe cellu= 
läre Gewaͤchſe, wie die Trüffeln, gänzlich unter der Erde leben 
und demungeachtet dod) ein Organ haben, welches Demjenigen, 
das bei ben Lycoperdon eormus — wuͤrde, vollkom⸗ 
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men ähnlich if. Perfoon, Aharius und Lamourour ba: 
ben die Homogeneität der Ernährungsorgane der cellulären Ge: 
wächfe beffer eingefehen, indem fie denjenigen ganzen Theil die: 
fer Pflanzen, der nicht zur Reproduction dient , mit einem einzi⸗ 
gen und gemeinfchaftlichen Namen bezeichneten; Per foon nannte 
ihn bei den Pilzen peridium; bei den Kichenen gab ihm 
Acharius den Namen thallus, und Lamourour nannte 
ihn bei den Algen frons. Der erftere diefer Ausdräde fpielt 
zu fehr auf die DVerrichtung einer Hille an, welche diefes ein: 
zige Organ oft dußert; der legte fagt allzudeutlich, daß dieß 
Organ blattartig fen, was nicht immer der Fall iftz ich wäre 
daher geneigt allgemein den Namen thallus anzunehmen, um 
alle Ernährungsorgane der cellulären Gewächfe insgefammt, 
oder wenigftend der Algen, Pilze, Flechten und derjenigen ke: 
bermoofe, an denen man Feine deutlichen Organe unterfcheiden 
kann, zu bezeichnen. 

Die meiften Naturforfcher aber haben, indem fie dielen 
Grundgedanken von der Gleichheit der Theile der cellulären Ge: 
wächfe außer Acht ließen, diefe Pflanzen immermährend fo be 
ſchrieben, als wären fie aus ähnlichen Theilen wie die vasculären 
zufammengefest; allein das Schwankende diefer Befchreibungen 
gibr fich bei jedem Sage zu erfennen, und alle dieſe Benennungen 
müffen eher für bloße Meraphoren, als für wirkliche Ausdrüde 
angefehen werden. So hat man, wenn der Körper einer celluld: 
ren Pflanze ungefähr cylindrifch und aufgerichtet war, denfelben 

(ag. 867) einen Stengel, und feine Verzweigungen Aeſte genannt; war der: | 
felbe Körper plattgedruͤckt und hautartig, fo nannte man ihn 
Blatt. Diefes Etreben, die Formen der cellulären Gewaͤchſe mit’den 
bei ven vasculären angenommenen Ausdrüden zu belegen, hat in 
die Echriften der Kryptogamiften viel Verwirrung gebracht. Um 
den Grad der Homogeneität in Bau und allgemeiner Formverſchie⸗ 
denheit, den die cellulären Gewaͤchſe darbieten, auf einmal recht 
fühlbar zu machen, werde ich in der Kürze die Befchreibung der 
Ernährungsorgane in jeder einzelnen Familie diefer Klaffe geben. 
Diefer Weg fcheint mir der einzige zu feyn, den man beim gegen: 
wärtigen Stand der Wiffenfchaft einfchlagen darf; denn wir fen | 
nen ja eine jede diefer Familien noch fo ſchlecht, daß es mir un 
möglich fcheint, fic) in Beziehung auf die Gefammtheit der Klafe 


! 
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bis zu irgend glaubwirdigen Allgemeinheiten'zu erhel 

Meinung äußere ih, ungeachtet ich den Scharffinn,' 
Kryptogamiften bei der Unterfuchung diefer fonderbarer 

in neuerer Zeit an den Tag gelegt haben, anerfenne u 

dere; allein die außerordentliche Verfchiedenheit ihrer 

fheint zu beweiſen, daß diefelben nod) durd) neue Unterfuchungen 
zur Reife gebracht werden müffen. 


9.2. Von den Moofen. 


Unter allen cellulären Pflanzen find die Moofe diejenigen, die 
mit den vadculären am meiften Aehnlichkeiten zeigen, und rüd: 
ſichtlich ihres Ausfehens weichen fie ſogar nur fehr wenig von den 
Lykopodien ab, mit weldyen man fie zuweilen verwechſelt hat. 
Der große Unterſchied, der fie in Ahfehung ihrer Vegetations⸗Or⸗ 
gane trennt, ift rein negativ; es fehlen nämlidy in den Moofen 
bie Epiralgefäße, die verfchiedenen Formen der Gefäße und die 
Epaltöffnungen ; Fein einziger Beobachter hat das Vorkommen der 
fpiralförmigen und andern Gefäße in ihnen zugegeben; allein 
Einige *) haben in der Kapfel der Splachnum Spaltöffnungen, (ag. 368) 
wahrzunehmen geglaubt. Ich geſtehe, daß ich an diefer Beobach- 
tung, die ich nicht prüfen Fonnte, etwas zweifle; aber fo viel - 
bleibt wenigftens gewiß, daß die Spaltöffnungen in allen Ernähs 
rungsorganen der Moofe fehlen. Der Stengel, die Nerven und 
überhaupt diejenigen Theile, die in den andern Pflanzen Gefäße 
zeigen, bieten hier nur Bündel von länglichten Zellen dar, welche 
in Betreff ihres Ausſehens und wahrfcheinlid) aud) ihrer Verrich⸗ 
tung die Stelle der Gefäße vertreten. Der Stengel der Moofe ift 
im Allgemeinen cylindriſch, und wenn er entweder zufammenges 
druͤckt erfcheint, wie beim Hypnum Schreberi oder drei⸗ 
fantig, wie beim Hypnum tetragonum, fo rührt dieß von 
der Anordnung der Blätter her. Die Stengel find bald fehr lang⸗ 





*2) L. €. Treviranus (Beiträge zur Pflanzen: Phyfiofogie) glaubt 
bei Bryum pyriforme, caespititium und capillare, 
“and auh bei Splachnum ampullaceum, mnioides und 
sphaericum Öpaltöffnungen gefehen zu haben. Cine Abbildung 
der fogenannten Spaltöffnungen des Splachnum ampulla- 
ceum fehe man in Sprengel’d Anleit., 2te Audg., Theil II, 
Taf. 4, Fig. 76. Anm. des Ueberſ. 


Li 
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geſtreckt, wie bei den Polytrichum- und Hypnum-Ntes; 
bald fehr kurz, wie bei mehrern Weissia, bald fo ausnehmend 
kurz, daß fie dem Auge faft entgehen und nur durd) eine Yet von 
Heinem Knoͤpfchen (bulbe), aus welchem die Blüthenorgane ent: 
fpringen, vorgeftellt werden, wie 3. B. bei mehrern Phascum, 
: dem Diphyscium foliosum*)u.f. w. Diefe Grbßes Verfchies 
denheiten find demjenigen ähnlich, was wir .weiter oben (Kap. I, 
Abſchn. J.), 3.8. bei Vergleichung der Stämme der Dracaena 
mit ben Zwiebeln der Liliaceen, gefehen haben. 

Der Stengel der Moofe ift bisweilen vollkommen einfach, wie 
bei Webera pyriformis, und dann ift die Pflanze faſt im⸗ 
mer einjährig. Meräftelt er fich, entweder indem er unweit fe 
ned untern Endes (base) Sprößlinge treibt, oder indem er Geis 
tene ober End⸗Zweige ausgibt, fo bezeichnet gewöhnlich ein jeder 
diefer Triebe den Wachsſthum eines Jahres und in dieſem Einne 
bat ihnen Hedwig den Itamen Innovationes gegeben. Allen 
die bejondere Art des Wachsthums der Moosſtengel und ihrer 


(es. 36) Berzweigungen ift noch wenig unterfucht worden; es ſcheint, daf 


bie Verlängerung des Jahres ⸗Stengels oder Zweiges daurch eine 
Ausdehnung, die worzäglich an ihrem obern Theile erfolgt und 
welche, ungefähr wie bei den Zweigen der Dikotylebonen, zu einer 
fir jede Art beftimmten Zeit ftehen bleibt, bewirkt werde; damit 
ſich der Stengel abermals verlängere, ift das Entftehen eines neuen 
Triebes erforderlich; diefe verfchiedenen Triebe kann man an den 
alten Stengeln der Polytrichum-Yrten ziemlich gut erkennen. 
Was das Zunehmen an Durchmeffer betrifft, fo fcheint es mir nur 
im Augenblick der erften Entwidelung ftatt zu finden; die Stengel 
behalten in ihrer ganzen Länge und faft in allen Altern deutlich den 
gleichen Durchmefier. 

Die Wırzeln der Moofe find größtentheits duͤnne nd mehr 
oder weniger verzweigte Faden von brauner Farbe, welche entwe⸗ 
der, wie bei Phascum **), an der Baſis ihres Stengels ent⸗ 
fpringen, dann primäre Wurzeln genannt, weil fie fich von 


*) Im Original ſteht Buxbaumia; auf jeden Fall kann nur Bux- 
baumia foliosa gemeint feyn, da B. aphylla eine ziemlich 
lange seta hat. x Aum. des Neberſ. 

*%*, Hepw. spec. musc., Taf. 1, Big. 2,33 Taf. », Fils. 1, 23 ul. 
+ 88. 2,6, 0. em 
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Entſtehung der Pflanze an entwideln; oder längs dem Stengel, 
wo fle dann fecunddre Wurzeln genannt werden, weil Be 
fi), fpäter als erftere, während der ganzen Lebensdauer der 
Pflanze bilden; letztere hat man zuweilen aus den Blättern her⸗ 
vortommen fehen. Sie find vorzüglich häufig bei den: meiften 
Mooſen, die in Torf-Boden leben *); bei den ausdauernden 
Moofen diefer Standörter findet man nicht felten den ganzen 
untern Theil des Stengels reichlidy mit einem aus einer. zahllofen 
Menge von Wurzeln gebildeten Gewebe überzogen. Allein bid 
jeßt Hat meines Wiſſens noch niemand weder- den Bau, noch 
die Art und Weife, wie diefe Organe abforbiren, forgfältig uns 
terfucht. Die auf Felſen lebenden Moofe ſcheinen gar Feine zu (pag. 370) 
befigen, und da fie aus dem Zelfen felbft nichts ausziehen koͤnnen, 
fo ift es wahrſcheinlich, daß die erften bei ihrem Entftehen gebils 
deten Würzelchen in die unmerflichen Riten der Steine eindrangen 
und auf diefe Weife als Fefkhalter dienten, um die junge Pflanze 
anzubeften, daß fich die Pflanze aber im der Folge eher durch die 
Abſorbtion der Blätter, ale die der Wurzeln ernährt. Das durchs 
gängige Vorkommen diefer Art von Einfaugung bei allen Moofen, 
verbunden mit dem trocenen und halbrodten Ausfehen, welches 
ihre Wurzeln fehr bald annehmen, läßt mich vermuthen, daß 
diefe Wurzeln nur in ihrer erften Jugend zur Einfaugung dienen 
und nachher rings um die Stengel der Moofe der Torf - Gründe 
fortbeftehen, gleihfam um ihnen einen Schug gegen Feuchtigkelt 
zu gewähren. 

Die Blätter der Moofe entfpringen laͤngs den Stengeln, 
bald an der Bafid derfelben, bald an ihrer Spige zu Nofetten 
oder Knoſpen zufammengehäuft, bald abwechſelnd oder fpiralfbr: 
mig, den Stengeln, Sproffen oder Zweigen entlang. »Diefe 
Blätter find faft immer figend und an ihrer Baſis umfaflend; fie 
haben die Geftalt Heiner ovaler oder länglichtrunder, felten ſtum⸗ 
pfer, faft immer fpiter oder zugefpister Schuppen, die fid) bis⸗ 
weilen in eine lange Wimper **) verlängern, oder gleihfam in 
eine ranlenfbrmige Spike ***) ausgedreht find. Das Bryum‘ 


*) Ebendaf. Taf. 2, Fig. 5; Taf. 3, Fig. 2; Taf. 9, Fig. 2; Taf. 15, 
Sig. 5; Taf» 50, Fig. 15 Taf. 51, Big. 15 Taf. 54, Fig. 9. 
**) Hzow. stirp. crypt., Taf. 6, Fig. 2, 6, 7, 8, 9, 10. 
vr.) Ebendaſ. Taf. 9, Fig. 7 und 8. 
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macrocarpum *) bat dad Sonderbare, daß fein Blatt ganz 
ift und ſich in eine lange äftige Wimper verlängert. Ihre Farbe 
ift ein fchbnes Grün; allein bisweilen find fie von Natur an ihrer 
Spitze fpreuartig oder durchfcheinend **); den einen fehlen 


Ees· 371) durchaus alle Nerven und fie beftehen ganz aus einem homogenen 


Zellgewebe ***) von ungefähr rundlicher Form; die andern zeigen 


ungefähr in der Mitte eine Rippe von verfchiedener Länge, bie 


bald bis zur Spitze reicht ****), bald in der Hälfte ihrer Länge auf: 
hört H⸗ bald nur an der Baſis ſichtbar ift P); dieſe Vers 
ſchiedenheiten werben an übrigens fehr verwandten Arten bemerkt, 
und beweifen die geringe anatomifche Wichtigkeit diefer Rippen. 
In der That beftehen fie nur aus langgeſtreckten Zellen, welt, 
indem fie ſich vereinigen, die Rippen der vasculären Gewaͤchſe 
nahahmen. - 

Alle Blätter der Moofe hängen mit dem Stengel innig zu 
fammen, und fallen niemals von felbft ab; bei den an trodnen 
Orten wachſenden Moofen dauern fie lange im verdorsten Zuſtande 
an der Baſis der Stengel fort; bei den an feuchten Orten vors 
fommenden werden fie aber durch Maceration zerftört, und wenn 
fie dann Feine oder nur eine ſchwache Rippe hatten, fo bleibt der 
Stengel nadt ; haben fie aber eine ftarfe Rippe, fo bleibt dieſelbe 
nad) der Aufldfung des umgebenden Parenchyms in Geftalt eines 
Haared oder eines Heinen Stachels zuruͤck, was man häufig an 
Fontinalis, anden Waffer-Hygeen, u. f. f. bemerkt. 

Der Rand der gewöhnlichen Moos Blätter ift bald ganz —8 
bald ſaͤgenformig gezahnt; dieſe Auszahnungen ſind bisweilen 
fo fein und zahlreich, daß das Blatt gewimpert FIVP) erſcheint. 
Allein ein ausgewachfenes Moo8-Blatt ift niemals wirklich and 

*) Ebendaf. 5, Taf. 10. ee 
”*) Ehendaf. 3, Taf. 3, Sig. 5. 
%*) Hrpw. spec. musc., Taf. 55, $ig. 5, 4, 8, 9. 
») Ebendaſ., Taf. 55, Fig. 15, und vorzäglich Taf. 8, Fig. 5 und 6. 

Stirp. erypt., Taf. 21, u. f. w. 

}) Hzow., spec. musc., Taf. 56, Sig. 16; Taf. 57, Gig. 13. Sum 
erypt., Taf. 20, u. f. m. | 
*1) Ebenbaf., Taf. 66, Fig. 1; Taf. a7, Fig. 10, u. ſ. w. 
+1) Hzow., Stirp. crypt., Taf. 9, Fig. 6. 
+trr) Heow., Spec. musc., Taf. 4, Fig. 7; Taf. 7, Fig. 3, 4, 19 14 
125 Taf. 20, Fig. 2, A; Stirp. erypt.. Taf. 10, ig. 6; Taf. 16 
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geſchnitten; biefen Ban findet man nur bei den Keimblättern oder - 
den Wurzelblättern einer geringen Anzahl Mooſe, wie 3. B. beim 
Phascum cohaerens *). Diefe Blärter find unregelmäßig 
in dünne Faden getheilt, bie aus aufeinandergefeten Zellen be⸗ 
ftehen , deren Scheidewaͤnde mittelft der Lupe fichtbar find und die 
Bruchſtuͤcken von Eonferven nicht unähnlic) fehen. 

Die Einfaugung des Waſſers erfolgt durch die Blätter der 
Moofe mit ausgezeichneter Leichtigkeit, und wenn man in diefe 
Fluͤſſigkeit ein feit langer Zeit ausgetrod'netes Moos taucht, fo 
nimmt es die Srifche und das Ausfehen des Lebens wieder an. 
Einige haben fogar verfichert, die verdorrten und abgeftorbenen 
Moofe können, wenn man fie in Waffer legt, den Räderthieren 
glei) wieder belebt werben; allein diefed wichtige Factum fcheint 
mir nicht hinlänglich errwiefen zu feyn. Taucht man ein trockenes 
Moos nur zur Hälfte in Waffer, fo nimmt der untergetauchte 
Theil den Anfchein des Lebens an, und der außer Waffer befind- 
liche bleibt duͤrre; diefe Thatfache, von welcher wir in den fol- 
genden Familien Beifpiele wiederfinden werden, fcheint zu bewei- 
fen, daß die Wirkungen der Einfaugung bei den cellulären Ge⸗ 
wächfen weit drtlicher find, als bei den vasculären. Uebrigens 
ift nicht zu zweifeln, daß die Mooſe im gewöhnlichen Zuftande 
ihres Wachsthnms mittelft ihrer blattartigen Oberfläche viel Waf: - 
fer einfaugen; es ift wahrfcheinlich, daß dieß ihr Haupternäh- 
rungsmittel ausmacht, daß ihr Leben fich lange Zeit in einem Zu⸗ 
fland von Erftarrung forterhält, und durch Regen oder Unter: 
tauchung im Wafler wieder erweckt werden Tann; dieß ereignet 
fid) Häufig bei den ausdauernden Moofen, die nur in der feuchten (eas- 373) 
Jahrszeit wohl gedeihen und den Sommer hindurch verdorrt ſchei⸗ 
nen. Wie weit geht nun diefe Eigenfchaft? das ift eben der Ge: 
genftand bes obenerwähnten Zweifels. 

Da die Blätter, wie man eben gefehen hat, bei ven Moofen 
eine fo wichtige Stelle fpielen, fo fehlen fie ihnen faft niemals. 
Die Buxbaumia aphylla allein fcheint durchaus Feine zu be⸗ 
figen **), und ihr Wachsthum iſt, wenigſtens in ihrer Jugend, 
ein ganz befonderes NRäthfel ***). 

— — — 
*) Hxpow., Sp. musc., Taf. 4, ig. 2, 3. 

*®) Hoox et Tarı., Musc. hyb., Taf. 22. 

”**) Ich glaube hier eine von De ©. unbeachtet gelaffene Stelle in 
Decanboile's Organsgraphie d. Getodchfe, 21 
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Vishen babe ich. Den gewihnlicken Bau der Monählätter ber 
ſchrieben; allein bei einigen Arten diefer Familie findet eine we⸗ 
fentlicde Abweichung von ihrem gewöhnlichen Zuſtande flott: bid- 
weilen nämlich find Die Blätter in zwei Zeilen georbuet, und ſtatt 
den Stengel mit ihrer Baſis zu umfaſſen, erſtrecken fie fich mit der 
einen ihrer Seiten auf. den Stengel felbfk fort; dieß fieht man bei 
mehreren Arten von Fissidens, denen man, dieſem Ausſehen 
zufolge, Die Namen pennatum, adianthoides m f m 

gegeben hat.’ Diefe Blätter dpmeln in der That den zu beiben 


Rob. Bromu's Aufſat über Lyellia (Tramsact. of the Lin- 
næan Society of London, vol. XII, part. II, ©. 582, 588. 1819, 
am 6. April vorgelefen) woͤrtlich anführen zu muͤſſen. Man fche 
N. Bromm’s vermiſchte botanifhe Schriften, gefammelt und Ins 
Deutſche Äberfegt von C. ©. Nees von Eſenbeck, Band L. ©. 
745 und 744. „Buxbaumia aphylia iſt das einzige Mood, 
das uam für ganz. blattlos gehalten bat, wub hierin ſtimmen uch 
alle Aufihten überein, obgleich dieſes Semaͤchg, van ben Mondgra⸗ 
phleen Linnée's und Schidel's an, bis auf die neueſte vor⸗ 
treffliche Darftelung von Hoofer, öfter und vollſtaͤndiger hefarie: 
ben worden ift, gls Trgend eine andere Pflanze diefer Familie. Ich 
habe mic, aber endlich Aberzengt, daß bie Buxbaumia aphylia 
allerbinga mit volfonmenen Blättern: verfehen iſt, welche aber ſo⸗ 
wohl in ber Jertur als in der Aertkellung den Blaͤttern eier Jun- 
germannia ähnlicher And, ale denen isgenty einer bekanuten wirl- 
lihen Moosart, und bag fih mithin dieſe Gattung von dem Stamm 
ber Polytrichoideen, mit denen fie fonft in mehreren Hiufichten ver: 
wandt tft, in dlefer Hinficht fehr weſentlich unterſcheldet.“ 

„Die Blätter ber unfruchtbaren Pflanze, an weichen fh fie zuerit 
beobachtete, find Ianzettiörmig und nur wenig eimgefchnitten- Die 
am Grunde des weiblichen Perichaͤtium's ſind eias breiter, als bie 
vorigen, aber fowohl an den Rändern, als an der Spise ſchon tie: 
fer in mehrere haarfoͤrmige Seamente zerſchnitten, während bie 
aͤußern Parichaͤtialblaͤtter noch lefer getheilt und Ihre Abfchnitte fo 
ſehr vorkämgent ſtad, daß die Fiefne blattartige Baſis algemeln äber: 

ſeden und dem Perichaͤtium nur eine dichte Haarbekleidung zuge 
ſchriehen worden iſt.“ Reh Browm ) 


+) „Man feße über den Blattban der Buxbaumja apbylig die ſchon oben herte gründe 
Ihe Abhand:ung von Herrn Grevilie: Om the Laarer, Capnıte and-Prait of’ Bur- 
baumia aphylla, in den Memoirs of the Wernerian Society II, ©, 442, wit der 
dazu gehörigen lehrreichen Supferkafel.” | 
Anm dab Ueberſetzers dieſes Wuffapes.) 
(Zuſan des Ugperf.) 
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Selten des gemeinfhaftlichen Blattftield befindlichen Blättchen 
oder Abſchnitten eines gefiederten Blatted, und verlängerte ſich 
nicht das Ende des Stengelö zuweilen in eine Bluͤthe oder in ei: 
nen Zeig, fo wäre man verfucht, zu glauben, daß es fich wirk⸗ 
lich fo verhalte. Die Taͤuſchung geht zumeilen noch weiter; denn 
es gibt Fälle, wo die zunächft ſtehenden Blätter mit ihren Seiten 
zum Theil zufammenmwachfen, und wenn der Stengel alddann 
feine Bluͤthe trägt, fo gleichen fie einem fiederfpaltigen Blatte 
(fol, pinaatifidum). Bon diefer Erſcheinung kann man einen 
Begriff erlaugen, wenn man dad Gymnostomum penna- 
tum *) und faft alle Fissidens unterfuchht **). Auf ihre 
Wichtigkeit werden wir bei den Lebermoofen noch zuruͤckkommen. 

Die Blätter der Mosfe find bisweilen auch im Stande, mit 
einander zu verwachfen ; fie zeigen alddann an ihrem Gipfel zwei 
Spign, und wenn fie mit Rippen verfehen find, fo zei: 
gen fie Deren zwei ihrer Länge nad) ; dieß bemerkt man zufällig Beim 


*) Hzpw., Stirp. erypt., 4, Taf. 29, Sig. 3, 5 und 2, a und b. 
“Rob. Brown erwähnt in dem eben angeführten Auffage über 
Lyellia (©. 575 in Nota; deutſche Ausgabe II, ©. 730) der Fif- 
fidens- Blätter mit folgenden Morten: „Vei Fissidens, wie 
Bridel (Muscol. nov. ©. 186) diefe Gattung beftimmt hat, heißt 


es gewöhnlich von den Blättern, fie Fehrten dem Stengel ftatt der 


Flaͤchen Ihre Ränder zu, und die untere Hälfte ihres Innern oder obern 
Randes fey bis auf den Mlittelmerven verdoppelt.” 

„Nach biefer Anfiht hat nun Bridel a. a. D. eine befonbere 
Abteilung der Moos-Famille gebildet, welche aus den. Gattungen 
Fissidens und Octodiceras bejteht, und Here de la Pilape hat 
aus dbemfelben Grunde den Namen Fissidens in Skytophyl. 
lum umgeändert (Journal de bot. appliq. IV., ©. 1335). Weit 
einfacher aber laͤßt fihb, meiner Meinung nah, diefe fcheinbare 
Anomalle erklären, wenn man die angenommene Verdoppelung:oder 
Thellung des Blattes ald feine wahre Fläche betrachtet, und ſonach 

“feine Abweichung von der gewöhnlichen Blattform von einer größeren 
feltiichen Zufammendrüdung, verbunden mit einem, auf dem Rüden 
und gegen bie Spiße hervortretenden flägetförmigen Kiel, herleftet. 
ur Betätigung biefes Anſicht bemerke ih noch, daß en den unteren 
Stengelblättern die beiden binzufommenden Fluͤgel um Vieles Flet- 


ner find, und zumellen ganz fehlen, wie wir diefes denn auch bei. 


allen Yerigonialblättern finden, welche gleichfalls bie gewöhnliche 
Form haben, Indem fie nur etwas vertieft und kaum kaͤſefoͤrmig er: 
feinen.” Nachtrag des Neberſ. 

| 21 * 


- 


(pag. 374) 
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Gymnostomum truncatum*). Es ift möglich, daß ed eine 
ähnliche aber beftändigere Erfcheinung ſey, welche bei einigen Ar: 
ten, z. B. Neckerahypnoides**), u.f. w., eine boppelte oder 
zweifpaltige Rippe hervorbringt. 

Zum Befchluffe deffen , was den Bau der Srnährungdorgane 
bei den Moofen betrifft, bemerken wir endlich, daß ihre Blätter 
von denen aller vadculären Pflanzen ſich dadurch unterfcheiden, daß 

bie Zellen darin in einer einzigen Ebene liegen, bergeftalt, daß 
man darin Feine gefonderten Schichten unterfcheiden und nicht eine 
Schicht abnehmen (‚‚dedoubler”’) kann; dieſe Eigenfchaft if in 
denjenigen Xebermoofen, welche Blätter befisen, noch deutlicher 
ausgefprochen, und beweist, wie ich es im erften Artikel diefes 
Kapitels angezeigt habe, daß das, was man bei diefen Gewächfen 
Blätter genannt bat, von ben gewoͤhnlichen Blättern weit verſchie⸗ 
den iſt, umd daß diefe Organe nur Ausbreitungen des Stengeld 
und mit demfelben völlig homogen find. Diefe Behauptung wird 
im folgenden Artikel noch deutlicher werden. 


$. 3. Bon den Lebermoofen. 


Der Bau der Lebermoofe ift, was die Ernährungsorgane be: 

trifft, dem der Moofe fehr ähnlich; jedoch zeigt er einige Eigen: 

heiten, die um fo forgfältiger erwähnt zu werden verdienen, als 

fie dazu beitragen, den allgemeinen Bau der cellulären Gewaͤchſe 

aufzullären. Wir fangen zuerft mit denjenigen Lebermoofen an, 

(eag. 376) welche ven Moofen am nächften fommen, um alddann zu denen 

überzugehen,, die fich den Flechten nähern; denn diefe Familie, ob: 

gleid) wenig zahlreich und fehr N bildet eine wahre Ueber: 
gangögruppe ***). 

Die — — oder wenigſtens die Mehrzahl der 
Arten dieſes Geſchlechts, zeigen fo große Analogien mit den Moe 
fen, daß die alten Botaniker fie mit ihnen vereinigt hatten. Sie 
haben ebenfalls einen cylindrifchen, einfachen oder Aftigen Stengel, 
primäre und fecundäre Wurzeln, die bisweilen aus den Blättern, 
meift aber längs dem Stengel entfpringen, und endlich figende, 


*) Chendaf., 1, Taf. 5, Big. 8. 
**) }ikpw., Stirp. erypt., 3, Taf. 17. 
ee) Om Thierreiche fpielen die Araneiden, die theils — theil⸗ 
Tracheen beſitzen, die gleiche Rolle. 


A 
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an ber Baſis umfaflende, ausdauernde, zerftreute oder zweizeilig 
dem Stengel entlang ſitzende Blätter; alle diefe Organe find, eben 
fo wie bei den Moofen, aus Zellgewebe zufammengefeßt und ohne 
eine Spur von fpiralfürmigen oder andern Gefäßen, noch von 
Spaltöffnungen. Allein zwifchen diefen Jungermannien und den 
wahren Moofen kann man folgende Unterfchiede bemerken : 1) daß 
die Blätter der Jungermannien durchgängig Feine Rippen haben *) 
und gänzlid) aus rundlichem Zellgewebe beftehen; 2) daß fie felte- 
ner ganz, oft gezahnt oder, zumal an ihrer Spige, verfchiebentlich 
ausgefchnitten oder auögezact find, fo daß fie vielartigere For⸗ 
men darbieten ; bisweilen find fie gänzlidy in duͤnne Faden oder 
Streifen zertheilt, die aus einer einfachen Neihe von Zellen befte: 
ben und den Primordial- Blättern der Phascum-Arten **) fehr 
ähnlich fehen. 3) Man finder oft an der Bafis der wahren Blät- 


ter der Jungermannien ***) blattartige Anhänge, die bald mittelft (ag. 876) 


ihrer Seite mit dem Blatte verwachſen, bald von ihm getrennt 
find; diefe Anhänge, die den Moofen und einigen Lebermoofen feh- 
len, find, wegen einer unbeftimmten Analogie mit den Nebenblät- 
tern der Dikotyledonen, stipulae genannt worden. Diefe Neben: 
blätter weichen von den wahren Blättern nur darin ab, baß fie 
feiner und oft auf eine etwas verſchiedene Weife angeorbnet find; 
eö find, eigentlic) zu.reden, accefforifche Blätter. 

Unterfuchen wir nunmehr diejenigen Jungermannien, welche 
fi) von den Moofen zu entfernen anfangen, fo werden wir einige 
antreffen, deren Blätter, ähnlicy den Fissidens, in zwei Zeilen 
georbnet , wenig oder gar nicht umfaflend find, und mittelft ihrer 
Seiten auf dem Stengel fich fortfegen; dahin gehörten die Junger- 
mannia sphaerocarpa ****) und capitata FL), und dann 
gleicht der Stengel, wenn er Feine Bläthen trägt, einem mit zweizeili- 
gen Segmenten befegten Blattftiel. Gehen wir weiter, fowerben wir 
Arten finden, bei welchen diefe Blätter auf beiden Seitended Sten⸗ 
gels fo mit einander verwachfen find, daß fie an demfelben einen 
blattartigen Stand bilden , welcher entweder, wenn bie Blätter 


”) Hxow., théor. retr., Taf. 19. 
”*) Flooner , Jungerm., Taf. 7. 
”.) Shendaf., Taf. 1, 5, u. ſ. f. 
*##®) Hoon., Jungerm., Taf. 74. 
+) Ebendaſ., Taf. 80. 


{jag. 377) 
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unvollkommen verwachſen find*), gezahnt oder unterbrochen, ober 
aber, wenn fie vollkommen verwachſen Ind, ununterbrochen #t**). 


Wemn dieſe Erſcheinung bei Pflanzen eintritt, welche Stipulae 
haben, fo befinden ſich diefelben an ihrer gewöhnlichen Stelle und 
bilden läng& dem ‘Stengel, vder, um dem Äußerh Anfehen nad) 
zu fprechen, kaͤngs der Mittelrippe des durd die Berwachfung der 
wahren Blätter. mit dem Stengel gebildeten Blartes eine Art 
blattartiger Schuppe; dieß fieht man 'bei der Jungermannia 
Lyellii***). In dieſen verfchiedenen Fällen tft der Stengel fehr 
fihtbar und wird durch die Mittelrippe ded blattartigen Organes, 
welches die ganze Pflanze ausmacht, vorgeftelit. Bisweilen trifft 
ed ſich, daß diefe Rippe vom Übrigen Gewebe kaum unterfchieben 
ift, und dann hat die Pflanze das Anfehen einer blattarfigen Aus- 
breitung, die auf dein Boden aufliegt und Wurzeln oder Zefthalter 


im denfelben ſchlaͤgt. So gelangt man, wein man die Formen der 


Jungermanni aepiphylla****), ud darauf dieder Junger- 
mannia pinguis>f) verfolgt, Durch faft unmerkliche Uebergänge zu 
den Anthocer os ), zuden Marchantien PLF)und zu den 
Riccien PXBD, bei welchen man nur nod) eine blattartige Scheibe 
bemerkt, welche Stengel und Blätter zügleich vorftellt, und auf der 
einen Seite die Wurzeln, auf der andern die Reproduftionsorgarne 
entwidelt; diefes Blattarrige Organ, welches weder Stengel noch 
Blatt, oder aber beides zugleich iſt, iſt es, was man niit der Be 
nennung Laub rons) bezeichnet. 


Die Geſchichte der Lebermooſe beweist folglich, daß, wenn 


man gleich, aus Bequemlichkeit und einer ſcheinbaren Analogie 


zufolge, bei dieſen Pflanzen Stengel und Blätter befchrieben hat, 
dieſe Organe dod) bei weitem wicht ‚Deutlich unterfchieden find, wie 
wir fie bei den vasculaͤren Gewaͤchſen fehen, und daß die Mafle 


*) ]ioonzs, Jungerin., Taf. 82,83, 84. 

**) Ebendaſ., Taf. 78, 73, 55, 56. Uxpw., Théor. retr., Taf. 20, 31. 
*##) Hoonza, Jungerm., Taf. 77, Fig. 2, 3, 4. 

“er, Ebendaſ., Taf. 47. 

+) Ebendaſ., Taf. 46. | 

++) Heow., Theor. retr., Taf. 30. 
+r}) Heow., Theor. retr., Taf. 25. 
++r}) Ebendaſ., Taf. 31. 
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felbft derjenigen veffalären Gewaͤchſe, die dein Anſchein nach die zu⸗— 
ſanmengefttzteſten find, democh eine große Gleichartigkeit zeigt. 


F. 4 Bon den Fledten.*) 


Noch merkwuͤrdiger ald die Lebermoofe find die Flechten, weil 
fie folgende Zwei, dem Anſchein nach wiberfprechende Unſtaͤnde, (res. 378) 
die außerordentliche Zormverfdhiebenheit der verfchiebenen Arten, 
und die Homogeneität des Gewebes einer jeden derſelben, mit ein- 
ander vereinigen. Unter den Flechten zeigen einige platte, grüne, 
blattartig ausfehende und bem Bau der Gattungen Riccia und 
Anthoceros fehr analoge Auöbreitungen; fo 3. ®. die Loba- 
ria, u. a. m.; die andern haben eine ganz gallertartige Gubftanz, 
und nähern fich alfo ven Algen und Tremellen. Andre gibt es, 
und zwar in großer Zahl, welche die Geſtalt cylindrifcher,, mehr 
oder minder äftiger, zuweilen fogar mit Eleinen flachen blattähnli- 
hen Ausbreitungen, befeßter Stengel befigen. Endlich ſind diefe 
ſaͤmmtlichen verfchiedenen Formen bei mehreren Arten auf fo, Kleine 
Dimenfionen herabgefegt, daß die Gefammtheit der Pflanze (wenn 
man die Befruchtungäorgane ausfchließt) nur eine Krufte bildet, 
die entweder (wie bei den Squamaria oder Patellaria-Ar⸗ 
ten, aus blattartigen Schuppen, oder (wie beim Isidium) aus klei⸗ 
uen, bichtgedrängten Stengeln, oder, im äußerfien Fall, aus 
einem koͤrnigen oder ſtaubartigen Stoff, befteht, weldyen legtern 
man als eine Anhaͤufung undeutlicher Schuppen, oder unmerklis 
cher Stämme, wie dieß bei Lepra oder Coniocarpon derKal 
ift, betrachten Fann. Bei allen diefen Verfchiedenheiten, deren 
umſtaͤndliche Aufzählung hier nicht hergehoͤrt, zeigt bie innere Sub- 
flanz nichts als eine Maffe von Zellgervebe, welches aus rundli⸗ 
‚hen oder langgeftredtten , gemeiniglich Meinen und dicht aneinan⸗ 
"der gedrängten Zellen befteht. Die merkwürdigfte, phyſiologiſche 


*) Das neuefte und befte über den Innern Ban und die duferen Form: 
Verhaͤltniſſe und Form: Veränderungen der Flechten findet man in 
G. F. W. Meyers treflihem Buhe: Rebenſtunden mel: 
ner Befhäftigungen im Gebiete der Pflanzenkunde. 
Goͤttingen 1895, mit mehreren, unvergleihlic ſchoͤnen und 
Ichrreihen Abbildungen. Der Inhalts⸗Reichthum diefes Wertes 
geRattet leider hier keinen Auszug, nicht elummi aus dem Intereſ⸗ 
fan. Aum. bes ueberſ. 


(pag. 379) 
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Eigenfchaft diefes Gewebes ift, daß, wenn man es zerreißt, feine 
innere Subftanz , der Luft oder dem Lichte ausgeſetzt, ſich ein 
wenig grün färbt. Diefe Heine Erfcheinung ift zumal bei ſolchen 
Arten, deren Krufte auf Selfen feftfist, fehr auffallend. 

Im Allgemeinen befteht das Gewebe der Flechten aus Zellen, 
welche in denjenigen Theilen, die entweder Stengel oder Zweige 
nachahmen, langgeſtreckt, und in denjenigen, welche das Anfe: 
hen blattartiger Ausbreitungen haben, rundlich find. 

Die Oberfläche zeigt merkliche Berfchiedenheiten; bald ift fie 


| ganz glatt, bald mir Haaren oder Wimpern fehr verfchiedener Art 


verfehen; bisweilen verlängert fie fich in Sefthalter oder Wurzeln, 
die gewiß dazu dienen, die Pflanze an ihrer Grundlage zu befefti- 
gen und vielleicht aud) Nahrung einzuziehen. Worzüglich bei der 
Gattung Psora fcheinen diefe Anhänge wahre, in den Boden 
eingedrungene, Wurzeln zu ſeyn, die der Pflanze zugleich Anhalt 
und Nahrung gewähren. Beiden meiften Arten, welche auf ben 


Felfen oder Bäumen leben, finden fich weder Sefthalter noch Wur⸗ 


zeln, und die Pflanze ift auf die fie tragende Fläche mirtelft einer 
Heinen Scheibe oder Ausbreitung (Epatement) ihrer Bafis befe: 
ftigt. Diefe Ausbreitung hängt mit den Felfen fehr feſt zuſam⸗ 
men und fiheint dafelbft gleichfam incruſtirt zn feyn; ich vermuthe, 
daß eine Ausſchwitzung aus der Baſis der Flechte etwas von dem 
Steine aufldst und ſich Damit verbindet, um bdiefe Art von Anr 
fittung zu bewirfen. Durd) diefe nämliche Hypotheſe (analog dem, 
was bei den Felſen durchbohrenden Weichwuͤrmern ſtatt findet) 
erklärt fid) auch, meiner Meinung nad), die Erfcheinung, die 
uns gewiſſe Flechten darbieten, welche fi, je älter fie werden, 
in die Kalkfeljen eingraben, wie 3. ®. die Verrucaria rupe- 


stris*), u. a. m. **). 


*) Scunap., Spicil., t. 2, Fig. 7. 

**) Nah Braconnot's chemiſchen Unterfuchungen enthalten viele 
frujtenartige Flechten fauerfleefauern Kalk in nicht geringer Menge. 
Es wäre demnach nicht unmöglich, daß die Flechte nrfpränglich freie 
Säure enthielte, diefelbe aber ausfhwiste, und dann den, durch 
Aufammentreten ber Säure mit dem Kalt des zur Grundlage bie: 
nenden Steind gebildeten, fauerkleefauern Kalt in fi aufnaͤhme, 
und daß bei diefem Proceß die Flechte tiefer In den von der Säure 
angegriffenen Stein fih einfenfte und fih ihm feRer anleimte. 
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Die thallus der Zlechten find bald*) auf ihrer ganzen 
Oberfläche einander gleic) , was dann flatt findet, wenn fie auf: 
recht ftehen und in jeder Richtung gleichmäßig der Luft und dem (res. 38) 
Lichte ausgefest find; aledann haben fie ganz befonderd das An⸗ 
fehen eines cylindrifchen Stengels, wie bei den Usnea, den 
Cladonia, u.m. a., oder eines zufammengedrüdten, wie bei 
den Physcia- und gewiſſen Roccella- Arten. Bei andern 
feben fich die beiden Oberflächen des thallus nicht gleich; dieß . 
ift bei denjenigen der Fall, welche die Geftalt von Schuppen 
oder Blättern haben, und in einer horizontalen Richtung liegen; 
die obere Fläche, der Wirkung der Luft und des Lichtes ausgeſetzt, 
ift ſtaͤrker, härter, gefärbter und fpielt gleichſam die Rolle der 
Rinde; die untere Fläche ift weicher, zarter, blaffer und trägt häus 
figer Haare oder Fefthalter ; fie ift es auch, durch welche gewoͤhn⸗ 
lich) die Waffer : Einfaugung gefchieht. Dieſe Fluͤſſigkeit dringt in 
den ganzen thallus ein, wennein Theil deflelben in Wafler getaucht 
ift, und man fann in mehrern Fällen mittelft Einſaugung gefärb: 
ter Släffigkeiten ihre Spur verfolgen. 

Einer der Umftände, welcher, nad) Fries**), den Wachs: 
thum der Flechten am. mächtigften zu modifteiren ſcheint, ift der, 
daß derfelbe durch die atmofphärifchen Veränderungen häufig un: 
terbrochen wird; während der Dürre ift er aufgehoben und bei 
feuchter Witterung wird er wieder thätig. Die Folge diefer haͤu⸗ 
figen Unterbrechungen ift, daß ihr Leben fich verlängern kann und 
daß man an einer und derfelben Flechte öfters Theile findet, die 
wie abgeftorben find, und andre die zu leben fortfahren. Wenn 
ſich der Wachsthum unter Umftänden erneuert, die von denen, 


Allein auch in den auf Baumrinden wachſenden Fruftenartigen Flech⸗ 
ten findet fi der kleeſaure Kalt in Menge, ein Umſtand, der obige 
Vermuthung etwas ſchwaͤcht. Demungeachtet verdient der Gegen: 
ſtand Aufmerffamteit. Prof. C. Brunner in Bern befhäftigt 
fi) gegenwärtig mit hemifhen Unterfuhungen der Flechten, und hat 
bereite, was ih aus miündliher Mittheilung hier anführen Fann, 
Braconnot's Entdedung an mehreren Kruften-Flechten beftätigt 
gefunden; ben ferneren Nefultaten diefed trefflichen Arbeiters fehen 
wir mit Ungeduld entgegen. Anm. d. Ueberſ. 

*) Dr C., Fl. fr., ed, 3, vol. 2, S. 521. Faızs, Syst. orb. veg., 
I, S. 227. 

*#) Syst. orb. veg., I, ©. 224. 
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unter welchen das Leben des nämlichen Individuums angefangen 
hatte, fehr verfchteben find, fo kann derſelbe eine von der erſten 
fehr verfchiedene Entwickelung befommen, und hierdurch erklärtfich 
(pas. 88:) das Vorkonmen folcyer Individuen , die an verfchiedenen Stellen 
des thallus von einander fo fehr abweichen, und weldye zu vers 
ſchiedenen Lebenszeiten entkanden find *); diefe Individuen beweiz. 
fen, daß $lechten, die man fiir verfchiebene Arten oder Sattum- 
gen hielt, iin Wahrheit nur verfchiedene Zuftände einer und derſel⸗ 
” ben Art find. *%) 

Diefe Unterbrechungen des Lebens der Lichenen hängt mit 
ihrer langen Lebensdauer, welche weit bedeutender erſcheint, als 
"man es von fo Tümmerlichen Pflanzen erwarten follte, zufammen. 
So beobachtet Vaucher feit fünf und vierzig Jahren ein und daf- 
felbe Individuum von Lobaria pulmonaria, welches an der 
nämlichen Stelle, des nämlichen Baumes fikt. 

Auch die Sarbe der nämlichen Individuen zeigt ſich, je nach 
dem Grade der atmofphärifchen Feuchtigkeit, fehr verſchieden; iſt 
das Gewebe befeuchtet, fo wird fie gewöhnlich gruͤn, ift es aber 
troden, fo wird fie weiß, grau, ſchwarz, gelb oder orangefarben 
gefärbt. Ich habe beobachtet, daß alle grünen oder unter Waſſer 
grün zu werden fähigen Flechten im Sonnenlicht Sauerftoffgas 
entwickeln, da hingegen diefe Erfcheinung bei denjenigen Arten, 
welche weder grün find, noch unter Waſſer grün werben. kEomen, 

nicht ftatt findet. 

G. 5. Von den Pilzen. 

Betrachten wir die Pilze aus unferm gegenwärtigen Gefichts: 
punfte, fo zeigen fie durchaus nichts als, Zellen, die bald rundlich, 
bald in Geftalt hohler Faden lang geftredt find und Fafern zu 
feyn foheinen, die entweder fo dicht aneinander gedrängt find, 
daß fie einen dichten Körper bilden, oder auch mehr oder weniger 

(Pag. 882) zerftreut liegen, faft immer maffenmweife und ohne irgend bemerf: 
bare Ordnung vorhanden find. Diefe fonderbaren Pflanzen be: 
fisen niemald Spaltöffnungen, noch Gefäße irgend einer Art; 


*) Ran Tehe das Titellupfer zu 9 F. W. Meverrs Nebenftan: 
den meiner Befhdftigungen im Gebiete der Pflan: 
zenftunde. Göttingen 1825. ' 

*) Man vergleihe Meyer, Wallroth, Fries. 
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ihre ganze Subſtanz befteht einzig und allein aus einer ziemlich 
homogenen Maſſe, an meldyer es unmöglich ift, die Theile der 
großen Gewäcdhfe zu unterfcheiden. Auch Hat man, wenn man 
ſich Vergleichungen diefer Art bingeben wollte, babei ungefähr 
nur das gelehen, was man fehen wollte; fo haben die Einen, 
anf Farbe und allgemeines Ausfehen anfpielend, die Schwämme 
mir den Wurzeln der Pflanzen verglichen; Andre, von ber 
ftengelartigen Form ber Clavaria *) ımd einiger anderer Pilze 
betroffen , haben diefelben Stengel genannt; biefe, vom Aus: 
fehen der Uredo **) uͤberraſcht, haben diefelben mit dem 
Befruchtungsſtaub der phamerogamen Gewaͤchſe verglichen; Zene, 
von der Form der Erineen***) eingenommen, haben fie den Yan 
ren der gewöhnlichen Pflanzen gleich geachtet. 

Die Sonftftenz der Pilze ift fehr verfchieden, entweder. weich, 
ober fehr hart, gallertartig, fleifchig oder lederartig , bietet aber 
niemals weder die durchgängig gewöhnliche Dürre der Flechten, 
noch die Frantartige Meichheit der Algen dar. Auch ihre Farbe 
ift Fehr mannigfaltig und zeigt felbft zuweilen fehr lebhafte Tin⸗ 
ten; allein grün ift fie niemals, oder, wenn etwa grünliche Faͤr⸗ 
dungen daran wahrgenommen werben, fo fcheinen biefelben we⸗ 
nigftens von einer ganz andern Urfache herzurühren, ald das ge⸗ 
wbhnlihe Grän der Blätter. Kein einziger Pilz lebt im Waſ⸗ 
fer *9; faft alle wachſen an der Luft, einige unter der Erde oder 
in andern lebenden Gewaͤchſen verſteckt. Obgleich mehrere in (zus. 385), 
ver Dunkelheit wachſen, fo fcheint doch das Licht zu ihrer vollftäns 
digen Ausbildung erforderlich zu feyn. 

Derjenige Theil des Pilzes, der nicht zur Reproduction dient. 
(md den man entweder, wie bei den Flechten, thallus, oder 
aber cormus, peridium oder stroma genannt hat), ſcheint, 
was feine Maffe betrifft, um fo weniger entwidelt zu feyn, je 
mehr es die Fructificationstheile find; fo fcheint bei den Uredo 
und den Puccinia-Xrten P) die ganze Pflanzenur aus den 


”) BuL., Champ., Zaf. 463, u. f. w. 
**) Banas, Ann. bot., vol. II, Taf. 3. 
**#) Buri., Champ., Taf. 514, Gig. 12. 
”*) Peziza aquatica ſcheint an der Luft zu wachfen, und erft waͤh⸗ 
rend ihres Wahsthums vom a bedeckt zu werden. 
) Man fehe Taf. 60, Tip. 2,3,4 
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fruchttragenden Organen zu beftehen; bei den Blaͤtter⸗Schwaͤm⸗ 
men, den Köcher = Schwämmen oder den Clavarien hingegen 
macht der reproductive Theil nur einen gewiffen Theil der gan: 
zen Pflanze aus, und der zur Ernährung dienende ift weit 
deutlicher. Die Einfaugung der Ernährungsfäfte gefchieht bei 
den Pilzen mittelft eines beflimmten Theils, der ihnen zur Grund 
lage dient; diefe Grundlage erzeugt bisweilen Wurzelzafern, die 


entweder in die Erde eindringen, oder ſich auf der Erd⸗Ober⸗ 


fläche auöftreden ; ; übrigens ift fie blos dadurch an den Bo: 


den oder an verfaultes Holz befeftigt, daß fie mit ihr mittelſt 
Feiner, unmerkliher Haare oder mittelft eines fehr innigen 
Anfchmiegens (juxta-position) zufammenhält. Bei mehrerm 


Arten, die einen rafhen Wachsſthum haben, kann man ge: 
färbtes Waffer in den Pilz eindringen laffen, wobei man als⸗ 


dann fieht, daß ed von der Baſis ber hineinkommt und ihren 


länglichen Zellen oder ihren Intercellulargaͤngen folgt. 
Bei ihrem Entftehen brechen die Pilze meift aus einer Art 
gefchloffener und häutiger Bedeckung, die fie umhuͤllt und welche 


man Schleier (volva, franz. voile) nennt, hervor. Welches 
auch immer die Geftalt fey, die fie in der Folge befommn 


follen, fo find fie anfangs ſtets rundlich. Die Art und Weile 
ihrer Entwidelung ift. noch nicht auf eine recht vollftändige 


(rag. 34) reife unterfucht worden ; bei mehreren, wie z. B. ben 


Blätter : Schwämmen (Agaricus), fcheint der obere Theil, den 


man den Hut (pileus, franz. chapeau) nennt, vor dem un 


tern, den man mit einem Stengel oder Blumenftiel verglid, 


entwickelt zu ſeyn; bei den Kaulen-Schwämmen (Clavaria), 


welche von unten herauf zu wachfen fcheinen, duͤrfte der umge 


kehrte Fall eintreten. Mehrere Pilze, welche horizontale Au 


breitungen bilden, umhuͤllen während ihrer Entwidelung dit 
feblofen Körper, die fie antreffen; fo finder man Bruchitäde 
von Kräutern oder Holz in dem Gewebe der horizontalen 
Schwämme eingefchloffen *). Die vegetirende Maſſe wird in 
ihrer Entwidelung durch das leichtefte Hinderniß — 
und vereinigt ſich jenſeits deſſelben vermoͤge ihrer vollkommenen 


Homogeneitaͤt, mit der größten Leichtigkeit; auch finder man 


*) Burı., herb franc., Taf. 459, 482, 402. 
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dfters Stoͤcke von Schwaͤmmen mit einander verwachfen *); — 

ein neuer Beweis, daß das Verwachſen (soudure) von dem 
Zufammenwachfen beim Pfropfen (grefle) wohl zu unterfchei- ; 
den fey. 

Die weichften Theile der Schwämme find fehr geneigt, 
durch das Zerreißen der Zellen Läden zu bilden, wie, bei den 
vadculären Pflanzen; fo haben mehrere Arten von Agaricus 
und Boletus in der Jugend einen dichten, in fpäterem Alter 
einen hohlen | Stiel **). 

Der aͤußere Theil des Pilzes iſt oft vom uͤbrigen Gewebe 
ziemlich unterſchieden und laͤßt ſich wie eine Haut oder Rinde, 
mit wenig oder gar Feiner Zerreißung ablöfen. Dieſe Haut 
trägt häufig wahre Haare ***), oder Schuppen, die von theil: 
weife abgeldöten Haut = Feben herrühren ****). 

Was die allgemeinen Formen der Pilze betrifft, fo hängt (pa. 388) 
das Wenige, was ich bier, dem Plan diefes Werkes gemäß, 
davon fagen kann, mit den Reproductions = Organen zu innig 
zuſammen, als daß ich es nicht auf das folgende Buch zu ver: 
fchieben gendthigt wäre. 


$. 6. Bon den Algen. 


Unter allen Familien aus der Klaffe der cellulären Gewaͤchſe 
ift Feine, deren allgemeine Charaktere leichter aufzufaffen find, 
al8 die der Algen. Die häufigere Durchfichtigkeit ihres Gewebes 
erleichtert ihre Unterfuchung und die Beftändigkeit ihres Aufent- 
halts im Waffer bringt es mit, daß man fie unter dem Mikroſkop 
gleichfam in ihrem natürlichen Zuftande beobachten Tann. 

Die Algen find bald fadenfdrmige, bald blattartige Aus⸗ 
breitungen, bisweilen aus diefen beiden Formen gemengt, je: 
doch von Liner vollfommen homogenen innern Befchaffenheit. 
Ihre Oberfläche zeigt niemals Spaltöffnungen, und da fie, auf 
gleiche Weife wie die andern Pflanzen, bei der Einwirkung des 
Lichtes Sauerftoffgas aushauchen, fo darf man glauben, daß ed 


*) Shendaf., Taf. 254. 

**) Burr., herb. frane., Taf. 182, 566. 
”se) Shendaf., Taf. 410, 493, u. f. w. 
»*29) Ebendaſ., Taf. 19, 312, u. f. w. 
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i nicht die Spaltöffnungen ſind, die zu dieſem Zwecke dienen. Das 
Gewebe der Algen befteht gänzlich aus gefchloffenen Zellen, die 
bald rundlich find, was dann die blattartigen Flächen, bald mehr 
oder weniger verlängert erfcheinen, was dann die fcheinbaren 
Stengelz, Wurzels und Rippen = Geftalten bildet )Y. Mehrere 
unter ihnen bieten im Innern ihres Gewebes Lüden dar, oder 
Lufthoͤhlen, was befonders bei den Eharen **), die man vor 
[äufig zu diefer Familie zaͤhlen kann, zu bemerken ift ***). 


Die Gleichartigkeit ihrer innern Beſchaffenheit ift von Allen, 

die fie unterfucht haben, erlannt worden, und man hat daher der 

Maffe, woraus fie beftehen, ebenfalls die Namen frons oder 

thallus gegeben; es gefchieht alfor nur der Kürze wegen, daß 

@ag- 886) man zuweilen bei den Befchreibungen der Tange (Fucus) von 

Stengeln, Blättern oder Wurzeln ſpricht, um folche Theile ded 
thallus, die den ebengenannten ähnlich ſehen, zu bezeichnen. 


Beobachtet man ihre Lebensart, fo findet man die Beweilt 
diefer Gleichartigleit wieder; alle Stellen am thallus der Algen 
fcheinen ungefähr gleiche ernährende Fähigkeiten zu befiten; all 
faugen dad mit ihnen in Berührung ftehende Waffer ein, alt 
hauchen Sauerftoffgas aus, fie fcheinen aber auf eine faft unab⸗ 
hängige Weife zu leben und nur ſchwer, oder vielleicht auch gar 
nicht, dem übrigen Gewebe Säfte zuzuführen. Wenn man naͤm⸗ 
li einen Fucus oder eine Ulva zur Hälfte in Waffer thut, ſo 
bleibt der eingetauchte Theil friſch, und der über dem Waſſer 
befindliche verwelkt und verdorrt; eine merkwürdige Erfcheinung, 
welche entweder daher rühren kann, daß die Säfte nicht ans 
einem Theil in einen andern übergehen, oder daß die Ausdunftung 


*) Man ſehe Taf. 2, Fig. 5, a, b, c. 
**) Auıci, Osserv., Fig. 12. 

***) Ueber die noch immer räthfelhaften Charen vergleiche man: 
Waraoru, Annus botanicus; v, Martins, über den Bau und 
die Natur der Charen; Kaulfuß, Erfahrungen über das Keimen 
der Charen. Leipzig 18255 Meyen, Beobachtungen und Bent: 
ungen über die Gattung Chara; in v. Soleqtendals Lis- 
naca II, ©, 55, u. f. mit zwei Kupfertafeln. 

Zufag des Heberf. 


— 


385 


bei den der Luft ausgeſetzten Theilen zu ſtark iſt, als daß die an⸗ 
dern ſie erſetzen koͤnnen. 


Der thallus der Algen bietet ſehr beſtimmte Grade der Con⸗ 
ſiſtenz dar, welche Lamouroux und Fries zur Grundlage ihrer 
Eintheilung benutzt haben; die einen, wie die Fucaceen, ſind 
lederartig und von olivengruͤner Farbe; die andern, wie die Flori⸗ 
deen, ſind knorpelartig und mehr oder weniger roſenfarben. Es 
gibt ihrer ganz haͤutige, wie die Ulvaceen, gallertartige, 
halb = galfertartige, wie die Batrachoſpermeen. 


Die Algen find beinahe alle *), wenigftens in ihrer Jugend, 
den feften Theilen angeheftet, welche den Boden oder die Eins 
faſſung der Gewaͤſſer bilden oder jelbft in ihnen fchwimmen. 
Bald, wie 3.%. beim Fucus vesiculosus, heften fie fidy ? 897) 
an felbige mittelft einer Heinen Anfchwellung (epatement) ihrer 
Baſis, welche fih den feften Körpern anleimt, ohne daß man 
den Mechanismus dieſes Zufammenhangs genau Fennt. Bald 
baden fie fich mittelft einer Art wurzelfdrmiger Feftpalter am 
vorfpringende, edige Theile an, wie z. B. bei den Fucus sac- 
charinus**). Dieferlegtere Bau findet befonders bei den gro⸗ 
Ben Arten ftatt, welche der Andrang der Meeresfluthen leicht von 
ihrer Baſis losreißen kann. Allein diefe Fefthalter befigen, in x, 
Hinficht auf die Einfaugung der Säfte, durchaus Feine Eigen: | 
fhaft, die nicht zugleich dem ganzen Gewebe gemeinfchaftlich 

zufäme. 


Die blattartigen Theile der Algen werben oft von Rippen 
durchzogen, die dem Anfcheine nach denen der gewöhnlichen 
Blätter gleichen und oft, wie diefe, gefiedert find, aber blos 
aus laͤnglichem Zellgewebe beftehen. Dft auch find dieſe blattarti- 
gen Ausbreitungen gänzlicy ohne Rippen, wie man es bei den 
Ul ven ſieht. Einige fcheinen nichts als ifolirte, mit Saft ge: 
füllte Zellen zu feyn; von biefer Art ift namentlich der Proto- 
coccus nivalis oder jenes fonderbare Erzeugniß***), das auf 


*%) Die Zygnema und Hydrodyction folennah Vaucher von 
ihrer Jugend an unbefeftist ſeyn. 
”*) GuxL., fuc., Taf. 27, 28. 
**%2) DBauzs, philos. trans., 1820, 
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dem Schnee der Polarländer und der Algen *) waͤchſt und den⸗ 
ſelben roth färbt **). 


Die Algen beſtehen oft, wie die meiſten Gewaͤchſe ihrer 
ag. 388) Klaſſe, aus einer großen Menge fehr aufeinander gehäufter Zel⸗ 
len, welche ein dickes Gewebe bilden. Bei den Florideen und 
mehreren Fucaceen kann man fogar eine Art Rinde unter: 
fcheiden, die aus rundlichem Zellgewebe befteht, und vom.innem _ 
heile, der aus entweder laͤnglichem oder dichtem Zellgewebe 
beſteht, und wie ein Holzkoͤrper ausſieht, verſchieden iſt. Bis⸗ 
weilen liegen ſaͤmmtliche Zellen in einer einzigen Lage, wodurch 
bald eine blattartige, ſehr duͤnne und wahrhaft hautartige Platte 
(lame), wie z. B. bei den Ulven, bald ſehr duͤnne Faden ent: | 
ftehen, die ſaͤmmtlich aus aneinander gereihten Zellen beftehen, 
wie bei.gewiffen Conferven. 


In den botanifchen Werken wird häufig angegeben, daß die 
Eonferven aus gegliederten Faden beftehen; hier muß aber noth⸗ 
wendig gefagt werden, daß diefe Benennung unrichtig ift und daß 
man an ihrer Statt hätte fagen mäffen: faͤcherige Faden 
_— | (flets 


*) Durch die mifroffopffche Wergleihung des rothen Polarſcheins, det 
durch die Erpedition des Kapitän Parry zurädgebraht worden, 
mit demjenigen der Algen, von welchem mir Herr Pedler mit: 
getheilt hat, habe ich mich überzeugt ; daß diefe beiden Stoffe fden 
tiſch find; allein es geſchieht häufig, daß man auf den Algenmit 
dem Protococcus roͤthliche Ablagerungen verwecdfelt, weldt 
von Pflanzen= oder thierifhen Theilen herrühren. 

**) Man vergleiche ferner über diefe merkwürdige Erfcheinung: | 
Ernft Meyers Anmerkung zu Rob. Brown's Algarum 
e genus?? im Verzeichniß der an der Küfte der Baffind-Bap, auf der 
Grpebition des Kapitaͤns Roß gefundenen Pflanzen. (Rob. 
Bromm’s vermifchte Schriften I, ©. 342 u. ff.) die Anmerkung 
des Ueberſetzers (Ernft Meyer). 
e. ©. Need von Eſenbeck's Nachtrag zu der Anmerkung, 
- u. ſ. w.; ebendafelbit S. 571 (befonders von ©. 654 an). | 
Rosear K. Garevırız, some account of the red 
snow of the arctie regions, Protococcus nivalis 
(in der Scotish Cryptogamie Flora for May 1826.) Mit einer 
fhönen Abbildung. | 
Kunze, Bemerkungen über den rothen Schnee, in db. Flora ober 
bot. Zeit., Ster Jahrg. (1825) zweiter Band, ©. 449 m. f. 
! Zuſatz bes neberſ. 
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(filets cloisonnes). Es findet in der That bei diefen Pflanzen 
durchaus Teine Aufhebung des Zufammenhangs ſtatt, fondern fie 
zeigen eine Art von QuersScheidewänden, die durch verfchiedene 
Urfachen hervorgebracht werden; nämlich, 1) befteht der Faden 
aus einer einfachen Reihe, vielleicht in einer Scheide oder in 
einem häutigen Futteral *) eingefchloffener Zellen, fo find die 
Scheidewände, welche diefelben trennen, wegen der Durchfich: 
tigkeit des Gewebes dem Auge fichtbar, ‘und bilden das, was 
man unrichtiger Weile Gelenke genannt hat; 2) kommt es bei 
einigen Arten vor, daß mehrere Zellen von gleicher Länge mit 
den Seiten aneinander ſtoßen, und die Vereinigung ihrer Außer: 
ſten Scheidewände bewirkt, zufammen gefehen, das gleiche Aus: 
ſehen; 3) ferner habe ich angeblidy gegliederte Faden gefehen, 
welche aus abwechſelnd fehr langen und fehr kurzen Zellen zu: 
fammengefeßt waren ; hier hatten die Eurzen Zellen, bei ſchwa⸗ 
her Vergrößerung , das Ausſehen von Scheidewänden. Es 
wäre ein Leichtes, noch mehr Beifpiele anzuführen; allein die 
eben aufgeführten werden hinlänglic) zeigen, daß diefe Faden 


(pag. 389 ) 


keineswegs wirklich gegliebert find, - und daß ihr verfchiedenes 


Ausfehen von mannigfaltigen Urfachen herrührt. 

Die Gattung Hydrodyction**) ift wegen ihres anato- 
mifchen Baues fehr merkwürdig, fie zeigt einen Sad in Geftalt 
eined aus fünfedigen Mafchen beftehenden Netzes; bei einem 
gewiſſen Alter trennen ſich die fünf Heinen Faden, welche durch 
ihre Vereinigung eine Mafche bildeten, und jeder derfelben wird 
für fich demjenigen Beutel gleich, den er zufammenfegen half und 
befteht ebenfalls aus fünfedigen Mafchen. Dieſes Beifpiel Hilft 
die Meinung Derjenigen beftätigen, welche glauben, daß fich 
das Zellgewebe durch das Anfchwellen der in feinem Innern ents 


*) Es gibt einige Fälle, wo diefes haͤutige Futteral ziemlich firhtbar 
it. Wenn man lebende Bruchftäde von Ceramium casuari- 
naefolium unter das Mikroſkop bringt, fo fieht man, wie fi 
innere Zellen, bie die rothe färbende Fluͤſſigkeit enthalten, von 
zeit zu Zeit zufammenziehen, ohne daß das Futteral ihnen folet; 
woraus ſich ergibt, daß der Faden, der Anfangs In feiner ganzen 
Dicke roth war, es nun blos noc in Feiner Mitte iſt, und daß feine 
Ränder durchſcheinend und farblos bleiben. 

=) Vauvcen., Confer., Taf. 9 
Decandotie'd Organographie 9. Vewaͤchſe. 22 


Er 
haltenen Rügeldheii oder Kbriter, welche an und fiir ff) nichts ald 
Rudimente von Zellen wären, entwickle. 

Banz offenbar fcheinen die Algen diejenige Pflanzenfamilie 
zu fepn, deren Ban fich dem thierifchen am meiften nähert. Meh⸗ 
rere Gattungen haben fo fonderbare Formen, daß man fie nur 
nach, phyſiologiſchen Betrachtungen/ und nicht nach organogras 
phifchen Charakteren zu dem einen oder dem andern Reiche zählt. 
Sp unterſcheiden fi) die Odcillatorien und die Iygnemen 
durch ihre Lebensweife und ihre Formen kaum von einander ®); 
erftere, welche augenfcheinliche Spuren einer wahrfcheinlich will 

wag. 390) kuͤrlichen Bewegung zeigen, find in's Thierreich verſetzt, wäh: 
rend dagegen lettere, bei denen man keine Bewegungen wahrge⸗ 
nommen, als Gewaͤchſe Betrachter werden. 

Unter bieſen zweifelhaften Geſchlechtern muß man ferner 
noch die Noſtoch s »), die Diatomen ***) und äberhaupt 
Fries's fammtliche Diatomeen aufführen, die man zu den 
Gewaͤchſen zit rechnen pflegt, fo wie auch die Bad = Schwämme 
(Spangis),-die man gewoͤhnlich zu den Tieren zaͤhlt; allein man 
hat in biefen verfchiedenen Faͤllen nach leichten Beweggruͤnden 
entfchieden und man kann nicht laͤugnen, daß die Grenze beider 
Meiche bei diefen und mehrern ähnlichen Beiſpielen fehr ſchwer 
feſtzuſtellen ft. Diefen Gegenftand habe ich in der Einleitung 
jur Theorie elEmentäire auf eine allgemeine Weiſe abges 
handelt, and, ebgläich feitbein mehrere Thatſachen, welche jene 
Zweifel noch vermehren, bekannt gemacht werben find, fo fcht 
ich dennoch Feine Beweggründe, um die damals vom mie aufgt⸗ 
ſtellren Meinungen äbzuändern. 

Bielleicht unternehme id) bereiaft dieſen ſchwierigen Gegen⸗ 
ſtand aufs Neue, der um fo ſchwieriger wirb, je mehr man um 
terſucht und nachgeforſcht hat; eine ſonderbare Erfcheinung, wos 
von jedoch die phyſiſchen und moraliſchen Wiſſenſchaften zahlreiche 
Beiſpiele liefern. 


2) Die Oscillatorken find gruͤn, wie die Zognemen, und ſondern «an 
ber Sonne Sanerfioffgas aus; ruͤckfichtiich Ihrer Seſtalt umterfheb 
den fie ſich nur dadurch, daß Ihre Scheidewaͤnde einander äuferft ge: 
nähert find. ' 

*"*) Vauca., Conferv., Taf. 16. 
“*e) Lınoarz, Hydr., Taf. 61, Big. B, €, D, E. 
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Bon den Reproductiond= Organen, oder von den zur Wiedererzeu⸗ 


gung weſentlichen organiſchen Theilen. 


Einleitung. 





So wie ein organiſches Weſen, und zumal ein Pflanzentheil, 
ſein ſichtbares Daſeyn beginnt, zeigt es uns nichts, als eine 
Entwickelung von Organen; daraus ſchloß man, bald als etwas 
Wirkliches, bald als bildlichen Ausdruck, daß alle dieſe Weſen 
aus Keimen entſtehen. Man bezeichnet alſo mit dem Ausdruck 
Keim (germen, franz. germe) *) einen unſern Sinnen nicht 
wahrnehmbaren Körper, von dem man vermuthet, daß er in den 
organifirten Körpern exiſtire und im unendlich Kleinen der Koͤr⸗ 
per oder der ‘Theil deffelben, der, daraus hervorgehen foll, ent⸗ 
weder felbft fen, oder denfelben einfchließe. Man kann fic) das 
Entſtehen der Keime entweder fo denken, daß fie von dem Or⸗ 
gan, oder von dem Wefen, auf welchem wir viefelben fi) ent: 
wickeln fehen, oder auch von demjenigen ‚ welches ihm diefelben 
zur Zeit der Befruchtung mittheilt, erzeugt werden, und in Die: 


(pag. 89) 


fem Fall nennt man bildende Kraft (vis plastica, force 


plastique) diejenige, welche diefe Erfchaffung von Keimen be- 
wirft; oder aber, man kann annehmen, daß der Urfprung der 
Keime bis zum erſten Entftehen der organifchen Wefen felbft 


binauffteige, daß fie nämlich fämmtlich dergeftalt in einander 


*) Es muß bemerkt werden, dab Linnee und feine Schule fih des 
Ausdruds Keim (germen) bedienten, um denjenigen Theil der 
Blume zu bezeihnen, der demnaͤchſt (Buch II, Kap. IL, Art. 4), 
nah Tournefort's Augdrud, unter bem Namen Elerſtock (Ova- 
rium) beſchrieben werden fol. Tournefort gab den Namen ger- 
men den Eyerchen. (ovulum). 
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eingefchachtelt wären, daß alle Keime einer gegebenen Art, bie 
fi) ſchon entwickelt Haben, oder noch entwickelt werden, in ein: 
ander, und alle zufammen in dem erſten, der eriftirte, enthalten 
waren. 

Diefe beiden widerfprechenden ‘Theorien find fo ausgedehnt, 
daß fie alle Anfichten, die man uber den Gegenftand hegen kann, 
zu umfaffen ſcheinen und daß folglich eine von beiden nochwendig 
wahr ſeyn müßte; indeſſen find’fie für und, wenn man es über: 
legt, beide ungefähr gleich unverftändlic) ; denn erftlich Tann einer: 
feirö feine unter allen befannten Erfcheinungen die Erfchaffung 
eines Keimes unferer Vernunft begreiflid machen, da wir in dem 
unorganifchen Reiche niemals etwas anderes als Ummvandlungen 
der Zufammenfeßung, und im organifchen immer nur Entwide 
lungen wahrnehmen; und zweitens vermag nichts unferer Eins 
bildungsfraft, und vielleicht auch nicht unferer Vernunft, eine 
endlofe Einfchachtelung präeriftirender Weſen deutlich denkbar 
zu machen *). 

Laſſen wir diefe Tragen, die mehr metaphyſiſch, ald phr 


*) Statt vieler über dieſen Gegenftand erſchienener Schriften moͤchte 
fh Hier nur an die fo dußerft geift- und gebaltvolle Blumenbad 
fhe über ben Bildungstrieb (Ste Ausg. Goͤttingen 1791. 8.) 
erinnern, In weicher der unfterblihe Verfaſſer ſowohl eine Darſtel⸗ 
Iung der verfchledenen Erzeugungs:Cheorien und insbeſondere eine 
trefflihe Widerlegung der Evolutions-⸗Hypotheſe, als auch durch die 
Annahme des Bildungstriebes (nisus formativus), d. b. er 
ner von der Lebenskraft unzertrennlichen , nach beftimmten Gefechten 
zweckmaͤßig wirkenden, jedoch auch durch Umftände modlficirbaten 
und fih, je nad der fpezlellen oder individuellen Beftimmung dei 
Weſens auf bie mannigfaltigite Welfe Aupernden Kraft, die aus 
tinem organifirbaren Zeugungsftoff die Weien bilde, eine Erfid: 
sung gegeben bat, die nicht nur unferem Faflungsvermögen ange: 
meſſen ft, fondern auch wirklich mit den Beobachtungen und Erfet: 
rungen felbft am beften übereinftimmt. (Man vergieihe auch BI: 
menbach's Handbuch der Naturgeſchichte, neueſte Ausgabe |. 7 
— 414.) — 96 erinnere hier an Blumenbach's Theorie depmweger 
umſtaͤndlicher und nachdruͤcklicher, weil fie Mir ganz befonders durd 
die vegetabitifche Erzeugung beftätigt zu werden fcheint, ob: 
gleih gerade die Pflanzen, die Betrachtung der Knoſpen und 
. Samen, in der Evolutions:-Hppothefe Anlaß gegeben und eine ihre! 
- vorzäglichften Stuͤhen gebildet betten. Anm. bes Ueb. 
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ſiſch find, bei Seite, und befchränfen wir uns nur auf die all⸗ 
gemeinen Zhatfachen, fo werden wir erftens ſehen, daß eine 
Einfhachtelung (infofern man diefen Begriff nicht allzu -weit 
ausdehnt) durch augenfcheinliche DBeifpiele, 3.38. den Volvox, 
bewiefen iſt; zweitens, daß die Keime oder anfänglichen Wefen 
oft lange vor der Zeit ihres gewoͤhnlichen Erfcheinens fichtbar 
find, wie z. B. wenn man im Mittelpunfte des Stammes ber 
Palmen die Blüthentrauben findet, welche fich erfi mehrere Jahre eas. 9) 
fpäter entfalten follen; drittens werben wir gendthigt feyn, eins 
zugeftehen , daß fich alle Weſen entwideln, ald ob ihr Ernäh: 
rungöftoff (matiere nutritive), in ein unſichtbares und präeri- 
ftirendes*) Neß abgefegt, gleichfam zum Voraus feine beftimmte 
Stelle hätte. 

Möge man nun den Ausdrud Keim als etwas Wirfliches 
oder als ein Bild verftehen, fo wird er gleich gut dazu dienen, 
das Entſtehen der organifchen Weſen, infoweit wir es zu faffen 
im Stande find, zu bezeichnen. Beiden Hypotheſen zufolge ent: 
ftehen diefe Keime auf gewiſſen Organen; nach ber Theorie ber 
bildenden Kräfte werden fiedurdh diefe Organe hervorgebracht; 
nad) der Theorie der präeriftirenden Keime werden fie durch ihre 
Einwirkung blos genährt und entwidelt. Wie dem auch 
fey, fo zeigen fie fid) bei den Gewaͤchſen unter zweierlei Formen; 
entweder find fie. fo angebracht, daß fie ſich als eine natürliche 
Folge der Ernaͤhrungsgeſetze entwideln, wie bieß bei der Ent: 
widelung der Zweige, der Knollen, Zwiebeln, Ableger und Steck⸗ 
reifer (boutures) der Fall ift, denn alle diefe Körper koͤnnen als 
die Refultate der Entwidelung mehr oder weniger verborgener 
Keime (germes latens) betrachtet werden; oder aber ihre Ents 
widelung erfordert einen vorausgegangenen Proceß, den man 
Befruchtung nennt, und welcher den Zweck hat, dem Keime ein eige- 
ned Leben zu ertheilen, und mittelft eined Apparates, der aus 
Organen zufammengefegt ift, die zufammengenommen die Bluͤthe 
ausmachen, vollzogen wird. Da die ohne Befruchtung geiche: 
bende Wiedererzeugung keinen ihr eigenthämlichen Apparat von 
Organen befist, fo könnte fie und nur dann umftändlich befchäfs 
tigen, wenn wir von den Verrichtungen der Pflanzen handeln - 





») De C., Theor. El&m., introd. ©. 9. 
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werden, da hingegen die auf Befruchtung folgende Reproduction, 
(pas: 394) oder die feruelle MWiedererzeugung,, indem fi e durch zahlreiche und 
mannigfaltige Organe bewirkt wird, von mın au unfere ganze 
Aufmerkſamkeit auf fich ziehen muß. Sie verdient dieſelbe in 
doppelter Ruͤckſicht; denn es ift wichtig, die Pluͤthenorgane ges 
nau zu Innen, wicht nur weiß ſie eine der Hauptvetrichtungen 
- der Vegetation bewisfen, fondern auch weil auf ihren Formen, 
die innerhalb gewiſſer Greuzen befländig, unter deu Arten aber 
bis ins unendliche verfchieden und durch ihre Symmetrie merk: 
wirdig find, weil, fage ich, auf ihren Formen die gefammte 
Klaſſifikation, d. h. das ganze Klaſſengebaͤude der Pflanzenkunde 

beruht. 

Die fo fehr große Analogie der Stoffe, von welchen fd) die 
Gewaͤchſe ernähren, hängt mit der großen Einfdrmigfeit, die man 
an ihren Ernährungsorganen bemerkt, zuſammen und die Folge 
davon ift, daß man aus diefen Organen bisher nur bie Charal: 
tere der allgemeinften Haupt⸗Abtheilungen hernehmen Tonnte, 
und daß man, fobald man irgend enger begreuzte Gruppen zu 
bilden bezwedtte, ſich auf die Fructifications⸗ Orgaue zu befchrän: 
fen gendehigt war. 

Ruͤckſichtlich des allgemeinen Ausſehens der Fructificatione⸗ 
Organe unterſcheidet man phanerogamiſche und cerypte⸗ 
gamiſche Gewaͤchſe; —— ſind diejenigen, deren Bluͤthen mit 
bloßem Auge ſichtbar und mehr oder weniger ſpmmetriſch, und 
deren Geſchlechts⸗Organe gauz deutlich find, letztere Diejenigen, 
deren Blächen (mofern fie wirklich welche haben) hlos mit Hilfe 
des Mikroſkops fichtbar, wenig oder gar nicht ſymmetriſch, und 
deren Geſchlechts⸗Organe nicht deutlich find. Die erftern ums 
faffen alle exogenen, und die Mehrzahl der endogenen; die legtern 
alte cellulaͤren und einige endogenen Gewaͤchſe. Diefer Grund: 
eintheilung in Phanerogamen und Eryptogamen folgend, werden 
wir nun die Reproductions⸗Organe Eennen lernen. 


Srfies Kapitel, (Der. 6 


Bon dem Blüthenftande oder von ber Anordnung der Blumen bei 
Ä den yhanerogamifchen Pflanzen. 

Wie die Übrigen Botaniker bezeichne ich mit dem Ausdruck 
Blüthenftand (inflorescentia, franz. inflorescence) die ges 
fammte Anordnung der Blumen auf der Pflanze, oder, wie Roͤ⸗ 
per es ausdrückt, denjenigen Theil des Stengeld oder der Zweige, 
welcher Feine anderen Zweige, ald Bluͤthenaxen *) trägt. Den 
Ausdruck Bläthenftand muß man von dem Blühen (anthesis, 
florescentia, franz. floraison), welches blos das Auffchließen der - 
Blumen bedeutet, wohl unterfcheiden; das Studium des Bluͤthen⸗ 
ftandes ift ein wefentlicher ‘Theil der Organographie, das des 
Bluͤhens aber ein wefentlich phyſiologiſcher Gegenftand. 


Die Organe des Bläthenftandes find die unter den Namen 
Blumenftiele (pedunculi, franz. pedoncules) und Blumen; 
flielchen (pedicelli, franz. pedicules) befaunten Träger der 
Blumen, und die accefforifchen Umhällungen der Blumen, oder 
die Dedblätter (bracteae, franz. bractees). Zuerft fangen 
wir damit an, die allgemeine Anordnung der Blumen zu unger: 
fuchen, worauf wir ihre Träger und Hüllen einzeln für fh 
durchgehen werden. In diefem ganzen Kapitel werden wir uns 
vorzüglich theild nah Turpin's fchöner Abhandlung **), theils 
nach den foharffinnigen Gedanken, welhe Robert Brown 
über diefen Gegenftand gelegentlich an verfchiedenen Stellen feis 
ner Werke ***) aufgeftellt hat, theils nad) einer fehr ausgejeichs (rer 26 


*) Unter Are (axis, franz. axe) verfteht Roͤper, mit Turpin, den 
Theil der Pflanzen, aus welhem die blattartigen Organe hervortre⸗ 
ten; — Are iſt alfo mit Stengel, Zweig, Blumenitiel und recep- 
taculum floris gleibbedeutend. Anm. d. Ueb. 

“) Me&m. sur l'infloresc. des Gramindes et des Cyperacses, in den. 
Mem. du Museum, vol. V. 
we) Vorzuͤglich in feinen Bemerkungen ber die Compositag. 
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neten Abhandlung, welche mir Roper mitgetheilt hat*), theils 
endlidy nad) einigen aus eigenen Beobachtungen richten. 


Erfter Artikel. 
Boom Blärthenftande im Allgemeinen. 


Eine Blume ift, aus dem organographifchen Geſichtspunkte 
betrachtet, eine Vereinigung mehrerer Quirfe (gemeiniglich vier) 
von urfpränglich blattartiger Natur, weldye ſich über oder inner- 
halb einander befinden und einander fo fehr genäbert find, daß 
ihre Zwiſchenknoten nicht unterfchieden werden **). 

Da alfo diefe quirlformig ftehenden Organe feitliche find. 
fo koͤnnte es fcheinen, daß der die Blume tragende Stengel oder 
Zweig ſich über viefelbe hinaus erſtrecken müßte, und in der 


That ereignet fid) diefe Verlängerung zuweilen durch Zufall; 


(pag- 397) 


Zurpin bat einige Beifpiele hievon abgebildet ***) und ich felbft 
habe diefe Erfcheinung an Birnbäumen und Rofenfträucherr be 
ftätigt gefunden. Von leßtern liefere ich (Taf. 33.) eine Ab⸗ 
bildung. Allein gewöhnlich verhält es ſich nicht fo und im ge: 
wöhnlichen Kauf der Dinge ift es faft ſtets der Fall, daß die 
Blume wirfli den Zweig befdyließt, weil derfelbe durch die 
veichlihe Nahrung, welche die verfchiedenen Blüthentheile zu ſich 
binziehen, fo fehr erfchöpft wird, daß er nicht mehr Kraft ge: 
nug hat, um fid) verlängern zu koͤnnen; eine foldye Verlängerung, 
wie fie in den obigen Fällen erwähnt worden, finder nur dann 
ftatt, wenn die Blume unfruchrbar tft und deßhalb wenig Eäfte 
an ſich zieht, und wenn zu gleicher Zeit der Zweig gut ernährt 
wird. Man kann alfo ald ein allgemeines Geſetz aufftellen: daß 
die Blume, in Beziehung auf den fie tragenden Zweig, ſtets 
endftändig (terminalis) ift. 


*) Sie iſt jetzt franzöfifh abgedrudt In Seniner's Melanges botani- 
ques. Geneve, 1826, vol. 11, S. 715 und lateinifdy in der in Ber⸗ 
iin von Schlechtendal herausgegebenen botaniſchen Zeitfchrift 

- Linnea. - 

**) Die Wahrbeit diefer Definition. fol in der Folge erwiefen werben, 
ber Lefer wird erfucht, fie einftweilen einzuräumen. 


e) Iconogr., Zaf. 2, Fig. 1, 2, 3. 
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Diefer Zweig hat die befondere Benennung Blumenftiels. 
hen (pedicellus) erhalten. Er ift bisweilen ziemlich lang und 
deutlich, bisweilen fehr kurz und kaum fichtbar ; in welchem 
legtern Falle man die Blume eine figende (sessilis) zu nen- 
nen pflegt, was in der Organographie nur fo viel bedeutet, daß 
ihr Blumenſtielchen äußerft kurz ift. 

Da nun alfo jede Blume dad Ende des Blumenftielchens 
ausmacht, fo muß das ganze Studium der Bluͤthenſtaͤude fich 
um die verfchiedene Anordnung der Blumenftielchen, in Bezie- 
bung auf die fie tragenden Organe, drehen. Diefe Blumenftiel: 
hen koͤnnen nun entweder unmittelbar au dem Stengel oder 
aus dem Hauptafte entfpringen und dann behalten leßtere ihren 
Namen; oder fie ‚entftehen auf ſolchen Theilen des Stengels 
oder der Zweige, welche von den gewöhnlichen Stengeln mehr 
oder weniger verfchieden find, in weldyem Falle diefe Bluͤthen⸗ 
ftengel oder Blüthenzweige den Collectiv:Namen eines Blu: 
menftielsö (pedunculus, franz. pedoncule) erhalten. 

Die Blumenftielhen konnen auf den Stengeln oder Zwei: 
gen nach zweierlei Spftemen entfpringen, nämlidy: entweder ſeit⸗ 
wärts, in einer Blattachfel, oder an der Endfpiße des fie tra⸗ 
genden Zweiges ſelbſt. Die zahlreihen und mannigfaltigen 
Solgen diefer beiden Arten des Blüchenftandes werden wir nun 
durchgehen; bevor wir uns aber irgend ins Umftändlicye ein: 
laffen, muß nothwendig gejagt werden, daß nran mit dem Namen 
Bläthenblätter (folia floralia, franz. feuilles florales) dies 
jenigen Blaͤtter bezeichnet, aus deren Achfel ein Blumenftielcyen 
hervorgeht, fobald fie fi) naͤmlich von den gewöhnlichen Blaͤt⸗ 
tern nicht unterfcheiden; daß man fie hingegen Dedblätter 
(bracteae, franz. bractees) nennt, fobald fie in Groͤße, Farbe, 
Geftalt und Eonfiftenz von jenen verfchieden find *). Die Ded: 


H Roͤper verfieht unter folia floralia alle die Organe, aus de: 
nen eine Blume beftcht. Die niht zu einer Blume gehörenden 
Blätter einer Inflorescenz nennt derfelbe bracteae, fie mögen 
nun grün feyn oder nicht; auch unterfcheidet er die Bracteen nicht 
von den Vegetationd-Blättern (folia vegetationis), die ſich ſaͤmmt⸗ 
lich durch Vorhandenſeyn einer Knofpe in Ihrer Achfel auszeichnen; 
da hingegen in der Arille der vonihm folia floralia genannten 
Blätter normal nie Anofpen vorfommen. Anm. d. Ueb. 


3% 


Blätter weichen von den gewöhnlichen Blättern vorzüglich darin 
(ag. 356) ab, daß fie faſt niemald wahre Blatt⸗Knoſpen (baurgeons) in 
ihren Achfeln tragen *), und in diefer Hinficht nähern fie fih | 
fer den guirlförmig ftehenden Organen, welche die Ylume zu 
fommenfegen. wer | 
Die verſchiedenen Blüthenftände werben wir in folgenden 
Artikeln, in welchen wir erſtens die achfelftändigen Bluͤtheuſtaͤnde, 
zweitens die endfländigen, drittens die aus diefen beiden Weis 
fen gemifchten, und viertens diejenigen, welche entweder wirt: 
liche oder fcheinbare Ausnahmen der vorigen Klaffen bilden, 
unterfuchen werden, genauer betrachten. 


Zweiter Artikel. 


Bon ben achfelftändigen ober unbegrenzten Inflorescenzen, ober von ben Bib 
thenftänden mir centripetaler Entwickelung. 


Die Aefte tragen ihre Blätter an den Seiten und unge 
fähr in beflimmter Anzahl; fie fünnen fi in eine Ylumen 
Inofpe endigen (mas wir im folgenden Artikel unterfuchen wer: 
‚den), oder aber in eine Blattknoſpe; im leßtern Fall (wovon 
wir im gegenwärtigen Artikel handeln) Fommt der Zweig ent: 
weder nicht zum Blühen, oder er trägt in feinen Blatt 

achſeln Blumen und Tann fich felbft mittelft der Entwickelung 

‚ der an feinem Ende befindlichen Blattfnofpe verlängern. Gehen 
wir nun diefe Stellung der Blumen in den Blattachfeln im 
Einzelnen durch und fangen wir zuerft mit den einfachften Faͤl⸗ 
len an. . 

Unterfuche ich die Art des Wachsthums des Immergränd**) 
(Vinca minor), oder des epheublätterigen Ehrenpreifed (Vero- 


*) Wenn in einer Dedblatt:Ahfel mehrere Zweige entitehen (die 
fpäteren nennt Roͤper gemmae accessoriae); fo können 
einige blos Blumen: und Bluͤthen-Zwelge, andere aber ab 
Blatt:Zweige hervorbringen. Man vergl. J. Roeper, obs. 
aliquot in florum inflorescentiarumque naturam, in v. Sclech⸗ 
tendal's Linnaca Band I, ©. 462. Anm. d. Ueb. 


“*) Taf. 47. 
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nica hederaefolia), u. a. m. *), fo finde ich, daß ihre Sten⸗ 
gel oder Hauptaͤſte aus den meiften ihrer Blattachfeln eine 
Blume entwideln und daß der Stengel oder der Zweig fi) mit 
feinem Ende weiter fortfegt. Da nun die Blätter, aus deren 
Achſelu die Blumenftielhen entfpringen, von den gewöhnlichen | 
Blättern nicht merklich verfchieden find, und da die Laͤnge ihrer (pas. 39) 
Zwiſchenknoten fehr bemerkbar ift **), fo begnügt man fid) bei 
der Beichreibung bed Blüthenftandes diefer Pflanzen, fo wie aller 
derjenigen, die ihnen in diefer Ruͤckſicht gleichlommen, zu fagen, 
ihre Blumenſtielchen feyen achfelftändig (axillares) und ein: 
zeinftehend (solitarı). Da ferner die Entwidelung ber: 
Blätter und aller. Organe diefer Pflanzen von der Bafid gegen 
den Gipfel zu fortfchreitet, fo bemerkt man, daß fich die untern 
Blumen zuerft entwideln und daß das Aufblühen von unten 
herauf vorrödt. Was man nun bei diefen Pflanzen mit achſel⸗ 
ſtaͤndigen Puͤthenſtielchen fo deutlich wahrnimmt, wird man, 
mit mehr oder weniger ausgefprochenen Modifikationen, bei 
allen Pflanzen wieder finden, deren Inflorescenz nicht endffäne 
dig iſt. 


Gewoͤhnlich gefchieht ed, und zumal bei den aufrechten 
Stengeln, daß die oberen Blätter, felbft wenn fie Feine Blu: 
men hervorbringen, Heiner find und kuͤrzere Zwiſchenknoten haben, 
als die untern, was daher ruͤhrt, daß ſie ſich erſt ſpaͤter ent⸗ 
wicheln und weniger Nahrung erhalten” Dieſe doppelte Mirkung 
wird noch um vieles verftärkt, wenn diefelben oberen Blätter 
in ihrer Uchfel eine Blume tragen, und zwar vermuthlich deß⸗ 
wegen, weil diefe Blume einen Theil der Nahrung, welche fonft 
dazu verwandt worden wäre, die Blätter größer, oder die In⸗ 
ternodien länger zu machen, an ſich ziehen; in diefem Fall nennt 
man das Blatt ein Blüthenblarr oder Dedblatt, und der 
auf diefe Weiſe befchaffene Gipfel des Stengeld oder Zweiges 
beißt dann eine End Traube (racemus terminalis; grappe 
terminale) oder eine End⸗Aehre (spica terminalis, franz. 


*) Harnz, Term. bot., Taf. 22, Fig. 2. 


) Diefe uUmftände find häufiger bei den Pflanzen mit nieberliegendem 
und kriechendem Stengel als bei denen mit aufrechtem. 
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epi terminal) *). Diefe Bläthenftände fcheinen in der That 
den Stengel zu befchließen, beftehen. aber nur aus achſelſtaͤn⸗ 
digen Blumen, und der Stengel hört keineswegs auf, fi 
(peg. 400) fortzufegen, wenn nicht etwa aus Erfchdpfung, die er in Folge 
der Blumen-Entwidelung und der Samen: Ernährung erleidet; 
durch gleichzeitige Fehlfchlagen der Blumen und der Dedblätter 
endigt er fic) alsdann in eine Spite. Jedermann weiß, daf 
man diefe Zweige mittelft einer reichlichen Nahrung dahin brins 
gen kann, fich über ihre gewöhnlichen Groͤßenmaaße hinaus zu 
verlängern, ohne ihr Anfehen zu verändern; bisweilen erfolgt 
eine folche ungewöhnliche Verlängerung von ſelbſt. Go fett 
fi) bei den Ananas **) und bei den Eucomis ***) die Ar 
des Stengeld an feiner Spitze fort, und diefer Hört auf, Blu⸗ 
men zu tragen. Alsdann werden die Blätter, welche da, no 
fie in ihrer Achfel Blumen trugen, Mein und bautartig waren, 
da, wo fie Feine mehr haben, groß und wirklich blattartig, und 
dieß ift e8, was den Schopf oder die Krone (coma, fran, 
bouppe, couronne) bildet, die über der Aehre der Ananas oder 
über der Traube der Eucomis binausragt. ine ähnliche 
Grfcheinung wiederholt fih bei den Callistemon- Arten ****) 
und einigen anderen Neuholländifchen Myrtaceen; die Are der 
Aehre ſetzt fih an ihrer Epige fort, und bilder über dem Bl 
thenftande einen wahren Blätterzweig; zufälligermeife ereigutt 
fid) diefe Erfcheinung auch bei einigen Zapfeufruͤchten, deren 
Are ſich in einen Blaͤtterzweig verlängert.) Dieß ift in Bezie⸗ 
bung auf die Inflorescenz dad Gegenftüd zu dem, mas bei det 
Blume eintritt, wenn fich ihre Are, wie wir es oben gejehen 
haben, fortießt. 
Zu diefen Erfcheinungen kann man aud) das rechnen, was 
fid) bei der Hoya carnosa,f-f) ereignet, obgleich es hier die 
Verlängerung des Blumenftield, nicht die des Stengels, betrifft; 


*) De C., Fl. fr., I, Taf. 8, Sig. 6. Tunr., Iconogr.; Taf. 1, 
Fig. 9 und 10. 
“%) Brackw., Herb, Taf. 567, 568. 
*s®) LA., illustr., Taf. 259, unter dem Namen Basilaoa. 
*#r*) Bot. mag., Taf. 2602, 1821, 260, 1761. 
+) Taf. 36, Fig. 3. 
11) Taf. 9, Fig. 3. 


[7 * u . — * u La ne an ee 


349 


der Blumenftiel oder Blüthenzweig entfpringt aus der Achſel (was 401) 
der Blätter und trägt im erſten Jahr eine Art Dolde, beftehend 
aus Blumenftielden, die fi) in der Achfel fehr kleiner Deck⸗ 
blätter entwideln; diefe Blumenftieldyen fallen nach dem Bluͤhen 
ab, indem fie ſich in den Gelenken lostrennen, der Blumenftiel 
aber dauert noch mehrere Jahre hindurch fort ; bei jedeömaliger 
Blürhezeit verlängert er ſich etwas an feiner Spiße, und zulegt 
trägt er die Spuren fännmtlicher aufeinandergefolgten Bluͤthen⸗ 
Entiwidelungen in gleicher Ordnung, wie die Ueberrefte der 
Zraube Eines Jahres ftehen würden. Man fieht auf Taf. 9, 
in Sig. 3, den Zuftand des Blumenftiels in feinem erften Jahre, 
und in Fig. 4 fein Ausſehen im fünften oder fechften Jahre. 
Diefes Beifpiel ift deßwegen merkwürdig, weil es meines Wiſ—⸗ 
ſens das einzige iſt, wo der Blumenftiel ausdauert und mehrere 
Fahre hindurch Bluͤthen trägt. 

Zwiſchen den fogenannten ähren= oder traubenfdrmig ges 
ftellten Blumen und denjenigen, deren Blumenftielhen man . 
adyfelftändig nennt, finder wirklich ein fo geringer Unterfchied 
ftatt, daß man nicht felten Stengel oder Zweige antrifft, welche 
diefe beiden Zuftände vereinigt darbieten; fo findet man bei 
mehreren Fingerhut= Arten und bei einer Menge anderer Pflan⸗ 
zen an den untern Stellen des Stengeld einzelne Blumen, welche 
einzeln in der Achfel großer und ziemlich weit von einander 
abftehender Blätter figen, während hingegen die obern in der 
Achfel Heiner und gedrängt ftehender Dedblätter fidy befinden. 
Die befchreibenden Botaniker pflegen diefen Mittelzuftand mit 
den Worten: ‚‚eine an der Baſis unterbrochene‘ oder‘ 
„unten beblätterte Traube oder Aehre“ umfchreibend 
zu” bezeichnen. In einer Menge von Fällen findet man die untern 
Blumen einfam in den Blattadyfeln, weiter hinauf nehmen die 
Blätter allmählig ab, treten näher zufammen und die Blumen 
bilden dann eine wahre Traube. Der ganze Unterfchied zwifchen 
diefem Fall und den gewöhnlichen Trauben befteht darin, daß 
die Ummandlung der Blürhenblärter in Deckblaͤtter entweder plöglid) 
ftatt finder, von dem erften au, welches in feiner Achfel eine Blume 
trägt, oder nur allmählig, fo wie fie ſich dem Gipfel nähern. Ees. 40%) 

Unterfuchen wir nun, ftatt die Bildung der Traube an 
einem einfachen Stengel zu fludiren, dad, was mit den Zwei⸗ 
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gen eines aͤſtigen Stengel& vorgeht, fo finden wir unverkennbar, 
daß jeder Zweig die gleiche Erfcheinung darbieten Tonne, und 
ba die Zweige aus den Blattachfeln entfpringen, fo entflchen 
auf diefe Weife achfelftändige Trauben. Die Trauben dieſer 
Art find alfo niches anderes als Blüthenzweige; bald tragen 
diefe Zweige an ihrem untern Theil noch eine Anzahl Blätter, 
die, da fie in ihren Achfeln Feine Blumen führen, ihre natür: 
lichen Sormen behalten haben, und dann betrachtet man fie als 
eben fo viele befondere Trauben, und begnuͤgt fi, zu fagen, daß 

- die Pflanze mehrere Trauben befise; bald tragen die Blätter 
derfelben von ihrer Bafid an Blumen in den Achfeln und find 
in Dedblätter verwandelt, fo daß die achfelftändige Traube 
feine eigentlichen Blätter befißt, und dann betrachtet man dad 
Ganze als eine einzige Inflorescenz,. und gibt ihr den Namen 
einer zufammengefesgten Traube (racemus compositus, 
franz. grappe composee). Es unterfcheiden fich daher alle aus 
Blattachieln entftehenden Trauben von den endfländigen mır 
dadurh, daß fie, ſtatt an dem Gipfel des Stengeld an dem 
Gipfel eines Zweiges ſtehen. Ihre Blumen entfpringen aus den 
Achfeln von Deck- oder Bläthenblättern, und der ganze Zweig aus 
ber Achfel eines gewöhnlichen Blattes. 

Alles was ich fo eben, da ich die Traube zum Worbild 
nahm, gefagt habe, gilt, mit Teichten Abänderungen, auch von 
den verfchiedenen Arten unbegrenzter Blüthenftände, die wir 
nun kurz durchgehen werden, nämlich von der Aehre, der Traube, 
der Dolde, dem Koͤpfchen, nebft den Abarten einer jeden der: 
felben. 

1) Mit dem Namen Aehre (spica, franz. epi) bezeichnet 

pag. 463) man Diejenigen unbegrenzten Bluͤthenſtaͤnde, deren Blumen ent: 
weder figend, ober mittelft eines wenig bemerkbaren Blumen: 
ftielchens aus den Blattachfeln entfpringen, wie 3. 3. bei Plan- 

tago *). Die Grenzlinie zwifchen der Aehre und der Traube 

iſt fehr ſchwankend, indem fie nur auf dem Anfchein beruht; 
denn in der That eriftirt bad Blumenſtielchen jederzeit und nur 

feine Länge ift verfchieden; daher iſt es .nichts Seltenes, BE 
thenftände zu finden, welche an ihrem untern Theile Trauben, 


5) Toarın, lconogr., Taf. 14, Fig. 7. 
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am öbern aber Hehren vorftellen, oder weldye in ihrer Jugend 
Aehren find und in fpdterem Alter zu Trauben werben. Wenn 
mehrere Blirhenzweige ährenfbrmige Bläthen tragen, und wenn 
die Aehren dicht genug beifammen ftehen, um dem Ausfehen 
nad) nur einen ganzen Blürhenftand auszumachen, fo nennt 
man dieſes Ganze eine dftige Aehre (spica ramosa, franz. 
epi rameux), wie 3. B. bei Statice spicata, bei einer Abart 
von Plantago lanceolata u. a. m. 

‚Mit dem befondern Namen Kaͤtzchen — sulus, 
franz. chaton) hat man gewiffe Aehren bezeichnet, die fich da⸗ 
durch auszeichnen, daß die Ure der Aehren, bei den männlichen 
Bluͤthen nach dem Abbluͤhen, bei den weiblichen nach der Frucht⸗ 
bildung, verdorrt und an der Baſis ſich gelenkartig trennt; 
dahin gehoͤren die maͤnnlichen Bluͤthen der Haſelnußſtraͤuche, der 
Eichen u. a. m., und diejenigen beiderlei Geſchlechts bei den 
Meiden *). Der Unterfchied zwiſchen den Kätschen und ber 
Aehre ift in der Mirklichkeit weniger ausgefprochen, als im 
Anfchein, und es ift nicht felten, daß z. B. bei einer und der: 
felben Art von Weiden die männlichen Blumen abfallende Kaͤtzchen 
oder Hehren, die weiblichen aber fisenbleibende Aehren bilden. 
Diefer Charakter beruht nicht weſentlich auf dem Bluͤthenſtande, 
ſondern auf einem chemiſch-phyſiologiſchen und anatomiſchen Be: 
griffe. Es gibt Kaͤtzchen, deren Blumen kurz geſtielt ſind, und 
weiche fi) den Trauben nähern. Bei den Fichten finder wes- 4) 
man äftige Käschen, d. h. folhe, die aus einem Mittelaft und 
mehreren Seitenzweigen befteben. 

Den Namen Zapfen (Comus, strobilus, franz. cöne) legt 
man den weiblichen Aehren der Zapfen: Bäume (Coniferen, Nadel: 
bölzer) bei, deren Dedblätter fehr groß find, oder nach dem 
Blühen anfehnlidy größer werden koͤnnen, und welche auf diefe 
Weiſe oft ein einziges Ganze zu bilden fcheinen. Die weiblichen 
Aehren des Hopfens find eine Art Zapfen mit häutigen Dede 
blättern. 

Die Blumen faft aller Gramineen ftehen abwechfelnd und - 
gedrängt längs einer re (rachis), an deren Baſis fich ein oder 





9) Tuserv, Iconogr., Taf. 14, $ig. 1. Harsz, term. bot,, Taf. 
36, $ig. 1. 
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meift zwei Dedblätter eigener Art befinden, die man Baͤlge 
(glumae) nennt; ein foldyes Ganzes bezeichnet man mit dem 
Namen Hehrchen (spicula, locusta, franz. epillet), und M 
dieſe Aehrchen faft bei allen Gramineen vorkommen, fo pflegt 
man die Blume aͤhrig (spicati, franz. en Epi) zu nennen, wenn 
die Aehrchen zufammen eine Aehre ausmachen *), wie beim Bei: 
zen; und rifpenfdrmig (paniculati, franz. en panicule), wenn 
die einzelnen Aehrchen zufammen eine Rifpe (panicula) bilden, wie 
3.8. bei der Hirfe (Panicum miliaceum) oder bei Agrostis*), 
. .. „Der Kolben (Spadix) ift ebenfalls eine Art Aehre, welder 
man einen befondern Namen gegeben hat; man bezeichnet damit 
die Aehren der Monokotyledonen, inſofern fie in ihrer Jugend 
in ein großes Dedblatt, welches fie volllommen umfchließt, und 
welches man Blumenfcheide (spatha) nennt, eingehüllt find. 
Bei Arum ***) 3.8. ift der Kolben einfach, und bald in fer 
ner ganzen Länge mit Blumen befegt (3. B. bei Calla); bald 
ift fein Gipfel madt (wie bei Caladium) ****), Bei den Pal 


men ift der Kolben dftig, und dann erhält er im Zranzdfifchen +) 


den befondern Namen regime. 

Außer diefen Bauabänderungen der Aehren, denen man be 
fondere Benennungen beizulegen fiir gut fand, find die ehren 
noch unter einander felbit verfchieden: 1) In der Entfernung der 
Blumen, oder in der Länge der Internodien; fo find die Blumen 


*) Tunp., Iconogr., Taf. 14, Fig. 4. 
*) Scfuhr, Handb., Taf. 12. 
#4) Tunp., Iconogr., Taf. 14, Fig. 8. 


i bei 


u) Roͤper iſt geneigt, dieſe Verlaͤngerung des Spadix mitt 
Axen-Verlaͤngerung bei der Ananas oder dem Kaltitemonit 
. vergleihen ; meines Willens hat man fie niemals auch nur bie ae 


ringfte Spur von Blättern tragen, noch die geringfte Neigung für 
ſich felbft fortzuleben, verrathen fehen. (*) 
+) Harn., term. bot., Zaf. 11, Fig. 1. 


(*) Segen viefen Einwurf führt Röper (In einem Briefe) — und, wie mir ſcheim, mE 


Recht? — an, dab Niemand mehr Berenten trage, das in einen Dem (spisa) as 
fauferde Ende eined Aſtes (oder einen capreolus, wie bei Vitis) eine Bertingerun Kl 
ben Aied zu nennen. Dennoch bringe diefer Dem aber in manchen Faͤuen wie, I at 
dem hoͤchſt felten, Spuren blattartiger Organe bevor. Bel Gleditschia mM 
Dom Alte, und entſpreche nicht Übel ten bei Arum oberhalb der Bien 
befindlichen vertümmerten, gefchlechtöiefen Blumen. Gin cirrhus fen and de⸗ 
noch eirrhus, wenn er feine foliola mehr trage. Anm. d. Uebert. 
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bei Plantago lanceolata fehr gedrängt, bei Plantago 
sparsiflora fehr entfernt. Häufig ftehen die untern Blumen 
viel weiter auseinander, alö die obern (spica basi inter- 
rupta. 2) $n der gegenjeirigen Stellung der Blumen; fie ftehen 
einander gegenüber (bei Crucianella) oder yuirlfdrmig (My- 
riophyllum), oder zweizeilig (Gladiolus), oder in einfa- 
cher, doppelter oder vielfacher Spirale *); lauter Charaktere, 
die immer mit ber Anordnung der Blätter zufammenhängen. 
3) In der Größe und Befchaffenheit der Dedblätter; find diefe 
groß und blattartig, fo nennt man die Aehre beblättert (spica 
foliosa, franz. epi feuille). 4) In der Form der Een- 
tralare oder Spindel (rachis), welche cylindrifch, zufam: 
mengedruͤckt, kantig, oder mit Eindruͤcken verfehen feyn kann, 
in welche die Blumen gleichſam eingeniftet find. 5) In der allge: 
meinen Form, welche gewöhnlich cylindrifch oder kegelfoͤrmig, 
zuweilen aber eiförmig oder kuglich ift, und im legten Falle mit 
den kopffoͤrmigen Bluͤthen, von welchen fpäter die Rede feyn 
wird, verwechfelt werden kann. 

2) Die Traube (racemus, franz. grappe) unterfchei= (pas: 46) 
det fi) von der Aehre nur dadurch, daß die aus den Achfeln der 
Dedblätter entfpringenden Blumenftielchen bei ihr länger find **J. 

Im Allgemeinen find die am untern Theil der Traube befindlichen 
älter und beffer genährt und daher die längften, und fo wie fie fich 
dem Gipfel der Traube mehr nähern, nimmt ihre Größe ab. Nur 
bei wenigen Fällen findet das Umgelehrte ftatt; fo 3. 3. find bei 
Hyacinthus comosus ***) die obern Blumen der Traube 
unfruchtbar, und haben gefärbte und jehr lange Blumenftielchen, 
was auf dem Gipfel der Traube eine Art von Schopf oder Krone 
bildet. Alle Verfchiedenheiten, die, wie wir fo eben geſehen 
haben, bei den Aehren, unter einander verglichen, vorkommen, 


*) Ich habe weiter oben (Kap. III, Art. 7, ©. 329) gefagt, daß die 
Schraubenlinien bei den Aehren mehrerer Aloëes parallel und acht 
an der Zahl find, beider Ceder von Libanon dreizehn, u.f.f.; 
bei der lestern beiteht jede Spirale aus ungefähre fünf und zwanzig 
Blumen: 
*) Tuar., Iconogr., Taf. 14, $ig. 10. Harsz, Term. bot,, Taf. 37, 
Sig. 4. 
***) Jacq., Fl. austr., Taf. 126. 
Decandolle'3 Drganographie d. Gewaͤchſe. 23 


4 


b aug) bei, pen Trauben wigber, wo fie indeſſen keine 
Benennungen veranlaßt haben. Nur von denen, die 
nug ſchienen, um beſondere Namen zu verdienen, wollen 
2. fagen. 
‚haben bereitö bemerkt, daß man unter zuſammengeſeh⸗ 
— „ftigen Trauben ſolche verſteht, die dadurch gebildet wer⸗ 
den, daß mehrere partielle Trauben ſich zu giner einzigen Inflo⸗ 
weige 
e eine 
rt. die 
g und 
ht, ſe 


iß bie 
(Pag. 407) ; find, 
Stel⸗ 
Hoͤbe 
rſchie⸗ 
Dok 
Ira: 


ifpiel 


einfache, die legteren zufammengefegte Doldentrauben 
nennen. Weil man aber unter dem Namen Doldentraube 
*) L’Hinır., Sert. angl.. Taf. 19. 
) E. Mzıza, Junci generis ——— abe men diss. inaug- 
Getting. 1819. | en 
*es) Bot. Mag., Taf. 106. 
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mehrere wohl zu unterfcheidende Blichenftände verwechfelt hat, 
ſo behalte ic diefen Ausdrud nur für eine befondere Klaffe, die 
wir fpäter betrachten werden, bei, und nenne diejenigen einfachen 
Trauben, deren Blumen auf einer gleichen Höhe erfcheinen, ein: 
fache doldentraubenfbrmige Trauben (racemus simplex 
corymbiformis), und diejenigen, welche, obgleich zufammenge- 
jegt, ungefähr den gleihen Bau zeigen, zufammengefegte 
doldentraubenfdbrmige Trauben (racemus compositus 
corymbiformis). Die Gründe für diefe Bezeichnungsweife werden 
fich offenbaren, wenn wir von den wahren Doldentrauben handeln 
werden. 

3) Der dem Anfchein nad) von der Traube am meiften abweis (exe 409) 
chende Blüchenftand ift die Dolde (umbella, franz. ombelle). 
Mit diefem Ausdruck bezeichnet man eine Zufammenftellung meh: 
rerer einblumiger Blumenftielhen, welche ſaͤmmtlich genau aus 
der Spike eines Zweige oder gemeinfchaftlichen Blumenftiels 
entfpringen,; man unterfcheidet eine einfache Dolde (umbella 
simplex , auch sertulum genannt *), wie 3. B. bei den Schluͤſſel⸗ 
blumen (Primula) oder den kultivirten Kirſchbaͤumen, und eine 
zujammengefegte Dolde (umbella composita), die faft bei 
allen Schirmpflanzen (Umbelliferae) vorfommt**) Legtere unters 
ſcheidet ſich won der einfachen Dolde dadurch, daß die gemeinfchafts 
lihen Blamenftiele ebenfalls wieder doldenartig zuſammengeſtellt 
find; man unterfcheidet folglich bei ihr die gefammte oder all: 
gemeine Dolde (umbella universalis, oder umbella ſchlecht⸗ 
weg) , welche durch die Blumenftiele gebildet wird, und die bes 
fondere, partielle Dolde oder das Doͤldchen (umbella 
pertialis oder umbellula), weldye aus den Blumenſtielchen bes 
ſteht. Die Dolde ift in der That von der Traube weniger ner: 
fhieden, als es beim erften Anblick audfieht. Vergleicht man 
die verfchiedenen Trauben mit einander, fo findet man freilich 
welche, die eine fehr verlängerte Use haben, wie 3.8. das Or- 
nithogalum Pyrenaicum, allein man trifft aud) andere 





) Schkuhr, Handb., Taf. 33. Minſ., Elem., Taf. 29, Fig. 2, 
und Taf. 28, Fig. 8. 
*) Dz C., Fl. fr., 1, Taf. 8, Fig. 2. Mın2., el&m., Taf. 28, Fig. 1. 
Toar. 3 icon, Taf. 45, Fis. 4. Harz. „ Term. „Taf. 56, Fig. 9. 
i 23* 
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an, die eine weit kürzere Are haben, wie 3. B. das Ornitho- 
galum umbellatum, deffen Blumen jedoch eine wirkliche 
Zraube bilden; und endlich ſtoͤßt man auf ſolche Trauben, deren 
Are fo dußerft Eurz ift, daß ſaͤmmtliche Blumenftielchen aus ihrer 
Spige zu entipringen fcheinen, 3. 3. bei den Iberis; um 
wenn man nun die boldentraubenförmige Traube mit der Dolde 
vergleicht, fo gelangt man endlid) zur Einſicht, daß die Dolde nu 
eine Zraube fey, deren Are gänzlich oder faft gänzlich verfchmun 
den iſt. Wielleicht würde ich mich durch ein ganz rohes Gleichniß 
noch volfftändiger verftändlich machen: denken wir und einen Bluͤ⸗ 
thenzweig, der gleich einem Fernrohr eingerichtet wäre, und am 
ag: 409) obern Rande einer jeden diefer Röhren, woraus er befteht, ein 
Blumenftielhen träge, und denken wir und ferner, daß alle dieſe 
Möhren aus einander gefchoben und in die Länge gezogen wären, 
fo hätten wir eine Traube; fchieben wir diefe Möhren zur Hälfte 
ein, fo erhalten wir ebenfalls eine Traube, aber eine fehr kur; 
ſchieben wir fie vollends gänzlid) ein, fo Haben wir eine End⸗Dolde. 
Wenn man die Bläthenflände der Erpngien u. a. m. mitdene 
der andern Umbelliferen vergleicht, fo ift ed unmoͤglich, dieſe 
außerordentliche Analogie der Dolden mit den Eurzarigen Trauben 
zu verfeimen. Diefe Analogie ift noch in einer andern Beziehung 
merkwuͤrdig: an der Bafis eines jeven Blumenſtielchens eines Dold⸗ 
chens befindet ſich im Allgemeinen ein Deckblatt oder ein Meine 
Blatt, ein gleiches findet fi) aud) an der Bafis der Blumenſtiel⸗ 
der Gefammt: Dolde; man fagt daher mit Wahrheit in diefem Falle, 
fo wie inden vorhergehenden, daß die Blumenftielcyen aus der Achſel 
eined Blattes entfpringen und daß die zufammengefegten Bluͤthen 
. ftände ans Bläthenzweigen beftehen, welche ebenfalld and der 

Achſel ihrer eigenen Blätter entfpringen. 

.: 4) Unter.dem Namen Kopf oder Köpfchen (capitulem) 
baben die Botaniker mehrere in der That fehr verfchiedene Blum: 
fände verwechfelt, die nur das mit einander gemein haben, da} 

ihre Blumen fehr dicht gedrängt find und gar feine oder nur 
kurze Blumenftielhen haben. Roͤper hat diefes unzuſammen 
hängende Gemiſch etwas genauer zu beflimmen angefangen, indem 
erden Knaul ober das Haͤufchen (glomerulus), wovon MI 
bei den begrenzten Bluͤthenſtaͤnden fprechen werden, und das eigene: 
liche Köpfchen, welches zu den unbegrenzten Bluͤthenſtaͤnden ge 
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hört, unterſcheidet. Man konnte indeflen fogar fagen, daß wir 
unter dem Namen Köpfchen nur einen befondern Zuftand einer en 
der vorhergehenden Blüthenftände vereinigen *). 

Wenn nämlich eine Blumen: Aehre, ftatt einer langlichten, 
eine eiformige oder kugelformige Are hat, und die Blumen ſehr 
gedrängt um diefe Are herum figen, fo entfteht Daraus eine eifor⸗ ineg. dio) 
mige oder Euglichte Aehre, die man oft ein Köpfchen genannt hat; 
dahin gehören die Blumenföpfeder Platanen, der Conocarpus **), 
u. m. a.; ferner die weiblichen Blumenkoͤpfe der Sparganien, . 
die Fugelförmigen Aehren mehrerer Plantago-, einiger Phy- 
teuma-Jrten, u. a. m. 

Wenn’ eine Traube eine fehr kurze Are, zahlreiche Blumen 
und fehr kurze Blumenftielchen hat, fo kann aus dem Zufammen: 
treffen diefer Umftände eine Art Eugelförmigen Kopfes oder 
Köpfchen hervorgehen, wie 85.8. beim Cephalanthus***) 
der Fall ift****). 

Chen fo fann eine Dolde, wenn fie fehr kurze Blumenftielchen 
oder Strahlen und fehr gedrängte Blumen hat, einem wahren 
Köpfchen gleichen, wie es bei mehreren Oenanthe>F) der Fall iſt. 


— 





2) Roͤper definirt das Capitulum auf folgende Weiſe: Ein capi- 
tulum (Koͤpfchen) iſt eine Dolde mit ſihenden Blumen, oder, was 
gleichviel ſagen will, eine Aehre, deren Axe ſo ſehr zuſammenge⸗ 
zogen iſt, daß die Blumen, wie bei einer Dolde, aus einem einzi⸗ 
gen Punkte zu entſpringen ſcheinen. Der Blumenkorb (cala- 
this) unterſcheidet ſich vom Koͤpfchen nur durch Auftreibung der Stel⸗ 
le, aus welcher bie Blumen bervortreten. (Vergl. Linnaoa I, 
&. 447.) Anm. bes Heberf. 

“) Jıco., Amer., Taf. 51, 52. | 

”) Lam. 9 III., Taf. 59. 

vr, Da in dem Bluͤthenſtande bed Cophalanthus, fo wie bei Ja. 
sione, geftielte Blumen eriftiren, fo würde man denfelben, 
nah Möper, mit leßterer, Hedera und Astrantia zu den 
einfaben Dolden zählen mäffen. nd da ber Unterfcied zwiſchen 
einer Achre umd einer Traube im Vorhandenſeyn der Blumenſtiel⸗ 
chen befteht, fo kann man wohl nicht gut, ohne Inconfequent zu ſeyn, 
die Sremen zwiſchen dem Köpfchen (einer zufammengezogenen 
Aehre) und der Dolde (einer zufammengezogenen Traube) aufs 
heben, was doch geſchieht, wenn man Köpfhen mit geftielten 
und ungeftlelten Blumen annimmt. Anm. db. eb. 

}) Las., M., Taf. 305, ig. 4. | 


a — — ——— — — mi — — —— 
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ein Anthodium 

‚ die Ausdruͤcke yar 

en verwandten Grup: 

; vervielfältigt hat. 

feſtzuſtellen, welche 

res. 41) dieſe Blumenftänbe von den andern Köpfchen ſcharf abfonderte. 

Der fegelformige Sruchtboden der Anthemis, der eifbrmigeder 

Sp hacranthus, der laͤnglich⸗ runde der Rudbeckia*) nähern 

fi) den Länglichen Sruchtboden in den Köpfchen der Eryngium- 

und der Phyteuma-rten, da hingegen die flachen Fruchtbo⸗ 

den der Artiſchocken oder der Diſteln die Gegenſtuͤcke der Scheiben, 

welche die partiellen Blumen der Umbelliferen tragen, zu fen 
fcheinen. 

Bei allen bisher aufgezählten Bluͤthenſtaͤnden ift das Geſet 
ver Blumen= Entfaltung einfach und gleidhfbrmig; Bei allen dffnen 
fid) die untern oder dußern Blumen zuerft, und das Aufblähen 
fchreitet folglidy bei der Uehre und der Traube von unten nah 
oben, bei der boldentraubenfdrmigen Traube umd der Dolde von 
außen nad) innen fort; bei den dhrenfbrmigen oder laͤnglichten 
Köpfchen ruͤckt e8 von unten nach oben, bei den flachen oder dol⸗ 
denformigen von außen nad) innen vor. Diefes regelmäßige 
Fortfchreiten des Aufbluͤhens hat Roͤper fehr gluͤcklich mir dem 
Yusdrud des centriperalen (evolutio centripeta) bezeichnet **)- 


*%) Lau., illustr., Taf. 705. 
”*) Daß zuerft der unſterbliche Jungius auf den „caulis deter 
minatus“ und „indeterminatus“ aufmerkſam gemacht, un 
daß Link die aus diefen Beſchaffenheiten bes Stepgels heraufelten: 
den Bläthen : Entwitelungs : Erfheinungen zuerſt dargeſtellt bei 
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FE müß' jedoch bemierkt — daß’, tert von miſamituze 
ſehken Aehren oder Trauben die‘ Rede iſt die Eentral⸗Axe, wel⸗ 
che die Fortſetzung des Stengels oder Hauptzweiges iſt, frͤher, 
als die Seitenzweige⸗ aufbluͤht, und daß ein jeder ber leftent 
ſich der Reihe nach in gleicher Ordnung entfaltet. Die einzige 
mir befannte Ausnahme von ber Entfaltungtvelfe dieſer Organe‘ 
iſt Vejenige, welche gemwiffe Dipface en, die oft in der Mitte der 
Aehri aufzublähen anfangen, barbieten: Diefe Anomalie muß‘ 
von ügend einer Eigenthuͤmlichkeit des Wachsthums dieſer Pflan⸗ 
zen heruͤhren; deun ruͤckſichtlich ihrer Geſtalt laſſen fie ſich von 
din critripetalen Bluͤthenſtaͤnden nicht treimen, und dieſe letztere 
Eutfalamgsweiſe erſcheint bei den andern Arten der Familie re⸗ 
gilnidg. *) 

Enige der in dieſem Artikel aufgezaͤhlten Bläthenftände’Eiin:ree- 419) 
nen mt einander vereint vorkommen. Go find die Blumen der 
Granineen, wie wir gefagt haben, in Heine zweizeilige Aehren, 
die maı Aehrchen (spiculae s. locustap) genannt hat, zuſammen⸗ 
geordng, und diefe mehr oder minder geftielten Aehrchen machen vers 
einigt ald eine fehr Iodere, bald eine mehr oder weniger dichte 
Riſpe as. So bilden die Bluͤthen der Carex ſehr dichte Aehren, 
und diſe Aehren find laͤngs der Eentral-Axe traubenfoͤrmig 
georbnet. So bilden die Blumen ber Papyrus⸗Atten Aehr⸗ 
den, ud dieſe geſtielten Aehrchen ſtehen doldenfotmig an der 
Spitze dé Stengels. Bei den Juncus z. B., fo wie auch 

bei anden Pflanzen finder man häufig Topfförmige Blumen, und 
biefe Köpfen zu einer verkürzten Riſpe oder einer anthela‘ 
zufammengftellt. Alſo kann nicht nur eine jede diefer urfprängs 
lihhen Anodnungen einfach oder verzweigt ſeyn, fondern die 
Zweige koͤnen ſich auch entweder ver Central⸗Axe gleich, oder 
vor ihr verfhieden verhalten. 

Eing zwite DBerfchiedenheit, die mit beweifen hilft, wie 


Ginfl. bsiflora et centriflora“, Lisa in: ‚Philos. bo- 
tan. novæ rodrom. 1748), bemerkt Roͤper ſelbſt: Linnaea I, 
©. 439. Anm. bes Ueberſ. 
®) Ein Mehrers hieruber findet man in Rob. Bromm’s herrlichem 
uffag‘:, on iompositae, in ben Transact. Linn. Soc. Lond. 
werner z. 9, u. ff. (Kot. Vrvwr 5 verm. Scriften II, 
Anm. des neberſ. 
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unmefentlich diefe dem Anfchein nach fo auffallenden Eintheilun- 
gen eigentlid) feyen, befteht darin, daß bei den Pflanzen mit 
getrenmten Gefchlechtern die männlichen und weiblichen Blumen 
oft. ungleiche Bluͤthenſtaͤnde darbieten, fo bilden die männlichen 
Blumen des Mays eine Äftige, die weiblichen eine einfache Aehre; 
die männlichen Blumen der Pinus: Arten Kästchen, die weilli: 
hen Zapfen; die männlichen Blumen des Hopfens eine Ripe, 
die weiblichen eine Art Zapfen oder Aehre; die Blumen der Hıra 
erepitans, obgleid aus der nämlichen Achfel entfprinend, 
zeigen zweierlei Blüthenftände, die weiblichen ftehen einzeln, die 
männlichen in Achren*) u. f. f. Ueberhaupt find die männidyen 
Blüthen in allen dieſen Fällen von getrennten Gefchlectern , 
(pas. 413) immer zerftreuten und mit längern Stielen verfehen, die weilichen 
aber mehr figend und gedrängter. 


⸗ 


Dritter Artikel. 


Bon den begrenzten Inftorescenzen, ober von dem Bluͤthenſtande mit entri⸗ 
fugaler Entwidelung. 


Bei diefer zweiten Klaſſe des Bluͤthenſtandes iſt der Gtengel 
oder Hauptzweig, ftatt fid) unbegrenzt in gerader Linie fortzu: 
feen, und nur allein feitwärtd Blumen zu tragen, duch eine 
Blume gefchloffen, und diefe Blume entfpringt nicht aus der 
Achfel eines einzigen Dedblattes , fondern hat an der Bfis deren 
zwei gegemüberftehende, oder bisweilen mehrere quirlfomig fte 
bende**). Wir wollen, der größern Einfachheit wege, mit er: 
fterem all anfangen. 

Aus der Achſel eines jeden der beiden Dedblättr kann ein 
Zweig entfpringen , welcher, wie dieß bei dem Hauptmeig (dem 


*") Nah Röper Linnea I, S. 442) würde es der zwei der mehreren 
Bracteen unter der Hauptblume nicht bedürfen, indm er die ver: 
ibiedenen Ranunkeln, Helleboren, Potexillen, Me: 
fen und Campanulen, deren Blumen gipfeitddig find, ohne 
an der Baſis des Blumenſtielchens zwei Dedblättf (bractce) ju 
baten, zu diefer Klaſſe zaͤhlt. Dei manchen Nofenginden fih Brac- 
teen an der Baſis des Blumenſtieles, — oft af der Kelchroͤdte 

ſelbſt, bei andern nicht. Anm. a. Ueberf. 


A er, © 
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Zweige erfter Ordnung) der Fall ift, ſich ebenfalls in eine mit 
zwei Dedblättern verfehene Blume endigen kann, deren beide Deck⸗ 
blätter wiederum zwei Aefte bervorbringen koͤnnen, u. f. f. bis 
ins Unendliche. Ans diefer Anordnung entfteht eine Reihe gabel- 
förmiger Spaltungen, wo man zwifchen je zwei Aeſten eine einzeln 
ftehende Blume finder, der Bluͤthenſtand ift alfo infofern begrenzt, 
ald jede Blume ihren Zweig befchließt; er iſt aber unbegrengt, 
infofern jeder Zweig aus der Achfel feiner beiden Dedblätter zwei 
neue Zweige entwiceln kann, Die auch wieder ſich eben fo zu ver: 
halten im Stande find, fo daß in diefem Falle, wie im vorher: 
gehenden, Feine andere Grenze fich der Verlängerung der Pflanze 
und der Entwidelung der Blumen in den Weg ftellt, als die durd) 
Mangel an Nahrung oder durd) Gierigkeit der Bläthen =» Organe ' 
hervorgebrachte Erfchdpfung. Mit dem Collectiv-Ausdrud After: 
dolde (cyma, franz. cime) bezeichnet man alle Bläthenftände (pas- 414) 
diefer Art”), und man nennt gabelformige oder zweifpal: 
tige Afterdolden (cymae dichotomae) diejenigen, deren Blume 
zwei Dedblätter hat und deren Aeſte fich immerfort in zwei 
fpalten , wie dieß bei den Dikotyledonen der häufigfte Fall ift, 
3. B. bei Erythraea, Kalancho&**), den meiften Caryos 
phylieen, u. a. m. Man nennt eine Afterbolde dreifpal 
tig, vierfpaltig, fünffpaltig, u. ſ. f. (trichotoma, tetra- 
chotoma , pentachotoma, etc.), wenn unter jeder Endblume drei, 
vier, fünf oder mehr Deckblaͤtter figen, aus deren Achſeln eben 
fo viele Zweige entfpringen; Beiſpiele hievon liefern die Euphor: \ 
bien. Bisweilen fchlägt bei diefen verfchiedenen Spftemen die 
Eentralblume fehl, und dann fonnte man fie beim erften Anblick 
mit den Dolden oder mit den zufammengefeßten doldentrauben: 
formigen Trauben verwechfeln; allein die Ordnung des Aufblähens, 
wovon wir fogleid) handeln werden, hebt diefen Zweifel hinläng: 
lich, denn hier blühen die Blumen der Mitte zuerft” auf, dahin: 


*) Ich nehme bier das Wort cyma fn dem Sinne, den ihm Roͤper 
gegeben hat, und den ich früher auf einen befondern Fall dieſes Bluͤ⸗ 
thenftandes eingefchränft hatte. *) 

**) De C., Plant. grass., Taf. 64, 65. 


*) „Cyma efformatur, cam rami florigeri sub flore terminali in vortieillum bi- ad 


multiradiatum colliguntur. Roxeen, in Linn. I, ©. 444. 
Nachtrag bes Leberf. 
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gegen bei den bölbentraubenfbrmigen Trauben und beit Dofden 
die Seitenblumen ſich zuerft öffnen. 


Eine zweite ziemlid) merkwuͤrdige Verſchiedenheit, die man 
an den Afterbolden, und beſonders an den zweiſpaltigen bemerft, 
ift die, daß von den beiden Zweigen, die fi) aus ber Achſel der 
beiden Deckblaͤtter entwickeln ſollten, zuweilen, einer fehlſchlaͤgt, 
ſo daß die Endblume alsdann als eine Seitenblume erfcheint *); 
dieß bemerkt man jehr deutlich, wenn man die fogenannten aͤhren⸗ 
bluͤthigen Si len e-Arten mit denjenigen Arten der gleichen Gattung, 
die offenbar einen zweifpaltigen Blichenftand haben, vergleiht. 
In diefem Fall figen die Blumen allgemein nur an Einer Seite, 
(rag. 416) ſey es nun, weil die Aeſte der gleichen Seite ſtets fehlzufchlagen 
geneigt find, ober wegen einer Drehung der Are. Im Allgemeiuer 
ſind die Zweige oder Aeſte, bei welchen dieſe Anordnung vorkommt, 
vor ihrer Entfaltung auswendig auf ſich felbft zuruͤckgerollt; dieß 
bemerkt man an den Drofera=Arten **), deren Afterbolden ur 
einfeitige Blumen haben, ferner bei den fogenannten ährenblärhigen 
. SilenesArten, bei den Afterdolden⸗Zweigen der Sedum, bei Denen 
der Ech ien und andrer Borragineen***). Diefe Afterdolden, deren 
Blumen einſeitig erſcheinen, nenne ich ſkorpionſ chwanzfou | 
mige (scorpioides), ein Ausdruck, der ihre Entwickelungean 
andeutet. 


Die verſchiedenen, eben erwaͤhnten Arten von Afterdolden 
koͤnnen zuſammen vereinigt vorkommen; fo zeigen mehrere 8e 
dum eine allgemeine Afterdolde, deren Centralblume fehlge: 
ſchlagen hat, und weldye ſich in mehrere Seitenäfte theilt, we 
von die einen an der Baſis zweilpalrig, die andern einfach 
find und wegen des Fehlichlagens der fecundären Neftchen nur 
an einer Seite Blumen tragen. Wenn eine Afterdolde fehr 
kurze Seitenäfte hat, fo findet man die Blumen gehäuft, was 
man 3. ®. am Dianthus barbatus****) fieht.. Roͤper gibt 


*) Vergl. Rorren, Enum. Euph. ©. 26 und 29. Schiede, InLin 
nea, 1,6.66. Röper, inLinn. 1,6445. Anm. db. Ueb. 

*) Drev. und Hayn., botan. Vilderbuch, (Choix de Plant. d’Europe) 

Taf. 74 und 75. | 

—* Schkuhr, Handb., Taf. 93, 32. Tonp., Iconogr., fig | 


set) Tunp., Iconogr., Taf. 45, gis. 5. 
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diefer Anordnung den befondern Namen Bündel (fasciculus) *); 
ein Ausdruck, ‘der wegen feiner unbeftimmten Bedeutung in ver: 
fhiedenen Schriften auf andere Bläthenftände angewandt worden 
it. Der Ausdruck zufammengezogene Afterpolde 
(cyma contracta) ſcheint mir einigen Vorzug zu befigen, ins 
dem er zugleich mit dem Ausſehen diefes Blüthenftandes auch 
fein eigentliches Weſen andeuten würde. 


Endlich fohläge Röper vor, mit dem Ausdrud Knauel 

(slomerulus) diejenigen Afterdolden zu bezeichnen, welche 
dergeftalt zufammengezogen find, daß ihre DVerzweigung kaum (ras- 416) 
merflich ift und daß fie beim erften Aublick ald wahre Köpfchen 
erſcheinen; von denen fie ſich dadurch unterfcheiden , daß ihr 
Aufbluͤhen vom Mittelpunfte ftatt vom Umfange ausgeht **). 
Diefe Anordnung, die feltener iſt, als die der wahren Köpfchen, 
bemerkt man bei Corymbium ***) und einigen andern Compo- 
sitis. Bei Cardopatum und den Euphorbien bilden 
die Blumen Knaͤule, die in Afrerdolden zufammengeftellt find. 


Bei allen eben angegebenen Arten von Blätheftänden blüht 
immer die mittelfte Blume einer jeden Verzweigung früher auf, 
als die, welche die unter ihr entfprungenen Aeſte endigen, fo daß i in 
den Fällen, wo diefe Blumen in ein Bündel oder einen Knau el, 


*) „Fasciculus est cyma dichotoma ramis brevioribus floribus. 5 
que ideo magis conglomeratis. Rami fasciculi sæpius abortu 
unius aut ulriusque gemmarum, que ex foliorum subfloralium 
axillis prodeunt, pseudo- simplices fiunt. Quod saltem in Dian- 
tho barbato occurrit, qui ab immortali Linnaeo fasci- 
cnli exemplunm cxhibens citatur. (Philos. bot. ©. 41). Vix 
autem est, cur fasciculum a cyma distringuamus. Fas- 
c,culus magnopere coarctatus a glomerulo vix aliter ac 
florum dispositione magis regulari differt.‘“ (Roxrsa, in Linn.], 
©. 445.) Röper erfennt alfo ben fascieulus nicht als einen 
befondern Bluͤthenſtand an, fondern ſucht nur feine Natur zu er: 
gründen; cr fast: — a. a. D. ©. 444, — „bic autem diversos 
inflorescentiarum ınodos ab auctoribus botanicis admissos 
examini subjiciam.“ Anm, des Vebert. 

“*) „Glomerulus aliter a floribus sub terminali aggregatis non 
differt nisi florum pedicellis brevissimis et plerumque simpli- 
cioribus.‘‘ Bozr., in Linn. I, ©. 44% Anm. b. Ueb. 

+) Lam, Ill, Taf. 725. 
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oder in eine boldentrauben= oder doldenförmige Afterbolde (cyma 
corymbiformis oder umbelliformis) zufammengedrängt find, das 
Aufblähen von der Mitte gegerm den Umfang vorrüdt, weßhalb 
Roͤper diefe Entwickelung die ———— rn 
centrifuga) nannte. 

Wenn die centrifugalen Bluͤthenſt ͤnde auf eine einzige 
Blume reducirt ſi nd, fo ſcheint es unmoͤglich, fie von dem eins 
blumigen Blumenftielden der unbegrenzten Bluͤthenſtaͤnde zu 
unterſcheiden; allein es gibt faft immer Mittel, fie zu erfennen; 
namentlich haben die Blumenftielchen der unbegrenzten Inflores⸗ 
cenzen an ihrer Baſis nur ein einziges Dedblatt; diejenigen der 
begrenzten Blürheuftände hingegen haben zwei gegenüberftehende 
Dedblätter und bisweilen dann noch ein drittes ſeitwaͤrts fißens 
des, wenn die Afterdolden felbft aus feiner Achfel entfpringen. 

Ungeachtet der ausnehmenden DBerfchiedenheit, welche zwi⸗ 
[hen den beiden Syſtemen, die wir fo eben nah Roͤper *) ents 
wicelt haben, ftatt finder, gibt ed doch ziemlich viele Zäle, 
wo bei den gleichen Pflanzen beide Arten des Bluͤthenſtandes 
vereinigt vorlommen; dieß wollen wir num in dem folgenden 


. (ag. 417) Artikel unter dem Namen der Be Bluͤthenſtaͤnde unters 


fuchen. 





Bierter Artikel. 


Won ben gemifiten Infloredcenzen. ober von den aus ben beiden voriges Arte⸗ 
zuſammengeſetzten Bluͤthenſtaͤnden. 


Die Bluͤthenſtaͤnde koͤnnen nad)‘ zwei Syſtemen gemiſcht 
ſeyn; entweder naͤmlich: 1) indem ſich die Gentral s Are nad) 
der Weije der unbegrenzten Blüchenftinde verhält, Die Eeitens 

*) Unſer berühmter Verfaſſer fheint mir. jedoch in vielen Stuͤcken von 

Möper abzuweichen — wenn id anders des Ledtern Anſicten 

niat mißverftanden habe. Ic fordere die Lefer auf, ſelbſt zu uw 

terfuhen, ob meine Vermuthung gegründet iſt. Den Roͤper'ſchen 

Auffag über die Natur der Blumen und Bluͤthenſtaͤnde 

findet man auch, wie oben bemerkt, (von Duby in's Franzöffde 

überfege) in Szrıuce's Melanges botaniques, II, ©. 71. 

Anm. d. Ueberſ. 
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zweige aber den Gang der begrenzten befolgen; oder 2) indem 
die Central= Are ſich wie die begrenzten Juflorescenzen verhält,‘ 
die Eeitenzweige aber ſich nad) den Gefegen der unbegrenzten 
Blüthenftände richten. 

zur erften diefer Abtheilungen gehören die wahren Sträuße 
(thyrsi); zur zweiten die wahren Doldentrauben (corymbi) 
Betrachten wir nun die Modififationen diefer beiden Blüchenftände 
und ihre befondern Verwandtſchaften mit denen der beiden vorher: 
gehenden Klaffen. 


$. 1. Bom Strauß, (Thyrsus). 


Unterfuche ich eine Pflanze aus der Familie der Labia- _ 
tae, fo finde ih, daß fid) der Etengel oder Zweig mit feinem 
Ende unbegrenzt verlängert und daß fid) die Blatt = Paare der ' 
Reihe nach daran entwideln fonnen, indem fie keine anderen 
Schranken, ald die der Vegetation überhaupt, kennen; die In⸗ 
florescenzen entipringen nun aus den Blattwinkeln und eine jede 
derfelben ift eine eigentliche zweifpaltige Afterbolde (cyma dicho- 
toma). Der gefammte Blüthenftand der Labiatae ift alfo ein 
durch den Zwiſchenraum der Iuternodien und die große Entwicke⸗ 
lung der Blärter,, in deren Achſeln ſich die Afterdolden entwickeln, 
unterbrocdener Strauß (thyrsus interruptus). Wenn nun . 
diefe Afterdelden fehr Ioder find, fo ift diefe Anordnung fehr 
deutlich; find fie aber fehr gedrängt und dicht, fo daß fie achſel⸗ 
ftändige Buͤſchel bilden, fo bildet die Vereinigung der beiden 
Büchel eine Art Ring oder falſchen Quirl um den Etengel herum (esse. 4:9 
und man hat deßhalb die Lahiatae fehr häufig mit den eigent: 
lich quirlformig ftehenden Blumen, die in der Natur fehr felten 
find , verwechſelt. Es kommt zuweilen vor, daß die Afterdols 
deu der Labiatae nur aus einer Fleinen Zahl von Blumen zus 
fammengefegt find; fie Fünnen fogar nur aus einer einzigen Blume 
beftehen, ohne daß die urfprängliche Grundform des Bluͤthen⸗ 
ſtandes dadurch verändert würde; denn in diefem Fall hat das - 
Blumenftielhen zwei gegenüberftehende Dedblätter, aus deren 
Mitte fi) der eigentliche Blumenftiel erhebt, und aus deren 
Achſeln die Seiten-Aeſtchen entfpringen ſollten *). Bei einigen 


- 


*) Daß bieß nicht immer der Fall fey, kaun manan Ocymum und 


366 Ä 


Labiatis tritt der Fall ein, daß die Afterbolden nur aus den 
obern Blattachfeln entfpringen, daß alsdann die Blätter fih im 
Zuftande der Dedblätter befinden, und bie Internodien fehr ver: 
fürzt find; durch alle dieſe Erfcheinungen zufammen genommen 
wird der ununterbrochene Strauß ziemlich gedrängt, umd geben 
fie ihm bald die Form einer Traube (wie bei Clinopodium), 
bald die einer Aehre *) (Lavandula). Bei diefen trauben: 
oder aͤhrenformigen Straͤußen trifft es fich zuweilen, daß bie 
obern Deckblaͤtter aufhbren Blumen zu tragen, daß fie ſich mehr 
oder weniger färben, bedeutend größer werden und an der Spike 
des Straußes eine Urt Schopf (coma, franz. houppe) bilden, 
weldye an denjenigen der Eucomis erinnert;” dieß beobachtet 
man bei Salvia horminum, Lavandula Stoechas*) 
u.a. m. 

Alles, was ich fo eben von den Labiatis gefagt habe, läßt 
fidy gleid) gut auf die Lythrarieae beziehen, bei welchen man 
bald, wie bei Ammannia ***), lodere Seiten-Afterbolven, bald, 


(ag. 419) wie bei Lythrum, furze Afterdolden antrifft,, welche zufammen: 


genommen entweder eine End⸗Aehre (Salicariae), oder bloße 
achfelftäindige Blumen (Hyssopifoliae) nadhahmen. 

Die Vergleihung der Eugenia = Arten unter einander 
bietet ein ziemlich deutliches Veiſpiel der fcheinbaren Abänderun: 
gen, weldye aus dem Syſtem der unterbrochenen Sträuße her: 
vorgehen Fonnen, dar: man finder naͤmlich unter ihnen Arten, die 
ein einfaches und einblumiges Blumenftielchen zu haben ſcheinen; 
allein dieſes ſcheinbare Blumenſtielchen träge zwei gegenüber: 
ftebende Dedblättchen, und man muß es daher als ein Blumen: 
ftielchen betrachten, an defien Spige eine Endblume und oft zwei 
aus den Uchfeln der Dedblättchen entfpringende Seitenaͤſte ſich 
befinden. Wenn fidy die Seitenzweige entwideln, fo gibt es 
eine zweifpaltige und dreiblumige Afterdolde, und wenn aud) die 
folgenden Verzweigungen ftatt finden, fo entfteht eine wahre zwei: 


der Scutellaria fehen. Vergl. Roͤper a. a. D., ©. 447, 48 
u. folg. Anm. des Heberf. 
*) Tuar., Iconogr., Taf. 44, Fig. 9. = 
*) Hars., Term. bot., Taf. 37, Fig. 7. 
**#) Dr C., Revue des Lythraires, im dritten Bande der Mém. de ls 
Soc. de Geneve, af. 3. j 
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oder breifpaltige Afterbolde. Tritt nun diefer Fall an der Epige 


der Zweige ein, find dabei die Blätter wenig entwidelt, die In⸗ 
ternodien fehr kurz und ift der Hauptzweig wenig geneigt ,. fi) 
fortzufegen , fo bilden diefe Seiten = Afterdolden zufammen dasje⸗ 
nige, was man eine Endrifpe (panicula terminalis) 
nennt, was aber eigentlich nichtö anderes, als ein wahrer Strauß 
mit verzweigten Ueften, oder ein rifpenformiger |, 
(thyrsus paniculiformis). if. 

Dad Beifpiel. des Straußes der Eugenia macht und 
megrere Blürhenftände, weldye ebenfalls Trauben oder Rifpen 
nadyahmen, verftändlich; dahin gehören die Sträuße der fpanis 
fen glieder (Syringa) *). Hier trägt der Blüthenzweig an 
feiner Baſis nur eine Feine Anzahl Blätter; die Are ſetzt fich 
nad) dem Syſtem des unbegrenzten Bluͤthenſtandes fort und die 
Seitenzweige (welche in den Achſeln der auf ſehr kurze Dedblät: 
ter-reducirten Blätter ſtehen) find wahre Afterdolvden, die, zu 
einem Ganzen vereinigt, einen Strauß bilden; daffelbe findet en 
den Weinſtoͤcken, u. a. m. ftatt. 

Mehrere Leguminofen zeigen ähnliche Erſcheinungen; 
fo gibt es eine große Menge Arten, bei welchen man dem Ans 
ſchein nach einfache und den wahren Trauben ähnliche Trauben 
ſieht, und in der That gleichen fie ihnen darin, daß fie ſich eben: 
falls in's Unendliche verlängern Fönnen, fo wie auch dadurd), 
daß die Blumenftiele in den Blattwinkeln ftehen. Allein jedes 
Blumenftielchen trägt zwei gegenüberftehende Deckblaͤtter, zwi: 
ſchen welchen entweder ein begrenztes (terminal) Bluͤthenſtielchen 
entſpringt, oder aber ein ſolches, welches Seiten-Aeſtchen trägt; 
die Traube iſt alſo bei allen dieſen Pflanzen faſt ohne Unterſchied 
von einfachem oder aͤſtigem Ausſehen und muß als ein wahrer 
traubenförmiger Strauß (thyrsus racemiformis) betrachs 
tet werden. 

Man findet mehrere Monofotyledonen, welche, wie man 
fagt, aͤhrenfoͤmige Blürhen und an der Baſis einer jeden 
Blume drei Dedblätter haben; 3. B. die Pitcairnia. Das 
unterfte diefer drei Dedblätter ftellt das eigentliche Blatt vor, 
die beiden audern aber find die Dedblättdyen eines fehr kurzen 


i Tonr., Iconogr., Taf. 15, Sig. 1. 


} 


(pag. 420) 
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Blumenftielhens und das Ganze bildet einen ährenfdrmi- 
gen Strauß (thyrsus spiciformis). Bei verwandten Arten 
fieht man , daß fich diefe Blumenftiele zu wahren Afterdolden 
verlängern. 

Endlih haben wir, wie von den Afterdolden die Rede 
war, geſehen, daß die Zweige bisweilen, wegen Fehlſchlagens 
eines derſelben, Seitenblumen zu tragen ſcheinen. Wenn num 
dieſe Erſcheinung mit derjenigen, wovon ich hier ſpreche, zu 
gleich vorkommt, ſo entſteht daraus ein Bluͤthenſtand von ſon⸗ 
derbarer Art und von welchem man ſich an den holzigen Echium- 
Arten fehr gut einen Begriff machen Tann. Die Are verlän: 
gert fi) mit ihrer Spitze unbegrenzt und trägt an den Seiten 
Zweige, welde aus den Achfeln der in Bracteen verwandelten 
Blaͤtter entſpringen. Dieſe Zweige ſind wahre Afterdolden, 
die durch Fehlſchlagen fo weit verändert find, daß ihre Endblu⸗ 
men ald Seitenblumen erfcheinen oder fcorpionfchwanzfärmigen 


@ag. 461) Afterdolden gleichen, und das Ganze ift folglich ein Strauß 


von ſcorpionſchwanzfoͤrmigen Afterdolden, oder, Fürzer zu fagen, 
ein fcorpionfhwanzfdrmiger Strauß (thyrsus scor 
pioides). 

Die Sträuße find alfo ſolche Bläthenftand - Spfteme, bei 
welchen erftlich die. Gentral= Are den Gefeen des unbegrenzten 
Blürhenftandes gehorcht und alle Modifikationen deſſelben dat: 


bieten kann, wie die Aehre, die verlängerte oder boldentran 


benfdrmige Traube, die, Dolde u. f. f.; und deren Seiten⸗ 


Zweige zweitens, den Gefegen des begrenzten Bluͤthenſtandes 


folgen und ebenfalls alle Formverfchiedenheiten deſſelben, wie 


die zwei-, dreis und mehrfpaltigen, die ſcorpionſchwanzfomi⸗ 
gen Afterdolden, die Bündel und Knaͤuel darbieten koͤnnen. 


Die Entfaltungen dieſer beiden Syſteme befolgen jedes jeim 
Geſetze; die Enmwidelung der Central-Axe und ihrer T 
ſchreitet von unten hinauf, die der Eeitenäfte fängt bei eine 
jeden in ihrer Mitte an und nimme die centrifugale Rich: 
tung. 


G. 2. Bon der Doldentraube. 


Bei der Doldentraube (corymbus) findet von allem, 
was wir To eben befchrieben baben das Umgekehrte ſtatt. Die 
| ſer 


369 


fer Ausdruck (corymbus) hat bis jegt in allen Schriften der 


Botaniker eine ſchwankende und einzig nur auf den Anſchein 
gegründete Bedeutung gehabt *); ich fchlage daher vor, ihn 
auf einen fehr fcharf bezeichneren Fall, welcher eine befondere 
Benennung verdient, einzufchränfen, nämlidy auf denjenigen 
Fall des Blüthenftandes, wo die Eentral= Are dem Geſetze des 
begrenzten, und die Seitenzweige dem des unbegrenzten Bluͤ⸗ 
thenftandes gehorchen. Faft alle Compositae find Beifpiele 
diefes Syſtems und die alte Benennung Cöorymbiferae ift 
aus diefem Grunde mehreren verfelben beigelegt worden. ers 
folgt man die Entwidelung einer Tolpis **), oder der meiften 
Compositae, fo fieht man, daß fich die Eentral= Are in 
ein Köpfchen endigt, und daß die Seitenzweige ſich in centrifu: 
galer Ordnung entwickeln; diejenigen, die dem mittelften Köpfs 


chen (welches man hier einftweilen als eine Blume betrachten: 


kann) am nächften ftehen, oͤffnen fich zuerſt, aber alle diefe 
aufeinander folgenden Köpfchen, welche, unter ſich verglichen, 
die centrifugale Entwidelung befolgen, find dagegen an und 
für fi) dem Gefege der centripetalen Entwidelung unterworfen 
und bei jedem einzelnen derſelben fchreitet die Entfaltung ber 
Blumen vom Umkreis gegen den Mittelpunkt vor. Sind bie 
Doldentrauben einander fehr genähert, wie 3. B. beim Car- 
dopatum, fo fcheine das Aufblühen der Blumen ganz regels 
los zu feyn, weil die Blumen eines jeden Koͤpfchens, und ***) 


*) „Corymbus cst racemus, cujus axis respectu pedunculorum 
brevior, et in quo flores inferiores longioribus insident pedi- 
cellis quam superiores, unde flores omnes in candem quasi pla- 
nitiem evehuntur etc. Exemplo sint Cruciferae plersque, 
inprimis lberides Linneanz.“ Diefe Definition Roͤper's 
(Linn. I, ©, 446) ſtimmt genau mit der Linnce'fhen (Phil. bot. 41) 
überein, und fheint mir nicht dunkel zum feyn. Was unfer Merfaf- 
fer jeßt Corymbus nennt, würde nah Roͤper's Aufihten cher 
zu den Ramtficationen des Stengels, als zu den Inflorescenz-Kor: 
men gehören und inflorescentiae latorales sub ter- 
minali aggregatae genannt werden müflen. Anm. d. lieb. 

**) Bıv. Bxraw., monogr. de Tolp., 4809, Taf. 41—3,. Lım., Ill., 
Taf. 651, Fig. 2. 

. Im Hriginat fteht, wo ih und überfege, — wahrfheinlich durch 
einen Drudfehlee — ou ftatt des durch den Sinn erforberten et. 


Anm. bes eb. 
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die Köpfchen der gefaimniten' Dofdentraube. zwei verfchlebene‘ 


Entwidelungsfofteme befolgen. Beſtehen die einzelnen Köpfe 
chen nur aus einer einzigen Blume, fo iſt die geſammte Euts 
wicelung centrifugal, worin diefe Art aus Köpfchen zuſam⸗ 
meugefetter Blüthenlöpfe von den wahren Köpfchen weſentlich 
verfchieden iſt; dieß finder z. B. bei Eohinops *) ftatt. 
Sind die Kbpfchen. einfam, ober, mit andern Worten, haben 
ſich die Stitenzweige nicht entwidtelt , jo bluͤht Das eimige 
Köpfchen blos nach dem Syſtem des unbegrenzsen Blicken 
flandes, und dann iſt die Eutwickelung der Blumen einer ein 
Ebpfigen Composita von derjenigen der andern Bluͤthenkopf⸗ 
chen nicht: verfchieden. 


Fünfter Yrteilel, 
Bon ten · anomalen Jufloredcenyen, ober von · denjenigen Blathenſt aAnden weint 
Ausnaimen von ben vorhergehenben Gefeyen-zu bilden fapeinem- 
Die allgemeinen Bluͤthenſtands⸗Syſteme, die wir in den 
drei vorigen Abfchnitten unterfucht haben, ſcheinen alle phane: 


(rag. 428) rogamen Gewaͤchſe zu umfaflen; es gibt ihret aber einige, dit 


ſich mit ſolchen Zuſammenſetzungen oder ſcheinbare Ausnahmen 
zeigen, daß es nothwendig iſt, "fie naͤher zu unkerſuchen, um 
zu ſehen, in wie weit ſie wirklich von den allgemeinen Gkfetzel 
unabhängig find; dahin gehoͤren die ſogenannt dem Blättern 
gegenüberftichenden, die rabicalen: (murzelftändigen), 
die ertraarillären: (außerhalb den Blattwinkeln ftehenden), 
die biattftielftändigen, die epiphylliſchen Plärhen 
ftände, fo wie auch diejenigen, welche durch Verwachſungen, 
Zehlſchlagen und Ausartungen modificirt find. 


$. 3. Den Blättern gegenäber ſtehende Inflorek 
cenzen. (Inflorescentiae oppositifoliae.) 
Die den Blätter: gegenüber befindlichen Bluͤthenſtuͤnde 


*) Lau., II., Taf. 719. (Dx C.) — Man fche ferner. Bes. Baows 
on Composite ©. 93; defien ver, Schriften. IL, S 535 m fols 
— des neberſ 
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(ih Inge abfichtlih Blächenfiände, weil man deren aus den 
verfchiedenen Spftemen finden Tann) fcheinen immer aus dem 
wirflihen Gipfel des Stengeld zu beftehen, wovon man fich 
durch folgende Betrachtungen überzeugen Fanı. 


Ein Blatt mit feiner achfelftändigen Anofpe kann als der 
Anfangs = oder Entflehungspunft zweier verfchiedener Erzeug- 
niffe angefehen werden, nämlidh: 1) der Knofpe, die fich zu 
Blätter oder Bläthen tragenden Zweigen entwidelt, und 2) des: 
jenigen Zweiges, der die Sortfegung des das Blatt tragenden 
Stengeld felbft ift. Bei der Entwidelung diefer Körper koͤn⸗ 
nen zwei Zälle eintreten; der eine und einfachite ift, daß -die 
Fortſetzung des Stengels ſtaͤrker, kraͤftiger, und frühzeitiger er: 
folgt, al& die der Knoſpe in der Blattachſel, und daß leßtere, 
indem ’fte fich fpäter als die erftern und minder kraͤftig ent- 
wickelt, ſtets ihre feitliche Lage behält und folglich, wenn fie 
nur Blätter hervorbringt, einen achfelftändigen Zweig," ober 
wenn fie Bluͤthen trägt, eine achfelftändige Inflorescenz bildet; 
dieß ift der hänfigfte Fall und wir haben ihn im zweiten, drit⸗ 
ten und vierten Artikel betrachte. Der andere Zall, der nur . 
bei einer geringeren Anzahl Pflanzen und unter beflimmten 
Umftänden ſtatt finder, ift derjenige, wo fich die achfelftändige 
Knoſpe Hinlänglicy ſtark und raſch genug vergrößert, um zu (pag. 44 
gleicher Zeit zweierlei @rfcheinungen zu bewirken, nämlich, daß 
er erftend die Zortfeßung des Stengels zu ſeyn fcheint, und 
daß ziveitens der wahre Stengel auf die dem Blatte gegen 
überftehende Seite geworfen wird. Bei diefem Zuftande ber 
Dinge, der nicht fo felten ift, ald man glaubt‘, treten mehrere 
Zälle ein, die theild durch die Neigung biefer Organe zu mehr 
oder weniger frühzeitiger Entwickelung, theils durch ihre Stel⸗ 
lung auf dem Stengel, beſtimmt werden. 


1) Die achſelſtaͤndige Knoſpe, die ſich auf dieſe Weiſe in ei⸗ 
nem dem Anſchein nach eudſtaͤndigen Zweig entwickelt hat, er⸗ 
laugt Kraft genug, um zuerſt zu bluͤhen. Der Zweig zieht alle 
Saͤfte an füh, mie dieß den Bluͤthenzweigen eigen ift, und dann 
fchlägt der eigentliche Gipfel ned. Stengels, der in. Geflalt eines 
Zweiges feitwärts gedrängt ift, fehl und ſtirbt ab. In diefem 
Galle wird die entfiandene. Zraube, obgleich fie wirklich achfelftäns 
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dig ift, eine endfländige genannt; ein Fall, der bei mehreren Er u⸗ 
ciferen eintritt. - 

2) Die zu einem Zweige entwidelte und die Etelle des 
Stengels vertretende achfeljtändige Knoſpe ift weniger geneigt, 
bald zu bluͤhen, als der Stengel, und dann zieht diefer, auf bie 
dem Blatte gegenüberftehende Eeite hinausgedrängte Gipfel des 
Stengels verhältmißmäßig Säfte genug an fich, um fich zu ers 
halten, und beginne in Geflalt einer dem Blatte gegenüberftes 
henden Inflorescenz zu blühen. Alle diejenigen, weldye die Ent: 
wicelung der den Blättern gegenüberfiehenden Trauben bei ben 
Eruciferen, den Schirmpflangen, den Leguminofen, 

‘ und überhaupt bei allen Pflanzen mir abwechfelnden Blättern, 
‚beobachten wollen, werden fich, denke ich, überzeugen, daß die 
Erfcheinung ſich fo verhalte. Sie werden fich fogar die befonde: 
ren Umftände der Erfcheinungen leicht erflären koͤnnen; fo Fann 
man 3. B., nad) diefer Theorie begreifen, warum der Stengel bei 
denjenigen Arten, deren Snflorescenzen den Blättern gegemübers 
fteben, oft im Zickzack gebogen ift. | 

(ag: 45) 3) Wenu fid) der eben erwähnte Fall am untern heil ber 
Pflanze ereignet, wo weder die achfelftändige Knoſpe, noch ber 
Stengel felbft zu blühen geneigt find, fo bewirkt das rafche Zu: 
nehmen der Knofpe nur fo viel, daß der wahre Stengel dad Ans 
fehen eities dem Blatte gegenuͤberſtehenden Zweiges annimmt, 
und wenn beide Erzeugnifle (d. h. der eigentliche Stengel und 
der Zweig) einen gleichen Grad der Ausbildung haben, fo nennt 
man den Stengel gabelfdörmig (branche fourchue), oder, 
wenn fich die nämliche Erfcheinung oͤfters wiederholt, zweifpals 
tig (dichotomus). 

4) Findet diefe Erfcheinung am obern Theile der Pflanze 
ftatt,, und haben beide Erzeugniffe ungefähr gleiche Stärke und 
gleiche Neigung zum Bluͤhen, alsdann erfcheinen die Bluͤthen⸗ 
flände, je nach den Umfländen, die oft fehr unbedeutend find, 
entweder endftändig, oder den Blättern gegenüberfiehend, und 
daraus erflärt eö fi), warum man in den Befchreibungen der 
verſchiedenen - Schriftfteller , zumal bei den angeführten Familien, 
diefe Ausdruͤcke fo häufig mit einander verwechſelt finder. 

4 Wurzelſtaͤndige FInflorescenzen. 
Mar nennt die Blumen wurzelftändig (flores radica- 
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les), wenn fie aus der Wurzel zu entfpringen fcheinen; allein 
diefer Ausdruck darf nur metaphorifch verftanden werden, denn 
bie Blächenftände entfpringen immer. nur aus dem Stengel und 
die Benennung Wurzel⸗Blumen will nur fo viel fagen, daß bie 
Blumen in der Nähe der Wurzel entfpriugen. Die einblumigen 
Blumenftiele, oder die Blächenäfte, welche mehrere Blumen tra: 
gen, heißen in einigen Zählen wurzelftändig, naͤmlich entweder, 
wenn dieſe Blumenftiele bei fehr deutlichem Stengel nur aus den 
unterften Blattwinteln entfpringen, wie beiVinca herbacea*), 
oder wenn der Stengel fo kurz und kaum über den Boden hers 
vorragend ift, daß er ſich von der Wurzel kaum unterfcheiden läßt, 
wie bei der Mandragora **), wobei die Blätter dann fehr uahe Es 49 
am Mittelſtock figen und die Blumenftiele aus ihren Achfeln ent: 
fpringen; oder wenn der Stengel gänzlich unter dem Boden 
verſteckt liegt, wobei dann die Blätter entweder auf fleifchige oder 
auf fpreuastige Schuppen reducirt find und die aus ihren Achieln 
entfpringenden Blumenftiele aus der Erde hervorfommen, als 
wenn fie aus der Wurzel entflünden, was man bei den Zwiebels 
gewächien fieht; oder wenn endlich der Stengel, obgleich ziem: 
lich fang, unter der Erde oder unter dem Wafler verftedt 
ift, und wahre Blätter entwidelt, welche, wie gewöhnlich, in 
ihren Achfeln Blumenftiele Haben; dieß ift bei Nennphar, Utri- 
cularia, u. a.m. der Fall ***). Es find alfo die verfchiedeuen 
Blumen, die man wurzelftändige nennt, rädfichtlich ihres anato: 
mifchen Urfprungs von den gewöhnlichen nicht verfchieden. 


$.5. Seitlihe oder ertrazsarilläre Blärhenftände. 


Man pflegt zu fagen: die Blumen figen feitwärts (late- 
rales), oberhalb oder außerhalb der Blattachſel (supra- 
axillares, extra-axillares), wenn fie außerhalb des Blattwinkels 
aus dem Stengel zu entftehen fcheinen. Diefes Phänomen fcheint 
ſich auf zwei Klaffen zuruͤckfuͤhren laſſen zu muͤſſen: bald ift es, 
wie bei den Solanum***), eine wahre Auomalie der Entwide: 
fung, ähnlich derjenigen, die ihre Blätter gepaart ftellt; bald 


*) Waupsr. et Kır., pl. rar. Hung., Taf. 9. 
**) Brackw. herb., Taf. 564. 
»**) Hırz., Term., Taf. 26, Fig. 6. 
22) Hırz., Term., Taf. 28, Fig. 2. 
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aber ift es eine bloße Verwachfung; es iſt nämlich oft der ach⸗ 
felftändige Blumenſtiel mit dem Zweig, aus dem er entfpringt, 
innig verwachfen und die Blume oder die Blumen, die er trägt, 
feinen alödann ihrer Richtung nad) an derjenigen Stelle, wo die 
Verwachſung aufhört, aus dem Zweige zu entfpringen *). Von 
diefer Erfcheinung findet man in mehreren Familien Beiſpiele, 
allein nirgends zeigt ſie ſich unter einer feltfamern Geftalt, als 
(ag. 47) bei einer Heinen Abrhellung der Cappern (Capparides seria- 
les, De C., prodr. I. pag. 247.), bei welchen die Blumen zu 
drei, vier oder fünf nad) einander in einer Laͤngs⸗Reihe unterhalb 
der Blume figen **); es ift dieß eine einfeitige, an den Zweig ans 
gewachſene Achre ***). 


$.6. Blattfliel-Inflorescenzen. 


Man nem die Blumen blattftielftändig (petiolares), 
wenn fie aus dem Blartftiel zu ensfpringen ſcheinen; dieſes Aut- 
fehen finder in zwei Faͤllen ftatt, naͤntlich bei den Blareſtielen 
der einfachen, und bei denen der zufammengefeßten Blätter. 
Der erftere Gall rührt ebenfalls von Verwachſung Her, mar in 
umgelehrter Richtung, als beim vorigen. Der aus der Blatts 
achſel entfpringende Blumenſtiel verwächft zuweilen mit dem 
Blattſtiel und alsbann ſcheinen die Blume oder die Blumen, die 
er traͤgt, an derjenigen Stelle des Blattſtiels, wo die Verwach⸗ 
fung aufhbrt, zu entſtehen, was bei Chai IIetia *) ſehr ſicht⸗ 
bar iſt, bei welcher die Blumen auf den naͤmlichen Zweigen, 


*) Man vergleiche, was Schlede (Linn. I, ©. 66) uͤber die Blamen⸗ 
Vertheilung bei Linum frgt. Anm. d. Ueb. 

"Man ſehe Taf. 52, Fig. 10. (Dr C.) 

+) Durch frühere (muͤndliche) Mitteilungen weiß ih, daß Möper In 
diefer fonderbaren Blumenſtellung bei Capparis nichts Anderes 
tiebt, als das von ihm (Linunata 1, S. 449 und 462, und fon fräs 
her, In Enum. Euphurb., S. 26) beſchriebene Auftreten der gem- 
ınac accessoriae. Bel Gentiana lutca ſah Röper drei 
einfache Biumenftiele aus einer Blattachſel hervorkommen, weiche 
einer über dem andern ſtanden, und beren oberfter zu e rſt bluͤhte. 
Schon deshalb, meinte Roͤper, könne man bier von feiner spica 
adnata fprehen, weil die oberfte Blume fib zuerft entfaltete. 

Anm. bes Leberf. 
ur*) Dr C., Ann. mus., 17, 6.155, Kaf: ji, Dis. 4, -» 
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je nachdem der Blumenſtiel frei geblieben oder mit dem Wlatt: 
fiel verwachſen if, bald offenbar achielftändig, bald chen fo 
deutlich biattftielftänbig erſcheinen. Das Nämliche bemerkt man 
ıferner mehr oder. weniger beftänbig bei mehreren Hibiscus- 
Arten. Beſtaͤundig ift hingegen bie Berwachfung 3. B. bei Ta- 
pura*) und bei einigen andern. Bei.den Thesium **) dürfte 
die Stellung der Blumen wohl auch von einer Merwmachfung des 
Blumenftielhens mit dem Blatte oder feinem Blattſtiel herruͤh⸗ 
ven »v). 

Das zweite Beifpiel von petiolären Blumen findet bei dens 
jmigen Blumen fkatt, welche, wie man fagt, auf den gemein- 
fhaftlichen Blartftielen der gefiederten Blätter, wie 3. B. denen 
‚mehrerer Phyllanthus, entfpringen. | 

Diefe Blumen entfpringen immer in der Achfel derjenigen (as. 4:%) 
Drgane, die, wen man die Are Blattſtiel nemt, Blaͤtt⸗ 
hen .(foliola) heißen; in Wahrheit aber ift bei biefen Pflan⸗ 
zen das, was man ein zuſammengeſetztes Blatt nemt, ein Zweig 
mit abwechſelnden Blaͤttern, und folglich find die Blumen achſel⸗ 
Rändige, fo gut wie in den gewöhnlichen Fällen. Was bei ben 
Zweigen diefer Art (welche Martius fehr treffend mir bem 
Namen rami pinnaeformes bezeichnet hat) merkwuͤrdig 
ft, Tiege darin, daß ihre Bafls mittelft eines Gelenkes mit 
dem Stengel verbunden if. Schon ſeit vielen Fahren harte 
mir der Zizyphus über die Befchaffenheit jener Zweige, wel: 
che geflügelte Blätter nachahmen, Auffchiuß gegeben. Beobach: 
tet man einen alten Zizyphus, fieht man an verfchiedenen 
Stellen eine Art dicker Knoten, aus welchen acht bis zehn Zweige 
bfchelfdrmig entfpringen; jeder dieſer Zweige ift einfach, trägt 
abwechfelnde Blätter und oft in den Achfeln derfelden Blumen; 
im Herbft Idst ſich ein Theil diefer Aeſte im Gelenk und fat 
ab; einige dauern aus und werden zu wahren ausdauernden Ae⸗ 


” Dr C., Ann. mus., 417, ©. 155, Taf. 1, ig. 2. 2 
**) Hırn., Term. bot., Taf. 26, $ig. A. , 

9 „Bractee quoque adscendunt quasi in ramos Aorales sive pe- 
dunculos et tum flores ppeudo- ebracteati sunt; quod in The- 
sio et Solaneis multis, Turnera, Onagrariisque qui- 
busdam fcomm. ol. Duby) occurrit.“ Rozrza, in Linnæa I, 464. 

Anm. des lieh, 


[15 — —— — Kinn 1, En or nz Gr, 
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ften, die fich nicht mehr im Gelenk Idfen Tönnen. Wer mr 
immer den Wachsthum des Zizyphus verfolgt hat, Tann die 
Wahrheit des eben Gefagten unmoͤglich verkennen, umd ich bitte 
daraus gefchloffen, daß es fi ch mit den Phyllanthus mit 
fogenannt gefiederten Blättern eben fo verhalten müßte Die 
Art wie Martius, der fie lebend beobachtet hat, fie beſchribt, 
beweidt mir; daß er zum gleichen Refultat gelangt if und daß 
folglich die fogenannten blüchentragenden Blattftiele diefer Plan 
zen fiederartige Aefte find. Die Beobachtung des lebenden Phyl 
lanthus Cochinckinensis *) hat mir. alle diefe Folgeruns 
gen beſtaͤtigt. Obiger Zall unterwirft fich alfo benz alone 
Geſetze der achfelftändigen Blumen. 


wa. 49) 6.7. Blattftändige Inflorescenzen inflor. epiphylleae. 


In vier Fällen werden die Blumen epiphylliſch (epi- 
phylli) oder blattfländig genannt. Im erſten Fall, der zu 
einem der vorhergehenden gehdrt, verwächft der Blumenſtiel, 
wenn ein Blattitiel vorhanden ift, der Länge nad) innig mit die 
fem, fo wie audy mit der Mittelrippe des Blatres, fo daß es aus⸗ 
fieht,, als entfprängen die Blumen au derjenigen Stelle, wo bie 
Verwachfung aufhört, aus der Blattflaͤche. Dieß fcheint bei 
ber Polycardia**) der Gall zu ſeyn, bei welcher Die Verwach⸗ 
fung bis an die Spige der Mittelrippe-geht.: Wenn der Blu 
menftiel in diefem Fall an feinem obern Ende und beim Ur 
fprung der Blumen einige Dedblätter trägt, fo ſcheinen dieſe 
aus der Scheibe des Blattes felbft zu entfpringen. 

Der zweite Kal von fogenannten epipbyllifchen Blumer 
verdient diefen Namen noch weniger; es ift nämlich derjenige, 
wo die Blürhenzweige breit, erweitert, grün und blarıförmig 
plattgedrikt find, was man 3. B. bei den Eylophyllen *) 

-und den Opuntien ſieht; es ift aber fo wahr, daß die Kb: 
per, die bei diefen Pflanzen die Blumen tragen, Aefte, und nicht 
Blätter, find, daß, wenn man die almählige Entwickelung verfolgt, 





*) Dr C., Pl. rar. du Jard. de Geneve, Xaf. 30, noch nicht et: 
ſchienen. 
*##) LAM., III., Taf. 132. 
*#8) Tunp., Iconogr., Taf. 16, Fig. 7. Mins., Elem., Taf. 29, Sig 3. 
Hırz., Term., Taf 25, Sig. 5 
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man fehen kann, wie fie ſich nad) und nach in cylindriſche Aefte 
verwandeln, die wieder eben foldhe Zweige tragen, wie fie 
felbft urfprünglich waren. 

Der dritte Fall ift der, den die Moraea Northiana *) 
darbietet, von welcher gefagt wurde, die Blumen entftänden auf 
dem Rande des Blattes; allein auch diefe liefert ein Beifpiel 
von der Nothwendigkeit, die urfpränglichen Formen von ihren 
Abänderungen zu unterfcheiden. Genannte Moraea hat, fo-wie 
alle übrigen, einen mit Blumen befesten Blumenftiel; dieſer (vag- 430) 
aber wird bis zu dem Punkte, wo die Blumen, ans ihm ents 
fpringen, von einem der Länge nad) zufammengelegten Blatte, 
das ihn fo eng umfaßt, daß die Blumen aus ihm felbft her⸗ 
vorzugehen ſcheinen, fcheidenfdrmig eingefchloffen. Die Zoste- 
ra-Arten zeigen ebenfalld der Länge nad) zufammengelegte Blaͤt⸗ 
ter und Blumen, die aus einem in der Tiefe diefer Blatt-Falte s 
feſtgewachſenen Blumenftigl entfpringen. 

Den vierten Fall fogenannt epiphylliſcher Blumen zeigen 
die Ruscus, die ihr Ausſehen dem Umftande zu verdanken fchei- 
nen, daß die Blätter von blattähnlichen Aeften eigenthämlicher 
Art entfpringen. In der That fieht man, wenn man die Ent: 
widelung eines jungen Ruscus verfolgt, daß die wahren Blaͤt⸗ 
ter, wie bei den Spargeln, hinfällige und ein wenig umfaffende 
Schuppen find, da hingegen die aus ihren Achfeln entipringen: 
den plattgedrädten Organe wahre Zweige **) und zum Blüthes 
tragen beftimmt find, und daß die Holz⸗Zweige, gleid) dem Sten⸗ 
gel felbft, cylindrifch find. Bei einigen Ruscus⸗Arten, wie 
beim Ruscus hypoglossum, trägr diefer blattartige Zweig 
außer den Blumen noch ein: wahres Blüchenblatt, deffen Vor⸗ 
kommen die Natur des Zweiges beftätigt. 


Sechster Artikel. 
Von den Blumenſtielchen und Blumenſtielen. 
Mit dem befondern Namen® lumenftieldden (pedicel- 


*) Rezpovts, Liliac., Taf. 56. 
**) Man febe Taf. 39, Fig. 1. 
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lus) ‘pflegt man die unmirtelbare Stüge jeder Blume zu be⸗ 
zeidmen, und ben Ausdruck Blumenfiel (peduneulas, 
pediculus) für die jeweiligen Berzweigungen der Hauptare 
oder Spindel beizubehalten. Aus den im vorhergehenden Arti⸗ 
tel enthaltenen Begriffen ergibt ſich offenbar, daß das Blumen: 
ftielchen wirklich ald ein eigenes Organ betrachtet zu werden 
@ag. 431) perdient, daß aber die Axe der Traube und alle Berzweigun: 
gen der zufannmengefegten Blüchenftände, mit Ausnahme der 
Blumenſtielchen, nur als Bluͤthenzweige ‚betrachte werben bar 
fen. Um mid) indeffen nady dem angenommenen Gebrauche zu 
richten und Umfchreibungen zu vermeiden, werbe ich mid) ber 
Ausdruͤcke Blumenſtiel und Spindel in ihrer gewöhnlichen Be: 
deutung bedienen. Was die allgemeine Anordnung der Blu 
‚menftielchen betrifft, fo babe ich dieſelben bereitö angeführt; es 
bleibt mir alfo nur das zu unterfuchen übrig, was fich auf ihre 

Formen, ihre Gelenke und ihre Gefchichte bezieht. 

Die eigentlich fogenannten Blumenftielhen endigen ſich, 
fobald Feine Berwachſung zweier derfelben flatt findet, wie bei 
ihehrern Geißblatt:Arten, wo alsdann ein einziges Blumenſtiel⸗ 
chen zwei Blumen oder zwei Fruͤchte zu tragen ſcheint *), ide 
mer mit einer einzigen Blume. Im Allgemeinen find diefe Sti⸗ 
Ben entweder fireng genommen cylindrifch, ober unterhalb dem 
Urfprung der Blume ein wenig zu einem umgekehrten Kegel 
erweitert, oder auch ſchwach zufammengedrüdt. ihre Länge ik 
bisweilen fehr beträchtlich; man befchreibt fie entweder verglei⸗ 
chungsweife zu der des Kelches oder der Blume, oder nad) ih: 
rem Verhaͤltniß zu den Größen-Maflen des Deckblattes oder 

Blattes, aus defien Achfel das Blumenftielchen entfpringt. Iſt 
letzteres ſo kurz, daß man zwiſchen der Blattachſel und der 
Blume keinen merklichen Zwiſchenraum unterſcheiden kann, ſo 

nennt man letztere eine figende, oder man ſagt, der Blumen⸗ 
ftiel fehle. In Wahrheit aber kann man ſagen, daß das Blu⸗ 
menftielchen, obgleich bisweilen kaum fichtbar, doch ſtets vorhans 
den fen, und folglich ift diefer Charakter, fo wie alle, die von 
dem Grade der Entwickelung hergenommen find, unficher. Gebr 
häufig trifft e8 fih, daß die Blumenſtielchen bei den gleichen 


*) Tovas., Inst., af. 379. 
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Arten, felbft oft an den gleichen Trauben, entideber an wverſchie⸗ 
denen Stellen, oder in verfchiedenen Altern, entweder hinläng- 
lid) fang find, um deutlich hervorzutreten, oder aber ganz zu (rag: 43) 
fehlen fcheinen. Daher kommt denn die Ungewißheit, welcher 
man im Praktiſchen oft begegnet, wenn‘ man enticheiden fol, 
ob eine Blume geftielt oder ſtiellos fen, ob fie eine Aehre oder 
eine Traube bilde, u. f. w. 

Im Allgemeinen zeigen die Blumenftiele mehr Form: Ber: 
fchiedenheiten, als die Blumenflielhen; denn, abgefehen von 
denen, die fie mit den Blumenftielden gemein haben‘, gibt es 
mehrere andere, welche entweder von der Art des Blüthenftan= 
des, oder daher rühren, daß wir unter dem Namen Blumen- 
ftiel mehrere verfchiedene Verzweigungs⸗Grade zufammenfaffen. 
Bei den zu Trauben oder Aehren verlängerten Inflorescenzen 
zeigen fie im Allgemeinen eine mehr cylindrifche Geftalt, bei 
den doldenfdrmigen Blüthenftänden hingegen eine Neigung, fich 
an der Spiße zu erweitern. 

Unter den erſtern zeigen die Blumenftiele ihre Haupt: 
Verſchiedenheit darin, daß fie entweder wirklich cylindriſch, oder 
mehr oder weniger zufammengedrüdt find; diefe Zufammens 
druͤckung geht in einigen Fällen fo weit, daß fie ihnen eine 
glatte, riemen⸗ oder bandartige Geftalt gibt, wie 3. B. bei ge- 
win Eugenia- und den Eucalyptus-Xrten. 

Bald feheint diefe bandartige Geftalt einer Art eigen zu 
ſeyn, ohne daß man ihre Urfache angeben kann, bald feheint 
fie vom Drud der angrenzenden Organe herzurähren; fo find 
die aus mehrern Zwiebeln entfpringenden Blumenftiele, wenig: 
ſtens an ihrem untern Ende, durdy den Druck der Zwiebel⸗Haͤute 
zufammengedrüdt. Bald fcheint die Zufammendrädung daher 
zu rähren, daß der Blumenftiel von einer blattartigen Haut 
eingefaßt ift; was 3. ®. bei den Ruscus- Arten und noch auf: 
falfender bei der Urtica membranacea, der Fall zu feyn 
fheint (in diefem Fall entfpringen die Blumen aus ‚der mittleren 
Haut, die den eigentlichen Blumenſtiel vorftelt) ; bald fcheint 
die Zuſammendruͤckung durch eine Art blattartiger Erweiterung 
oder Ausbreitung des Blumenſtiels bewirkt zu werden, wie bei (pes- 439 
der Xylophylla; eine Ausbreitung, die mit derjenigen, die 
bei den fogenannten bindenfbrmigen. 3weigen (branches fascicen), 
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auf welche ich fpäter noch zuruͤckkommen werde, bemerkt wird 
Aehnlichkeit hat. Sind die Blumenftiele ſtark zuſammengedruͤckt, 
fo entfpringen die Blumenftieldhen gewoͤhnlich auf der ſcharfen 
Kante und nicht auf den platten Flächen; wie 5.2. bei Xylo- 
phylla; daraus folgt, daß diefe Blumenſtielchen im ſtreng⸗ 
ftien Sinne des Wortes abwechfelnd fiehen; find fie einander 
genähert, fo nennt man die Blumen zweizeilig. 

Bei den Fnfloreöcenzen, die eine Dolde, oder eine dolden⸗ 

- artige Afterdbolde bilden, haben die Blumenftiele eine Reigung, 
ſich an ihrer Spige zu erweitern, und diefe Erweiterung fteht mit 
zwei Umftänden in Beziehung: fie ift nämlich defto größer, je 
zahlreichere Blumen auf ihrer Spige Raum finden follen; fie ift 
ebenfalls überhaupt defto größer, je mehr fich die Blumen auf 
der von diefer Erweiterung herrührenden horizontalen Ausbreitung 
dem ungeftielten Zuftande nähern. Diefe Ausbreitung führt den 
Namen Blüthenboden oder eigentlich fogenanntes recepta- 
culum. Einige haben fie nn oder Clinan- 
thium genannt. 

Sind die Blumen nicht — wie bei den zwei⸗ oder 
dreiſpaltigen Bluͤthenſtaͤnden, oder ſind ſie mit ſehr deutlichen 
Blumenſtielchen verſehen, wie bei den meiſten Umbelliferen, ſo 
unterſcheidet ſich dieſer Blumenboden fo wenig von demübrigen 

Verzweigungspunkten, daß man ihm dieſen Namen kaum zu ge⸗ 
ben pflegt. Allein in dieſem Falle, ſo wie in denjenigen, wo er 
am deutlichſten ausgeſprochen erſcheint, iſt der Bluͤthenboden oder 
der gemeinſchaftliche Punkt, von welchem die Zweige einer Dolde 
auslaufen, ein mehr oder minder erweiterter Theil, in welchem 
ſich vor der Bluͤthezeit eine Menge nahrhafte Stoffe abſetzen, die 
zur fernern Entwickelung der Blumen oder der Fruͤchte dienen. 
Auch ſind im Allgemeinen alle vielblumigen Fruchtboden ſehr dick 

Ges. 434) und fehr fleiſchig; dieſe Nahrungs⸗Ablagerung, die fie zu Gunſten 
ihrer Bläthen einfchließen, benutzen Thiere und Menfchen oft für 
ſich felbft; fo braucht der Menfch die Blüthenboden des Feigen: 
baums, der Artifchode und mehrerer anderer Syngenefiften, aus 
eben demfelben Grunde, aus weldyem er die fleifchigen Knollen 

“ (tubercula) und Kotyledonen wählt, weil er nämlich in den: 
felben eine Ablagerung von Nahrungsftoffen vorfindet, die durch 
den Wachöthum bereitet worden. So niften fich eine Menge Ju; 
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fetten in die Bluͤthenboden der Eopffbrmigen oder doldenfdrmigen 
Bläthen ein, weil fie dafelbft nicht nur Schuß, fondern vorzuͤglich 
eine zum Voraus bereitete Nahrung finden. Gelbft bei den Um⸗ 
belliferen läßt fich diefer Umftand bemerken. Wenn die Inſekten 
diefelben angreifen (und die Pflanzenfammler wiflen ja, daß dieß 
nur zu häufig gefchieht), fo richten fie ihre Angriffe immer gegen 
die Punkte, von welchen die Strahlen ded Schirms auslaufen, 
welche Punkte nämlich den Blärhenboden vorftellen und den Vor: 
rath der zur Bluͤthezeit beftimmten Nahrung enthalten. 

Die mit ungeftielten Blumen bedeckten Bläthenboden find von 
weißliher Sarbe, indem fie vermödge ihrer gegen das Licht ge: 
ſchuͤtzten Lage gebleicht (Etiole) find. Vor der Bluͤthezeit find 
fie gemeiniglid) ziemlich dick, während derfelben aber werben fie 
diinner oder entledigen ſich wenigftend eines bedeutenden Theile 
ihred Vorrathes; daher man denn auch die zum Effen beftimmten 
vor biefer Ausleerung pflädt. Diejenigen der Eichoraceen leeren 
ſich fehr frühzeitig, die der Cinarocephaleen bleiben länger fleifchig, 
bieten aber zulegt, bei der Reife, nur ein leeres, marfähnliches 
Gewebe dar; bei einigen findet das Umgekehrte flatt, 3. 3. bei 
der Zeige, welche, je näher fie zur Reife rüdt, immer fleiſchiger 
wird. Es verdient vielleicht bemerkt zu werden, daß der Bluͤthen⸗ 
boden bei allen Pflanzen, die einen mildhigen Saft enthalten, zur 
Bläthezeit mit einem Safte anderer Natur gefüllt ift; fo iſt die (pas. 439) 
Zeige und fo der Blüthenboden der Galactite (Contaurea 
Galactites I.) und überhaupt aller milcyfaftigen Com po- 
sitae, vor der Blüthezeit voll dieſes Saftes und fie hören auf ihn 
aufzunehmen oder zu bereiten, fobald diefer Zeitpunkt beginnt. 

Die Bluͤthenboden bilden bald Eylinder oder länglichte Kegel, 
wie bei den Köpfchen mit ährenfdrmigen Blumen, 3. DB. den 
Dipsacus, den Eryngium; bald einen kurzen oder bloß 
converen Kegel, wie bei einer großen Menge Compositae und 
Nipsaceae; bald flad) oder felbft etwas eingedrädt (concav), 
wie bei den meiften Spngenefiften und den Dorftenien *). Bis⸗ 
weilen richten fi) felbft die Ränder des Bluͤthenbodens in die 
Höhe und beveden die Blumen, wie mit einer Art Tafche; 
eine Neigung hiezu bemerkt man fchon bei Dorstenia; weit 





9 Mınz., Elem., Taf. 45, Ste. 8. Tvap., Icon., Taf. 46, gig. 6. 
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ausgefprochener aber ift fie bei ber Geige ), bei welcher ſich die 
Nänder des Fruchtbodens fo weit vorfchieben , daß fie die ſaͤmmt⸗ 
lichen Blumen mit einer Art Hülle, die kaum an der Spitze noch 
offen bleibt, umfchließen. 

Zur Zeit der Seife erleiden die Bluͤthenboden Formberaͤnde⸗ 
rungen, die das Ausfallen der Samen erleichtern oder bewirken. 
Die flachen oder converen Bluͤthenboden werden in ihrer Mitte 
gewblbter und treiben auf dieſe Weiſe die Samen aus; die con: 
caven oͤffnen ſich, indem fic) ihre Ränder zuruͤckſchlagen, wie man 
es bei der Feige, wenn man fie fich felbft überläßt, und beſſer 
noch bei ver Ambora ſieht. 

Die Blumenfliele, die aus einem unter der Erde — 
oder kaum über fie hervorragenden Stock (souche) entfpringen, 
haben den befondern Namen Schaft (Scapus, franz. hampe) 
erhalten. Sie weichen von den gewöhnlichen Zweigen nur darin 

(ig. 436) ab, daß fie Feine vegetativen Blätter, fondern nur Dedblätter 
oder Blüthenblätter tragen; fo befigt der Schaft, der den Blu 
menfopf des Marienblümchens (Bellis), oder die einzelnſtehende 
Blume des Cyclamen, oder die Aehre der Plantago trägt, 
durchaus gar Feine vegetative Blätter. 

Die Blumenſtielchen und Blumenftiele find oft mit Gelm 
fen verfehen, deren Unterfuchung theild deßhalb, daß fie das 
Abfallen der Früchte veranlaffen, theils dadurch, daß fie über 
den wahren Bau der Organe des Bluͤthenſtandes Auffchluß ge 
ben, von einigem Intereſſe iſt. 

Die Blumenftielhen fcheinen oft ungefähr in der ‚Hälfte 
ihrer Länge gegliedert zu feyn; es muß aber bemerkt werden, 
daß man, wenn diefe Erfcheinung, fey ed nun unweit ber Bafı?, 
oder nahe am Gipfel, oder wirklich in der Mitte, ſtatt findet, 
unterhalb des Gelenkes zwei Heine Dedblätter fieht, welche ans 
zeigen, daß man die Halle, wo dergleichen Gelenke augetroffen 
werden , ald begrenzte oder zufemmengefegte. Bläthenftände anzu: 
fehen hat und daß man nur den Theil, der oberhalb des Gelenkes 
figt und der mit der Blume zufammenhängt, das Bluͤthenſtielchen 
nennen fol. _ Was diefe Meinung: beftätigen hilft, ift der Um⸗ 
fiand, daß es fich bei fehr vielen Pflanzen (3. B. bei mehrere 


*) Mins., El&m., Taf. a5, Sig. 9. Tuar., Icon., Taf. 16, Big 5 
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Myrtaceen, Leguminofen’u. a. m.) ereignet, daß man da, 
wo ein. ſolches Gelenk vorkommt, häufig ein zweites und drittes 
Blumenftielhen entfpringen fieht; ein Beweis, daß der untere 
Theil ein wahrer Blumenftiel, nicht aber ein Theil des Blumen 
ftielyens war. Eben fo kann man hin und wieder bei zufammens 
gefeßten Blüchenftänden an verfchiedenen Stellew ihres Bluͤthen⸗ 
Syſtems Gelenfe antreffen; noch merkwuͤrdiger ift es aber, daß 
biöweilen der Bluͤthenzweig ſelbſt an feiner Baſis eingelenkt (orti- 
eule) iſt. Dieß bemerit man bei den Aehren oder Trauben meh 
rerer Amentaceen, denen man deßhalb die befondere Benennung 
von Kätzchen (amentum, franz. chaton) beigelegt hat; ein Name, 
den man wegen ber Analogie in der Form bisweilen auch auf die 
Aehren oder Trauben einiger Arten aus folchen Familien , bei 
welchen das Gelenk nicht vorhanden ift, ausgedehnt hat. Dieſes Fr 4 
Gelenk und folglich auch dieſes Abfallen des ganzen Blumen⸗ oder 
Fruͤchte⸗ Syſtems, findet ſich auch bei der Maulbeere, dev 
Feige, u. a. m. wieder. 

Das Studium des Wachsthums der Blumenftiele und Bla⸗ 
menftielchen gehört mehr in die Phyſiologie, ald in die Organo⸗ 
graphie; hier beſchraͤnke ich mich alfo darauf, nur noch Folgen: 
des zu bemerken: 

1) Man fieht diefelben vor, während oder nach der Blüthe- 
zeit häufig andere und beftimmte Richtungen nehmen; im All: 
gemeinen ftehen fie bei ihrem Entſtehen aufrecht, und je älter, 
fie werden, deſto mehr breiten fie fih aus. Allein mehrere 
Planzen zeigen in biefer Dinficht Erfcheinungen , die phyſio⸗ 
logiſch fehr merkwürdig find. 

2) Sie verändern zuweilen ihre Länge und verläungern::fich 
im -Yelterwerben in: fehr auffallendem Verhaͤltniß. 

3) Sie verändern zumeilen auch ihre Eonfifienz; fo wird 

der Blamenſtiel des Anacardium, der die Acajou = Bohne 
Ay nach dem Bluͤhen fleifchig genug, um beinahe die Ge⸗ 
ſtalt und Größe einer Birne zu erlangen *), Der Blumenftiel 
der Geige iſt fo marlig, daß er als eine wahre Frucht betrachs 
tet wied. Einige hingegen dauern nach dem Verblühen fort 
und trocknen fo fehr aus, daß fie dad Ausſehen wahrer Dornen 


N 
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annehmen, was man bei Mesembryanthemum spino- 
"sum, Alyssum spinosum, u. a. m. fieht. 

Einige Blumenftielchen verwandeln fi), wenn ihre Blumen 
fehlſchlagen, in verlängerte Faden, die man Ranfen (cirrhi) 
nennt, und von weldyen wir im folgenden Buche handeln 
werden. 

5) Einige Blumenftiele, befonderd unter denjenigen, die 
unweit dem Mittelſtock entfpringen , und die man Schäfte (scapi) 

@25.438) nennt, zeigen eine Neigung, fich von felbft nach einer regel: 
mäßigen Schraubenskinie zu verdreben, auf ähnliche Weife, wie 
die gewundenen Stengel, und bisweilen felbft noch auffalleuder; 
dieß bemerft man bei den Schäften ver Cyclamen *), und 
bei denen, welche die weiblichen Blumen der Vallisneria *) 
tragen. Letztere ſtrecken fich befanntlich fo weit aus, daß fie, 
indem fie dabei die Windungen ihrer Schraubenlinie abwideln, 
die Blume bis an die Oberfläche des Waſſers emporheben; 
nach dem Abblühen winden fie diefelbe wieder dicht zufammen, 
um die Frucht auf den Grund des Waflerd, wo fie reifen fol, 
zuruͤckzuziehen. Alles, was wir von den gewundenen Stengeln 
gefagt haben, gilt auch von den gemundenen Schäften. 


Siebenter Arrilel 
Bon den Deckblattern (bracteae). 


Die Dedblärter find im Allgemeinen Blätter, aus deren 
Achfeln die Blüthenzweige oder deren Verziveigungen, oder die 
Blumenftielchen felbft entfpringen; fie unterfcheiden fid) von den 
gewbhnlichen Blättern durch ihre Korm, Größe, Farbe u. f. w.. 
oder wenigftens, was das Beſtaͤndigſte ift, dadurch, daß fie im 
ihren Achſeln Eeine wahren Knoſpen tragen, indem bie Blumen 
gleihfam deren Stelle vertreten. 

Daß die Deckblaͤtter nichts anderes, als modificirte Blaͤt⸗ 
ter feyen, bedarf wohl kaum noch einer Auseinanderfegung, da 
auch nur die oberflächlichfte Betrachtung diefer Organe bins 
—— —- 

*) Minz., Elem., Taf. 29, Fig. 5. 
**) Mıcn., gen., Taf. 10. Mins., Elem., af. 8, Sie. 1, B. 


385 


reiht, es zu beweifen. Diefe Meinung wird zumal durch die 
ziemlich) häufigen Fälle erwiefen, wo fich die Bracteen in wahre 
Blätter umwandeln, was bei mehreren Eruciferen, bei Plan- 
tago”) und vielen anderen der Fall ift **). 

Bei den einfachen Blüthenftänden, wie bei der Traube eis 
ner Hyacinthe, entfpringen fämmtliche Blumenftielchen aus 
der Achfel der Dedblätter, fo daß es nicht ſchwer hält, die 
Organe zu unterfcheiden und zu bezeichnen. Bei den zufam- 
mengeſetzten Trauben aber gibt es eben fo viele verfchiedene Ord⸗ 


nungen von Dedblättern, ald es Verzweigungsſtufen gibt; 


diefe erhalten fämmtlidy den gemeinfchaftlichen Namen Bracs 
teem, den einzigen Gall ausgenommen, wo die legten Ber: 
jweigungen eined zuſammengeſetzten Blüthenftandes Blumenftiele 
tragen, die fich in ein einziges Blumenſtielchen endigen, oder, 
wie man gemeiniglich fagt, wenn die Blumenftielchen in ihrem 


- Verlauf ein Gelenk haben (gegliedert find); alsdann werden die. 


feinen Dedblätter, die fid) an diefem Gelenke befinden, bis⸗ 
weilen Dedblättchen (bracteolae)***) genannt. Diefe Bes 
nennung iſt nicht fireng wiffenfchaftlih,, aber praktiſch bequent, 
um lange Umfchreibungen zu vermeiden. 

Die Bracteen find alfo, wie gefagt, Blätter, die durch das 
Entftehen der in ihren Achfeln fih entwidelnden und einen gro: 
Ben Theil des Nahrungsdfaftes an fich ziehenden Blumen mobi: 
fieirt find, woraus folgt, daß fie gewöhnlich Feiner, weniger 
ausgefchnitten, und häutiger find, als die Blätter der Pflanze. 


*) Horu., Fl. anom., Taf. 10, Fig. 1. 

») Statt vieler Beifpiele dieſer Art, wi ih nur eines, das ich erft 
Bürzlih ander Lavandula dentata beobachtet habe, als befon- 
ders ſprechend hier anführen. Die eine der beiden unterften Brac- 
teen der Aehre war, anftatt wie gemöhnlic von rhomboidal⸗eifoͤrmi⸗ 
ger Seftalt, von ziemlich gleihen Dimenfionen und ganz randig zu 
feon, boppelt fo lang als gewöhnlih, dabei fehr fhmal und am 
Rande tief gezahnt, fo daß fie in Größe und Form ganz einem 
Stengelblatt gli, während fie hingegen in ihrer Iufertlon und 
ihrer purpurascirenden Farbe noch mit den übrigen Dedblättern 
übereinftimmte-. Das dieſem gegenüberfichende Dedblatt zeigte, 
fo wie alle übrigen, nicht die Leifefte Spur einer ähnlichen Ummwandes 
ung. Anm. des Uehberfegers,. 

®»s) Hırw., Term. bot., Taf. 52, Sig. 4, b 
Decandolles Drganographie d. Gewaͤchſe. 25 
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Oft nehmen fie, fo wie auch die Blumenftielchen felbft, die Farbe 
der Blume an, wie man bei der Hortensia fieht, bei wel- 
her das, was man im gemeinen Leben die Blume nennt, ei 
gentlih aus gefärbten Dedblättern gebildet wird, ferner bei 
Salvia splendens*), bei Melampyrum u. a. m. Diefe 
feßtern bieten noch die doppelte Eigenheit dar, daß die gefaͤrb⸗ 
ten Ded'blätter größer und zugleich ftärfer auögefchnitten find, 
als die Blätter. | 

Die Färbung der Dedblätter findet um fo leichter flatt, 
je näher fie den Blumen find. Wenn die Blätter einer Pflanze 
zufammengefegt find, fo find ed die Dedblätter der erften Ber: 

(Pag. 440) zweigungen zumeilen auch, allein meiftens find die Ded'blätter 
auf bloße Schuppen rebucirt, welche ein Weberreft des Blatts 
ftield zu ſeyn fcheinen **). 

Dft find die Bracteen dreifach oder dreifpaltig (trifidae), 
und in diefem Fall find die beiden Seiten Bracteen, oder bie 
beiden Seitenlappen des ſcheinbar einzigen Deckblattes, die Rus 
dimente der Nebenblätter (stipulae) ; fo findet man oft bei den⸗ 
jenigen Pflanzen, deren Nebenblätter vom Blattfliel getrennt 
find, theild an der Baſis der Blächenzweige, theild an der Bas 
ſis der Blumenftieldhen, drei getrennte Dedblätter, von welchen 
bie an den Seiten befindlichen die Heinern find. Bei folchen 





*) Bot. regist., Taf. 637. 


**) Dieß findet namentlich In der Gattung Polygonum flatt, me 
die Dedblätter nicht metamorphofirte Blätter, fondern In Geſtalt 
und Tertur mehr oder weniger veränderte (oft auch, ganz unverdz- 
derte) ochreae find, wie ich es umftändlicher in meinem Prodr. 
monogr. Polyg. Seite 22 und 25 gezeigt babe. 

Bel Polygonum auriculatum und den Ihm verwandten 
Arten (P. brachiatum, Chinenge, corymbosum u. m. «.) tritt 
der merkwuͤrdige Umſtand ein, daß an ber Bafıs der eriten 
Hauptverzweigungen ber Inflorescen; fowohl die ochre®, als bie 
appendices stipulacei, höher hinauf aber, an deu fecundären und 
tertiären Verzweigungen, nur uoc leßtere, dagegen aber keine 
ochres mehr vorfommen, und daß endlich die Bluͤthenkoͤpfchen we⸗ 
der jene Anhänge, nod wahre ochrex, fondern kleine fprewartige 
Deablätthen,, die auch nur modificitte ochre= und denen bes P. 
Bistorta u. m. a. analog find, befiken. (Man fehe prodr. mo- 
nogr. Polyg. ©. 15 und Taf. 5.) Anm. bes eb. 
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Pflanzen, deren Nebenblätter an dem Blattftiel :feftfigen, findet 
man oft dreilappige Dedblätter. Bisweilen bleiben die Neben: 
Blätter in diefem Zuſtande der Bracteen ziemlich anfehnlidy ent⸗ 
wichelt, das ‘wahre Blatt aber fchlägt rheilweife oder gänzlich 
fehl, und das Dedblatt wird alsdanu durch zwei gegenüberfte: 
hende Seitens Decblätter erfeht, wie man es bei der Cliffor- 
tia*), u. a. m. ſieht. Diefe Erfcheinung erinnert an das, was 
bei den stipulis de8 Lathyrus aphaca ftatt findet. 

Es gibt Pflanzen, bei weldyen fi) das Bläthenblatt, indem 
es fid) in ein Dedblatt verwandelt, flatt ein häutiges oder blatt⸗ 
artiged Anfehen anzunehmen, entiveder dad einer Dornigen Spike, 
wie bei Barleria**), bei Exoacantha ***), oder einer klei⸗ 
nen Wickel⸗Ranke, wie bei einigen Bauhinien, ober aber eines 
Hoͤckers, oder einer Driife annimmt. 

Sobald die Dedblätter vermdge der Anordnung der Blu⸗ 
men felbft hinlaͤnglich von einander entfernt find, um keinen 
Ring, noch fonft eine befondere Hülle zu bilden, behalten fie 
den Namen Bracteen; allein fie erhalten ein anderes Anfehen, 
wenn fie durch das nähere Zufammenräden der Anfangspunfte 
der Blumenſtielchen oder der Blumenftiele dahin gebracht wers en 44) 
den, daß fie in mehr oder weniger regelmäßiger Quirlform ents 
fpringen, wie man es bei den doldenartigen, doldentraubenartigen 
oder Eopffbrmigsgeftellten Blumen fieht, wo man alddann dem 
durch die Bracteen gebildeten Ganzen den Namen einer Hülle 
(inrolucrum) und jedem einzelnen Theile deffelben die Namen 
Schuppe, Blättchen oder Dedblatt gibt. 

Bei denjenigen Schirmpflanzen, bei welchen der gemein: 
ſchaftliche Blumenftiel nicht zu einem Bluͤthenboden (receptacu- 
lum) erweitert ift, beftehen die Hüllen gemeiniglich aus eben fo 
vielen Dedblättern als der Schirm Strahlen hat, und diefe Deck⸗ 
blätter ſtehen auf einer einzigen Kreislinie. Im Zranzbfilchen nennt 
man diefe Art Hülle collerette (Halskragen), was ihr Aus⸗ 
fehen fehr gut bezeichnet, bem. aber in ber lateinifchen botanis 
[hen Kunſtſprache Fein Ausdruck entfpricht. 


*) Dr C., note sur les Cliffortia, {a den Aun. des Sc. nat., vol. I, 
©. 447. 
*) Lam., ill., Taf. 549. 
”) Ehendaf., Taf. 190. 
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Bei den zu einem dichten Kopf zufannmengebrängten Blumen 
ift die Zahl der Hünblättchen feltener beftimmt. Diefe Blaͤtt⸗ 
hen bilden um die Blumen herum, auf einer oder mehreren 
Kreislinien, eine Hülle, welche fie fo wohl umfchließt, daß es 
ausfieht, als ob die fämmtlichen Blumen eines Kopfs nur eine 
einzige bildeten, deren Kelch das Involucrum zu ſeyn fcheint. 
Dieſes täufchende. Ausfehen war die PVeranlaffung, daß man 
früher in fehr vielen Fällen die gedrängten Köpfchen eine Blu—⸗ 
me und die’ Hlle einen Kelch nanute; fpäter nannte man dab 
Köpfchen, um den Irrthum zu mildern, eine gehäufte vder 

: zufammengefegte Blume (flos aggregatus, s. compesitus) 
und die Huͤlle einen gemeinfhaftlihen Kelch (calyx com 
munis); und endlidy hat man fich, in diefen leßten Zeiten, ber 
Wahrheit mehr genähert, indem man bdiefer Vereinigung dor 
Blumen die Namen Adpfchen, Kopf, Calathis oder An- 

‚ tbodium gab, und die Hülle, weil fie den Bluͤthenboden ums 

‚ giöh, Periphoranthium, oder ge und deutlicher In 
"rolgerum tmnnte. 

Die Deckblaͤtter, welche‘ die Hau⸗ zuſammenſetzen, koͤmen 
qnisifkänig in einer einzigen Reihe flehen (uniseriales), oder 

(ag. 44) auf, zweij Reihen (biseriales), oder auf mehreren (plurise 
rialer);: Stehen fie in zwei Kreifen und tft der Außere merk 
lich: kleiner, fo nenne man die Hülle gekelcht (involuer. 
eryculasum), oder fagt, fie ſey an der Baſis mit einer Art 
‚von: kleinem ‘Kelch verfehen. Stehen fie in mehreren Kreifen, 
"und werden die innerften an der Baſis von den gembhnlid zus 
gleich. Heiner wesdenden äußeren bedeckt, fo nennt man die Hille 
dachziegelförmig (involucrum imbricatum) Eine 
—— Art. von DachziegelsDrbnung zeigt fi) zufäßigerweife 
bei, einigen Nelken; im natärlichen Zuftande iſt ihre Blume au 
Den Bafid mit zwej Paaren auf Bracteen reducirter Blaͤtter vers 
feben; bisweilen: abes findet man, flatt zweier Paare, im 
fünfzehn bis zwanzig. dachziegelformig übereinander. liegende, der⸗ 
geftalt, daß fie eine laͤngliche Aehre bilden, und: in diefem Kol 

‚pflegt die Blume ſelbſt meiſt fehlzufchlagen. Dieſe Mißbildung 
hat in den Gärten’ Ben Namen Dianthus Caryophyl lus 
imbricatus *) erhalten. 


*) Sıms, bot, mag., Taf. 1622. 
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Die Theile, welche entweder die Halskragen (collerette), 
oder die Huͤllen, zumal die von einfachem Kreife, bilden, find 
entweder vollfommen von einander getrennt, was der bäufigfte 
Fall iſt; oder bisweilen. am Rande mit einander verwachfen, fo 
daß. fie ein einziges Blatt zu bilden fcheinen, wie z. B. die 
Halskragen mehrerer Bupleurum-Xrten *) und bes Seseli 
hippomarathrum, oder bie Hüllen der Othonna und ber 
Nyctago**). Gebr unrichtig pflegt man biefen Hüllen den 
Beinamen einblätterige (monophylla) zu geben, den man 
gegen den Ausdrud verwachfen, blätterige (gamophylla), 
ber ihre wahre Natur bezeichnet, vertaufchen muß. 

Wenn die Hüllen mehrere Blumen einfchließen, fo Kann 
man über ihre Natur durchaus nicht zweifelhaft feyn, enthalten 
fie aber nur eine einzige, fo iſt es oft ſchwierig beſtimmt anzu⸗ 
geben, ob die Einfaffung ein dußerer Kelch ober eine Hülle 
ſey; diefe Zweideutigkeit ift zumal fehr groß, wenn die Blättchen, 
gleich den Sepalen (Kelchblaͤttern), mit einander verwachfen find. 
So hat man die Hille der Nyctago fehr allgemein für ihren 
Kelch gehalten, und ift erſt dadurch zur Ueberzeugung gefommen, 
fie ſey eine Hülle, daß fie bei mehreren Pflangen der nämlichen 
Familie mehrere Blumen einfchließt, was bei einem wahren Kelch 
niemals der Fall if. Die gleiche Zäufchung hat lange Zeit 
noch bei den Euphorbien obgewaltet, wo man das Involucrum 
einen Kelch nannte, bis man zur Erfenntniß gelangte‘, daß 
das, wad man eine einzige Blume bieß, in Wahrheit eine kopf⸗ 
förmige Zufammenftelung mehrerer Kleiner Blumen fey. Eben 
fo weiß man jett, daß die dornige Bededung der Kaſtanien, 
das Näpfchen (cupula) det Eichel oder, der Hafelnuß involucra 
und nicht Kelche find. Bei den Malvaceen, welche häufig aus⸗ 
wenbig an ihrem Kelch eine Reihe quirlfoͤrmig geftellter Blaͤtt⸗ 
chen tragen, ift die Frage ſchwieriger; die Einen nennen fie den 
äußern Keldy (calyx externus), meil fie an der Baſis ded 
Kelches entipringen; Undere haben fie als die Stellvertreter der 
Stipulae der Kelchblätter betrachtet; Einige halten fie für eins 
blumige — und ſtuͤtzen fih auf bie — ihres 


) Lau., ill., Taf. 180, Big. 1. 
””) Ebendaf., Taf. 105. 
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Vorkommens, ihrer Zahl, igrer Stellung, ımd ihrer Form, wels 
che darauf hinzudeuten fcheint, daß fie eher zu den Organen des 
Blüthenftandes, als zu denen der eigentlichen Blume felbft, ges 
hören. Sobald man eine Malvacee fände, die mehr als eine 
Blume in diefer Äußeren Bedeckung trüge, fo wäre die Sache 
zu Gunſten der letzten Meinung beweifend entfchieden *). 

Die Dedidlätter, die an der Baſis der Schirmchen ober 
partiellen Dolden (umbellulae) figen, bilden Das, was man das 
Hällchen (Involucellum) , den partiellen Halskragen (colle- 
rette partielle) oder die befondere Hülle (involu- 
crum proprium) nennt; die Gefammtheit derjenigen, die an 


(ag. 444) ber Baſis der Blumenftiele oder der allgemeinen Dolde entfprin- 


gen, erhalten den Namen Hülle (invrolucrum) oder ges 
meinfchaftliher Halskragen (collerette generale). Ob- 
glei) man die Nomenclatur auf diefe zwei Grade, die am 
bäufigften vorfommen, befchräntt hat, fo kann Hoch eine größere 
Zahl derfelben vorkommen, wie man dieß bei den Eupborbien 
ſieht, und dann zeigt die lateiniſch-botaniſche Kunftfprache im 
der Bezeichnung diefer verfchiedenen Rang-Drdnungen von Hüllen 
nod) einige Unbeflimmtheit. Eben fo findet man bei den kopf⸗ 
formigen Bläthenftänden oft eine oder mehrere Blumen in einer 
erſten Bedeckung eingefchloffen; dieß ift dann dad Huͤllchen; bei 
Echinops 3. 2. ift das Huͤllchen einblumig und befteht aus 
mehreren bachziegelfbrmig über einander liegenden Blaͤttchen, und 
bei Lagasca **) ift es zwar auch einblumig, aber aus zuſam⸗ 
mengewacdhfenen Blättchen beftehend. Bei biefen eben gewähls 
ten Beifpielen find die Hilichen zu einem Kopf zufammengedrängt, 
welcher felbft auch wieder mit einer Hülle, die man die allges 
meine oder eigentlihe Hülle nennt, umgeben ift, ua» 
bisweilen find diefe Hüllen felbft auch wiederum durch ned) 
*) Daß man die fogenannten dußeren Kelchblätter bei Potenti 11a, 
Fragaria und einigen andern Roſaceen ald stipulae der 
Kelhblätter zu betrahten babe, behauptete zuerſt Röper 
(Linnza, I, ©. 461, G.) und bewies es fpdter (Linnea II, &. 83) 
"durch eine aufgefundene Modification des gewöhnlichen Vorkommens. 
‚Wie die äußeren Anhänge an den Bläthenthellen der Enphorbien 
zu betrachten feyen, fehe man in deſſelben Enum. Euphorb,, 

©. 35, u. folg., Taf. 3, gig. 22. | Anm. d. Neb. 

**) Dasv., Journ. bot., vol. I, S. 35 und 549, mit einer Wbblldung. 


in den Befchreibungen oft ſchwere Fehler entftanden find. N 
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mehr auswärts befindliche Hüllen vereinigt. Weberhaupt findet 
in der Art und Weife, wie man alle diefe Theile bezeichnet 
und gegenfeitig vergleicht, wenig Genauigkeit ftatt, woraus denn 


Bei einer großen Anzahl kopffoͤrmiger Blüthen findet man, 
außer den Schuppen der Hille, noch andere Dedblätter, die 
zwifchen den Blumen figen und vom Bluͤthenboden entfpringen. 
Die Blaͤttchen der Hülle find den Dedblättern verwandt, die 
am untern Theile der zufammengefeten Trauben fiten. Die 
Schuppen des Bläthenbodens flellen die eigentlichen Dedblätter 
der Blume oder die Dedblättchen dor, und was, unter andern, 
die Analogie diefer Organe beweifen hilft, ift der Umftand, daß 
fi) diefe Schuppen ſtets an der Äußeren Seite einer jeden Blu- 
me befinden, welche der unteren Seite der Trauben entfpricht; (pag. 445) 
und daß folglich ihre Stellung (Lage) die nämliche ift, wie die 
der Dedblätthen. Wenn man die Form Abftufungen der 
HillensBlättchen bis zu den Schuppen des Blüthenbodens ſorg⸗ 
fältig verfolgt, fo kann man an ber Identitaͤt diefer Organe 
nicht zweifeln. Da fie zwifchen fehr dichtgedrängten Blumen 
fiten, fo gefchieht es oft, daß diefe Schuppen fehlfchlagen, oder 
auf einen ganz fpreuartigen Zuftand, oder auf fehr geringe Di: 
menfionen herabgeſetzt find, oder endlich, daß fie, entiveder uns 
ter einander, oder mit der Blume verwachſen. Wachfen fie mit 
ihren Rändern aneinander, fo ift die Folge davon, daß jede Blume 
gleihfam in ein Heines Zach gefaßt erfcheint, was man fehr deut- 
lih bei Syncarpha*) ſieht. Umhuͤllen fie den Kelch und 
verwachfen mit ihm, fo fcheinen fie Theile der Blume auszumachen, 
wie man bei Scolymus angiospermus**) fiebt. Treten 
aber diefe beiden Faͤlle zugleich ein, fo bildet alddann der ganze 
Bluͤthenkopf nur einen Körper, in welchen famentragende Grüb: 
hen eingegraben zu ſeyn fcheinen und befien Bau nur durch 
eine fehr feine Analogie enträchfele werden kann; dieß fieht man 
bei Gundelia ***) und Opercularia ****), 


) Dx C., Ann. du Mus. und Choix de Möm., Taf. 1, Fig. 51. 
”) EEE fruct., Taf. 157. 

*”) Lau., 1n., Taf. 720. 

eeer) Juss., Aus. Mus., 4, Taf. 70, 71. . 
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Menn die einzelnen Theile einer Hülle breit und an ber 
Baſis ſcheidenfoͤrmig find, fo. gibt man der Hille den Namen 
Blumenfcheide (spatha) *), und den fie zufammenfeßens 
den Theilen den Namen Klappen (ralvulae, franz. valves). 
Diefen Bau trifft man nur unter den Monokotyledonen an, und 

— 44) wenn man feiner bei den Dikotyledonen erwaͤhnt, To will ed nur 
fo viel heißen, ald wenn man fagte: eine Hille von der Form 
und dem Ausfehen einer Blumenfcheide.' Die wahren Blumens 
fheiden haben bald nur eine, bald zwei Klappen **), im letztern 
Falle find aber die Klappen niemals gegenuͤberſtehend, fondern 
abwechſelnd, und die untere, welche die größere ift, umfaßt mit 
ihrer Baſis die obere. Diefer Bau wiederholt ſich bei allen zu⸗ 
fammengefetzten Blaͤthenſtaͤnden der Monokotyledonen. Die 
Heinen Deckblaͤtter, die an der Baſis der aus den Blumenſchei⸗ 
den entſpringenden Blumenſtielchen ſitzen, führen der Namen 
Blumenſcheidchen (spathellae). Die Unterſcheidung die⸗ 
fer Organe iſt kaum genauer begründet, als bie zwiſchen den 
Derfblättern und Deckblaͤttchen, und zwiſchen den Huͤllen und 
Huͤllchen. 

Unter den Blumenſcheiden ſelbſt hat man ferner mittelſt 
der Benennung Baͤlge oder Spelzen (Glumae) ***)diejeni- 
gen unterfchiebeit, welche eine mehr fpreuartige, duͤrre Beſchaf⸗ 
fenheit darbieten; diefe find der großen Familie der Gramineen 
eigen. In diefer Beziehung find diejenigen Baͤlge, die an der 
Baſis der Grab: ⸗Aehrchen ſitzen, die Gegenſtuͤcke zu den Blumen⸗ 
ſcheiden oder Huͤllen; und die, welche man jede einzelne Blume 
umhuͤllend antrifft, und welche man Baͤlglein oder Spelz⸗ 
hen (glumellae) nennt, find, nad) den Einen, Analoga der 
Blumenfcheidchen oder Hällhen, nach Andern, die der wahren 

Bluͤthen⸗Huͤllen (tgumens de Iafleur). Die Meinung der Erftern 
gründer fi 1) auf die Analogie mit ven Eyperaceen, wo die 
Schuppe offenbar ein Dedbfatt iſt; 2) darauf, daß dad Äußere 


*) Hora., fl. anom., Taf. 5, welche einklappige und zweillappige Ab⸗ 
Arten der spatha von Calla pelusteis vorſtellt. 

sr) Min». F Elöm., Taf. 28, Fig. 8. Toar. 2) Icon. Taf. 14, 38. & 
Hırs., Term., Taf. 25, Fig. 4. 


) Tuar., Icon., Taf. 14, Sg. 45 Taf. 17, Su. * 
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Ehelzchen immer etwas unterhalb des innern ſitzt, woraus folgt, 

daß dieſe Klappen wicht quirlfoͤrmig ſtehen, wie die wahren Bli- - 
thenhuͤllen, ſondern abwechſelnd, wie die Blätter der Gramis 

neen. Dieſe Gruͤnde ſcheinen mir maͤchtig zu Gunſten der erſten 
Meinung zu ſprechen, nach welcher man bie Lodiculae als (pas. 47) 
Spuren ber Bläthenhülle (perigonium) befrachten würde. 


Leftiboudois*) wollte diefe ‘Theorie durch einen dritten 
Beweisgrund verftärken, nämlich durch die Zahl Vier, die er, 
ohne feine Beweggründe zu nennen, bei den Spelzchen annimmt ; 
mir aber, fo wie auh R. Brown **), ſcheint es erwiefen, daß 
die Spelzen und Epelzchen die den Monokotyledonen eigene Zahl 
Drei zeigen, wobei der äußere heil aus einem einzigen, der 
innere aus zwei verwachfenen Stüden beftände. Dieß zu erdrs 
tern ift bier nicht der Ort; ich befchränfe mid) daher nur darauf, 
die Verwandtſchaft zwifchen den Blumenfcheiden und den Spel⸗ 
zen zu zeigen. 


Bei den Aroideen und Palmen findet man zumweilen fehr 
große Blüthenfcheiden ***) , welche aus einem einzigen ſcheiden⸗ 
förmigen Blatt beftehen; ein Bau, der wohl bei den Monokoty⸗ 
ledonen, deren Blätter durchaus abmwechfelnde find, moͤglich ift, 
ber aber bei den Hüllen der Dikotyledonen, deren einzelne Theile 
wefentlich einander gegenüber oder quirlfdrmig ftehen, nicht ftatt 
finden könnte. 


Die Dediblätter nähern ſich — oder weniger den Sepalen 
oder Kelch⸗Theilen, theils wenn fie gefärbt find, theils wenn fie 
quirlförmig ftehen, und fo fchreitet der Uebergang der Organe 


®) Lzstın., Botan. &lem., p. 181. Mem. sur la plus int. des envel. 
des Gram., Lille, 1813; / 

*) an ſehe auch Turpin's Memoire sur linflorescence des Gra- 
minees et Cypérées etc., in den M&m. du Mus. T. V. Ban; ver- 
fhiedene Anſichten hat neulih Raspail aufgeftellt; man vergleiche 
unter andern deflen Mem. sur la famille des Graminées, Paris 
1825, in den Annal. des scienc. natur., Mars 1825. — Trining 
bat in feinen Fundam. Agrostographis ebenfalls fehr eigenthuͤm⸗ 
liche Anfihten aufgeftellt. Anm. des Ueb. 

“=, Mınz., Elem., Taf. 28, Fig. 10, A. Tunp., Icon., Taf. 14, Fig. 8. 
Harz... Term., Taf. 35, Fig. 8, a. 
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der Vegetation in die der Blume bergeftalt ſtufenweiſe fort, 
daß man, je mehr man unterfucht, immer mehr dahin gelangt, 
diefe Einheit der Bildung, welche die Grundlage der philofophis 
fhen Organographie ausmacht, einzufehen. Bei der Unterfu: 
Hung des Baues der Blume felbft, welche den Gegenfland des 
folgenden Kapiteld ausmacht, wird dieſe Bemerkung deutlicher 
werden. 


Zweites Kapitel | (pas: 448) 


Don bem Ban der Blume der phauerogamen Gewaͤchſe. 


Erfier Artikel. 


Ullgemeine Betrachtungen. 


Phyſiologiſch *) betrachtet, iſt die Blume der Apparat ders 
jenigen Organe, welche die Gefchlecht-Befruchtung bewirken, und 
derer, die ihnen al& unmittelbare Bedeckungen dienen. In orgas 
nographifcher Beziehung ift fie, wie wir fehen werden, der Ber: 
ein mehrerer (gewöhnlich vier) Quirle von Blättern, welche vers 
fchiedentlich umgeformt find, und in Geftalt einer Knoſpe (bour- 
geon) am Ende eines Iweiges, den man das Blumenftielchen 
nennt, figen. In diefem Kapitel werden wir uns mit der Blume 
hauptfächlich in organographifcher Beziehung befchäftigen, und 
folglich diefe zweite Definition entwideln, indem wir die erfte, die 
‚in der Phyfiologie wichtige Unterfuchungen veranlaffen wird, als 
feftfiehend annehmen. 

Die Organe, welche die Befruchtung vollziehen, find: bie 
weiblihen Organe oder Stempel, welche die Eier enthals 
ten; und die männlichen oder Staubfäden, welche jene bes 
fruchten. Die unmittelbaren Blumen: Bededungen find: die 
Blumentrone, welde von ähnlicher Beſchaffenheit iſt, wie die 
Geſchlechtsorgane, und der Kelch, der ald aͤußere-Bedeckung 
dient und blattartiger Natur if. Zu diefen vier Organen muß (sag. 44) 
man, wenigftens der Deutlichleit wegen, noch den Blumens 
boden (thorus, Salisb., torus, De C.) hinzufügen, welcher der 
Blumenfrone und den Staubfäden: zur gemeinfchaftlichen Grunds 
lage dient, und die Are, welche die Zortfegung des Blumenftiels 
chens ift. Diefe ſechs Theile entfpringen nun vom Gipfel des 


*) Dr C., rl. fr., ed. 3, vol. I, G. 417. 
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Blumenftielhend, und machen zufammen die wefentlichen Organe 
der Blume aus. Alles, was ſich außerhalb des Kelches befindet, 
gehdrt zum Apparat der bereitö erwähnten Dedblätter oder der 
Hüllen, und diejenigen Theile, die man im Innern der Blumen 
antrifft, und die nicht zu jenen ſechs Organen gehören, befchrän- 
fen ſich nur auf einige Honigpräfen, die zum Bluͤhen nicht wefent: 
lic) zu ſeyn fcheinen. 

- Zuerft wollen wir nun einen jeden biefer Theile in feinem ein 
fachſten und am wenigften verwidelten Zuftande befchreiben, und 
nur jedesmal die Befchreibung des Zufammenhanges (der Cohaͤ⸗ 
renz) *), der zwifchen denfelben ftattfinden kann, hinzufügen. 
Nach dieſem werden wir die Abänderungen , die ein jeder derfelben 
theild in feinen Anwachſungen (Adhaͤſionen), theild in feinem 
Fehlſchlagen (avortements) , oder in feinen Beziehungen zu den 
benachbarten Organen darbietet, unterfuchen, und mit einigen 
allgemeinen Betrachtungen über den Gefammt: Bau der Blumen 
den Beichluß machen. 


3weiter Artikel. 


Boom Kelche odbervon ben Sepalen. 


Der Kelch (calyx, franz. caliee) ift die, gewöhnlich blattars 
“tige dußere Bedeckung, die man bei faft allen vollftändigen Blus 
(ag. 450) men ber Dikotyledonen bemerkt, und welche bei einigen der ſoge⸗ 

nannten Unvollftändigen die einzige Bedeckung auömadıt. Er bes 

fteht aus einzelnen Stüden, ' die in einer oder zwei Reihen quirls 

förmig geordnet find, und welche den Namen Kelchblaͤ Beer 
($epala, franz. sepales) führen. 

Dffenbar find die Kelchblätter ihrer Natur nach den Blättern 

böchft analoge Organe, und man könnte mit einigem Recht fagen, 

es feyen Deckblaͤtter, die beftändig vorfommen, und einen weſent⸗ 


) Den phyfifalifhen Ausdruͤcken gemäß, nenne id Zufammenz 
bang (cohserentia) Die Verwachſung gleichartiger Thelle, und 
Anwadhfung (adherentia) diejenige zwifchen verghiedenen 
Organen; demnach find die mit einander verwachfenen Sepalen zu: 
fammenbängende; find fie aber mit dem Eierſtock verwachſen, 
ſo ſind F angewachſene. 





397 


lichen Beftandtheil der Blume ausmachen. Die identifche Bes 
ſchaffenheit der Kelchblätter, der Dedblätter und Blätter ift aus 
folgenden Punkten abzuleiten: 1) Ihr innerer Ban zeigt, wie die 
Blätter, . Gefäße und Spiralgefäße, und ihr Gewebe verräth 
meift in der Vertheilung der Faſern eine große Analogie. 2) Jhre 
Oberfläche zeigt, wie die der Blätter, Spaltdffnungen, die bei 
den Hleichen Pflanzen meift auf gleiche Weife vertheilt find. 3) Bes 
figen die Kelchblärter Drüfen oder Haare, fo find diefe Organe in 
Befchaffenheit, Form nid Stellung denen der Blätter gleich. 
4) Die Kelchblätter find faft immer wie die Blärter grün, und bes 
fiten, gleich diefen, die Fähigkeit, ſowohl im Dunkeln zu bleicyen, 
ald and) das Tohlenfaure Gas zu abforbiren, und, wenn man fie 
der Sonne ausſetzt, Sauerftöffgas zu entmideln. 5) Endlich ers | 
langen die Kelchblärter unter geriffen zufälligen Umftänden eine 
ungewoͤhnliche Entwidelung, und gleicyen alddann völlig den Blaͤt⸗ 
tert, wie nian ed 3. B. an den Roſen *) häufig ſieht. Man darf 
alfo die Kelchblätter als von blattartiger Befchaffenheit. anfehen, 
und koͤnnte fagen, fie feyen eine Art Blüthenblärter, die vermöge 
ihrer Lage felbft befondere Formen annehmen, und der Blume als 
äußere Bedeckung dienen. 


Die Sepala find entweder, wie bie Blätter, an ihrer Baſis (as. 451) 
gegliedert, und dann trennen fie fich von felbft los und fallen ab, 
und Zwar entweder im Anfang des Blühens, wie beiden Mohn- 
Arten **), oder gegen dad Ende deffelben, wie bei den Ranunkeln; 
oder aber fie find zufammenhängend und mit ihrer Baſis ange⸗ 
wachſen, in welchem Falle ſie alsdann nicht abfallen, ſondern 
ausdauernd heißen (persistans). Sn dieſem Falle aber 
verdorren fie entweder nad) dem Abblühen, und dann nennt man 
fie welkend (marcescens), wie beim Befen=Ginfter (Genista 
„ Scoparia), oder fie werden fleifchig, wie bei gewiffen Fikoideen, 
oder fie vergrößern fich und bleiben dabei blattartig, wo fie dann 
wachfend (zunehmend, accrescens)heißen, wie bei Physa- 
lis Alkekengi***). Einige Keldye zeigen eine ziemlich fonders 
bare Art des Abfallens, nämlich, daß ihre oberen Theile nad) dem 


*) Man fehe Taf. 35, Fig. A, c, und Gig. 2. 
#®) Haxx., Term. bot., vel. II, Ziteltupfer, Sig. 15, a. 
"er Tonr., Iconogr., Taf. 21, Fig. 5. 
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Abbluͤhen verſchloſſen, oder mit einander verwachfen bleiben, und 
daß ihre Röhre, entweder unweit der Baſis oder beim Urfprung 
der Kelchlappen, mittelft eines Querfchnittes aufreißt; auf diefe 
Weiſe entfiehen die kappenformigen Kelche der Encalyptus; 
auf ähnliche Weife reißt der Kelch der Scutellaria galeri- 
culata *) zur Zeit der Samen: Meife unweit feiner Baſis in die 
Quere auf. 

Sind die Sepala ihrer Bafis gegliedert eingefügt, ‚fo find fie 
niemals mit einander verwachſen, fondern beftändig getrennt. 
Hängen fie hingegen mit dem Stengel unmittelbar zufammen, fo 
erfcheinen fie auf zweierlei Weifen: entweder frei, oder aber mit 
ihren Ränder von Natur und vor der Zeit, vwoo fie äußerlich ſicht⸗ 
bar find, zufammengewachfen. Im legtern Fall ift, bei der Mehr: 


4. fr zahl der Arten, die Gegenwart der einzelnen Kelchblärter theild 


I 


an der Anordnung ihrer. Rippen, theils weil die Verwachſung 
faft niemals fo vollftändig ift, Daß nicht ein Theil des Kelchblats 
tes an feiner Spige frei bliebe (mas alddann die fogenannten Kelch⸗ 
Iappen der Kelche mit verwachfenen Sepalen bildet), leicht zu er⸗ 
kennen. 

Die Kelche, ee Sepala nicht verwachfen find, heißen 
vielblättrige (polysepali), und will man die Zahl und Ge 
trenntheit der Kelchblätter zu gleicher Zeit angeben , fo fagt man 
zweis, dreis, vierblättrigen. f. f. (di-, tri-, tetr= 
sepalus, u.f.w) _ 

Die Kelche mit verwachfenen Sepalen heißen verwachfen 
blättrige (gamosepali), oder unrichtig eimblättrige 
(monosepali), weil fie vermdge ihrer Verwachfungen nur Ein 
Stuͤck zu bilden fcheinen. Sind die Sepala nur an ihrer Baſis 


.verwachfen, fo nennt man ihre frei gebliebenen Theile Kelde 


theile (partitiones), und den Keldy felbft zwei⸗, dreis, 
viertbheilig (bi-, tri-, quadripartitus); reicht die Vers 
wachſung bis zur Mitte, fo heißen die freien Theile Kelch: Ab 


ſchnitte Gipfel, divisiones), und der Kelch ſelbſt zweis, 


dreis, vierfpaltig (bi-, tri-, quadrifidus); reicht die 
Verwachſung bis nahe an die Spige, fo nennt man die freien Theile 
Zähne (dentes), und den Kelch felbft zwei⸗, dreis⸗, vier 


®) Cassızı, Bull, phil,, Janv. 4848. Opusc. bot., 3, p. 373. 
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jähnig (bi-, tri-, quadridentatus); find die Kelchblätter 
bis zur Spige verwachfen, fo heißt der Keldy ganz oder unge: 
theilt (integer). Wenn die Kelchblätter ungleich mit einan⸗ 
der verwachien find, fo koͤnnen daraus u. a. folgende zwei Eombi- 
nationen erfolgen: 1) Zwei oder drei Sepala auf der einen Geite 
koͤnnen mit einander verwachfen, und auf der andern bleibt dann 
entweder ein einziges Türzer verwachfenes Kelchblatt, oder zwei 
oder drei Kelchblätter, die auf ihrer Seite äber den Punkt hinaus, 
der fie mit den vorigen verbindet, verwachfen find. Diefe Kelch: 
blaͤtter⸗Buͤndel nennt man alddann Lippen (labia, franz. 
levres), und den Kelch zweilippig(bilabiatus, franz. a deux 
levres), wenn, wie ed der häufigfte Fall ift, zwei Sepala zuſam⸗ 
men zu einer Dberlippe, und drei zu einer Unterlippe verwachfen 
find; ferner nennt man einen Kelch einlipypig (unilabiatus), 
wenn fämmtliche Keichblaͤtter mit einander verwachfen und nach (as: 453) 
einer Seite hin gerichtet find, meil auf der entgegengefeßten Seite 
die Verwachſung nur fehr unvollftändig flattfindet. Endlich gibt 
es einige feltene Fälle, wo die Kelchblätter an ihren Spigen fo feft 
verwachſen find, daß fie ſich nicht trennen fünnen, und daß der 
Kelch nur mittelft der Zerreißung feines untern Theiles fich zu 
öffnen im Stande ift; dieß fieht man bei den Eucalyptus*), 
wo der Kelch unweit der Bafis feines Randes (limbe) quer durchs 
reißt, und in Geftalt eines Käppchens ſich abldsg. Lange Zeit 
bat man den Kelch als ein einziges auögefchnittenes Organ bes 
trachtet, ohne daß man fich erflären konnte, wie diefe Außfchnels 
dungen entfländen; fein Bau war damals faft unbegreiflich , und 
unglüclicher Weife war es eben zu diefer Zeit, daß die Ausdräde, 
mit welchen man diefe Modificationen bezeichnet, gefchaffen wur⸗ 
den. Aus Furcht vor einer allzugroßen Verwirrung will ich nicht 
vorfchlagen, ſie zu ändern; allein es ift ndthig, daß man ein für 
allemal wiffe, daß dad, was man Ausfchneidungen der Keldhe 
nennt, als verfchiedentliche Verwachſungen der Kelchblätter unter 
einander zu verftehen ift. 

Die Beſtimmung des Kelches ift augenfcheinlich die, den 
andern Blumen-Organen während des Blühend, und infofern er 
ausdauert, zuweilen auch der jungen Frucht als ſchuͤtzende Be⸗ 





* Tvar., Iconogr., Taf. 24, Sig. 4, 3, 5 
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deckung zu dienen. Nach feiner blattartigen Beichaffenheit zu 

ſchließen, dient er wahrſcheinlich auch zur Verarbeitung der theils 
für die Blume, theils für die junge Frucht beflimmten Säfte. 


l 


Dritter Artikel. 
Bon der Blumenkrone ober von den Petalen. 


Die Blumenfrone (corolla) ift die innere, mehr ober 

weniger gefärbte Bedeckung, die man bei den meiften Blumen 

(pag. 454) dikotyledoniſcher Pflanzen bemerkt, welche aber, bei einigen ders 
felbenz gänzlich mangelt. Sie beftcht aus einzelnen Stiden, die 
in einer oder mehreren quirifbrmigen Reihen ftehen, und Blu: 
menblätter (petala) genannt werden. 

Die Petala weichen in ihrer Befchaffenheit mehr ald der Kelch 
von den Blättern ab, und gleichen hingegen (mie wir fehen wers 
den) den Staubgefäßen. Sie haben gembhnlicy weder Epaltöff: 
nımgen noch Epiralgefäße; fie tragen alle mbglichen Farben, die 
grifne ausgenommen , und felbft wenn fie gränlich find, fcheinen 
fie diefe Färbung nicht der gleichen Urfache, wie die Blätter, zu 
verdanken, indem fie nicht fähig find zu bleichen. Sie fondern an 
der Sonne Fein Sauerftoffgas aus, und freben vielmehr das freie 
Sauerfloffgas der Luft zu vermindern, indem fie Fohlenfaures 
Gas bereiten. Sie entwideln oft ganz andere Gerüche, als die 

. Blätter, und diefe Geruͤche wirken im verdichteten Zuftande auf 
eine eigene Weife auf das Nervenfuftem des Menfchen. Endlich 
find ihre Drüfen oder Haare, wenn fie deren tragen, von denen 
der blattartigen Organe fehr verfchieven. Alle diefe verfchiedenen 
Eigenfchaften der Blumenblätter finden ſich bei den Staubfäden 
und beim Blumenboden wieder, und werden uns in der Folge die 
Identitaͤt der Natur diefer Organe beweifen helfen. Cinftweilen 
betrachte ich aber die Blumenblätter für fi und von jenen beiden 
andern gefondert , fo wie fie beim erften Anblick erfcheinen. 

Die Blumenblätter find faft immer auf den Torus gegliedert 
eingefuͤgt, und folglich ab fallend; oft fogar fallen fie fehr früßs 
zeitig, d. h. vor der Befruchtung ab, und dann heißen fie bins 
fällig (caduca); bisweilen find fie zufammenbängend, und dann 
nennt man fie ausdauernd, 3. B. bei der Gattung Campanula. 

| Wenn 


401 

Henn die Petala bis an ihre Baſis vollkommen von einander 
getrennt find, fo heißt die Blumenkrone eine vielblättrige 
(polypetala), oder, wenn man die Zahl der Blumenblätter be: | 
zeichnen will, eine zwei=, drei⸗, vierblättrige (di-, tri-, (as. 455) 
tetrapetalan. f. w.) ind die Petala mehr oder weniger mit 
einander verwachfen, jo nennt man die Blumenfrone oft, wiewohl 
unrichtig, einblättrig (monopetala); ein Ausdrud, an 
deffen Statt ih verwachſenblaͤttrig (gamopetala) fage. 
In der That erkennt man diefe Verwachfung in den meiften Fällen 
an der Vertheilung der Gefäße; noch deutlicher aber bei einigen 
Pflanzen, z. B. Rhodora Canadensis*), Campanula 
medium **), oder Phlox amoena ***), bei welchen man 
oft, ſowohl unter den Blumen des gleichen Individuums, als 
unter den Petalen der nämlichen Blume, alle verfchiedenen Grade 
der Verwachſung antrifft. Wermdge der Analogie fann man die 
felbe bei allen Korollen mit einer, faft an moralifche Gewißheit 
grenzenden, Wahrfcheinlichleit vermuthen. Bei den Compositae 
ereignet ſich der Fall, daß die fünf zu einer Röhre verwachfenen 
Petala bei gewiffen Blumen feitwärts fo tief gefpalten find, daß 
die Blumenfrone, ftatt rbhrenfbrmig zu erfcheinen, die Geftalt 
eines Bandes zeigt. Bei den Eichoraceen ift diefe Erfcheinung bes 
ftändig, und hier wollen fie einige Gelehrte der Gegenwart von 
Drüfen , welche die Lappen an der Spige mit einander verbinden 
ſollen, zufchreiben. Bei den andern Compositae findet fie nur . 
bei den Randblumen der Köpfchen ftatt, allein auch hier erkennt 
man die urfprängliche Natur der bandfbrmigen Blümchen darin, 
daß fie zuweilen zufällig ihre Rohren⸗Form behalten. So habe ich 
in den Gärten eine Ausartung von Tagetes erecta beobachtet, 
bei welcher die Halb-Blämchen (Bands Blümchen) in rbhrenfdrmige 
umgewandelt, und größer ald die der Echeibe waren. 

Der Grad des Zufammenhangs (der Cohärenz) der Blumen- 
blätter wird durch die nämlichen, ſchon oben beim Kelch erwähnten, (pag. 456) 
Ausdruͤcke bezeichnet; fo fagt man von einer Blumenkrone fie fey . 
getheilt (partita), wenn die Petala an ihrer Bafis verwachfen 


* Taf. 42, Fig. 2, a, b, ‚e- 
v., Ebendaſ., Fig. 1 und 1’. 
“se, Man ſehe Taf. 42, Fig. 5, a — d. 
Decandolles Drganographie d. Gewaͤchſe. 26 
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find; gefpalten oder eingeſchnitten (5. 3. wiida), wenn 
fie bis zur Mitte verwachfen find; gezahmnt (dentata), wenn bie 
Verwachſung Bid ganz nahe an die Spige reicht; und ganz (in- 
tegra), wenn die Verwachfung vollftändig ift. 

Bei den Blumenblättern ift es häufiger, als bei den Kelch⸗ 
blättern, daß ihre obern Theile natuͤrlich verwachſen und die un⸗ 
tern frei find; dieß fiebt man an den beiden an ihrer Spige vers 
wachſenen Petalen, die den Kiel der Papiliaceen bilden, oder 
noch befler an der Verwachfung der fünf Petala des gemeinen 
Weinſtocks, welche an der Spige verbunden find, während ihre 
Baſis getrenut bleibt. Bisweilen fogar find fie unten und oben 
verwachfen und bleiben nur in der Mitte getrennt, was man bei 
einigen Phyteuma-Irten *) fieht. 

In den meiften Fällen entfpringen die Blumenblaͤtter von 
einer sinzigen Reihe, in gleicher Zahl mit den Sepalen und zwis 
ſchen je zwei derfelben figend ; ftehen fie in einer doppelten Reihe, 
fo figen Die der Außeren zwifchen je zwei Sepalen, und die der 
innern wechfeln mit denen ber erftern ab und figen gerade vor 
ben Sepalen. Kommen mehr als zwei Reihen vor, fo find bie 
Petala der dritten denen der erſten Reihe gegenüber geftelle, bie 
der vierten vor denen der zweiten y. f. ww. Unter den Ausnahmen 
von diefen Gefegen muͤſſen vorzüglich die wenig zahlreichen Zäle 
erwähnt werden, wo die Petala vor den Sepalen ſtehen, wie bei 
den Berberideen. 

Betrachten wir den Bau jedes einzelnen Blumenblattes, ſo 
zeigt uns daſſelbe bisweilen, wie die Blätter, eine Art Stuͤtze, 
beftehend aus den zu einem dilnnen Faden vereinigten Gefäßbün- 
dein, die ſich fpärer gusbreiten follen, um die Blattflaͤche des 

(weg. vn Blumenblatres zu bilden. Man nennt diefe Art von Blattſtiel 
des Blumenblattes den Nagel (unguis, franz. onglet) und 
den ausgebreiteten Theil des Blumenblattes die Blumenblatt⸗ 
flaäche Clim bus, franz. lame oder limbe). Es gibt verhält 
pißmäßig weniger mit einem Nagel verfehene Blumenblätter (pe- 
tala unguiculata, franz. petales onguieul£s), als geſtielte 
Blätter, Die partiellen Gefäßbändel, die von der Spitze des 
Nagels entfpringen und fich in der Flaͤche ausbreiten, find im 





9 Schkuhr, Handb., Taf. 39, Sig. a — b. 
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Allgemeinen minder ſcharf ausgedruͤgt, weniger dick und weniger 
regelmäßig, als die Blatt⸗Nerven; man koͤnnte hei ihnen die 
naͤmlichen Ausdruͤcke gefiedert⸗gerippt, gefingert⸗ge⸗ 
ripptu. ſ. w. anwenden, allein maͤn har es ſelten noͤthig, fie 
zu beſchreiben. Die Blumenkronen der Compositae zeigen eine 
ihnen eigenthuͤmliche Vertheilung der Nerven, indem naͤmlich 
jedes Blumenblatt, ſtatt, wie gewoͤhnlich, eine Mittelrippe zu 
haben, an ſeinen beiden Raͤndern bis an die Spitze mit einer 
ſehr deutlichen Rippe verſehen iſt; daher kommt es, daß man 
in der Röhre der Blumenkrone, da, wo die Petala verwachſen 
find, fünf dicke Nerven fieht, von welchen ein jeder an einen der 
‚Ausfchnirte ftößt, und weldhe aus ber — der beiden 
Randnerven heſtehen *). 


Wenn die Blumenblaͤtter frei und zugleich mit Naͤgeln verſe⸗ 
hen ſind, wie bei der Nelle, ſo ſind letztere gemeiniglich gerade, 
einander genäkert und bilden auf dieſe Weiſe eine Art Röhre mit 
fünf Spalten. Sind fie hingegen verwachfen, wie beim Tabak **), 
fo bilden fie zufammen eine wahre und ungetheilte Röhre; die 
flachen Ränder (limbi) diefer mittelft ihrer Nägel verwachfenen 
Petala koͤnnen entweder ganz von einander getrennt, oder zur 
Hälfte, oder bis ganz an die Epite verwachfen feyn. 


Die Mündung der Rögreführt den Namen Schlund (faux, 
franz. gorge); man bemerkt daran oͤfters Heine petaloidifche An⸗ (ag. 458) 
hänge, welche, wenn fie von einander getrennt find, Schup: 
pen ober Anhänge, oder aber, ſowohl wenn fie mit einander 
verwachfen find, als auch wenn man fie indgefammt bezeichnen 
will, die Krome oder der Kranz (corona, franz. couronne) 
genannt werden. ***) Alle bekannten Formen regelmäßiger, ſowohl 
vielblättriger, als verwachfenblättriger Blumenkronen , laffen ſich 
mit ſolcher Leichtigkeit unter dieſe allgemeinen Regeln bringen, 
daß man nur einen Blick auf die in der Gloſſologie ****) erklaͤrten 





n Man yergleihe Mob. Brommn’s Bemerkungen uͤher dieſe eigen: 
thämliche Nervenvertheilung. (Weber die Composite, R.Bromn's 
verm. Schriften II, &. 501 ff.) Anm. des lieh. 

*) Tunr., Iconogr., Taf. 21, ig. 15. 
+?) Taf. 14, Zig. 2. Harvi, Term., Taf. 22, Fig. 4, d. 
#) Thsor. Hlem., ed. 3, Geite 390. f. 
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Benennungen zu werfen braucht, um fie rädfichtlich ihres ana- 
tomifchen Baues zu verfiehen. 

Die Beſtimmung der Blumenkrone if offenbar, den Ge 
ſchlechtstheilen, zumal vor ihrer völligen Entwidelung, zum 
Schutze zu dienen. Ihre kurze Dauer und ihre von der des 
Blattes fo fehr abweichende Beſchaffenheit geftatten es kaum, 
ihr auf die Ernährung abzweckende Verrichtungen beizumeſſen. 


\ 


Bierter Artikel. 
Bon ben Staubgefabßen. 


Die Staubgefäße (stamina, franz. etamines), oder die 
männlichen Organe der Pflanzen, entfpringen aus dem Blumen 
boden (torus) und find in einer oder mehreren Reihen ober Quir: 
Ien zwifchen die Blumenfrone und den. Griffel geſtellt. Roͤper 
hat vorgeſchlagen, dem Verein ſaͤmmtlicher Staubgefaͤße den 
Namen Andraeceum (Maͤnnerhaus) zu geben, um ein zu⸗ 
fammenfaffendes Wort zu haben, das dem Ausdruck Blumen 
frone bei den Petalen, Kelch bei den Sepalen, und Griffel bei 
den Garpellen entfpräche. 

Die Zahl der Staubgefäße ijt bei den verfchiedenen Pflan⸗ 
zen⸗ Gattungen aͤußerſt verſchieden und kann ſich von einem ein: 
zigen bis gegen hundert belaufen; wenn man aber nur einen ein 

(pag. 459) sigen antrifft, fo rührt dieß Tedigli vom Fehlſchlagen desjeni⸗ 
gen oder derjenigen her, die mit ihm den regelmäßigen Quirl 
bilden follten. 

Stehen die Staubgefäße in einer einzigen Reihe, fo if 
ihre Zahl gewöhnlich der der Blumenblätter oder der Kelchblätter 
gleich und dann entipringen fie entweder vor den SKelchblättern 
und zwifchen den Blumenblättern, oder, was feltener ift, zwi⸗ 

ſchen den Kelchblättern oder vor den Blumenblättern. Biswei⸗ 
len trifft man mehrere Staubgefäße an, die in einer einzigen 
Reihe vor jedem Kelchblatte entfpringen, und dann ift ihre Ge 
fammtzahl gleich der Zahl der Sepala, verboppelt durch die der 
vor jedem berfelben befindlichen Staubgefäße. 

Stehen die Staubgefäße auf zwei Kreislinien, fo befindet 
fih faft immer eins vor jedem Kelchblatt, eins vor jedem Blur 
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menblatt und ihre Gefammtzahl iſt gleich der diefer beiden Or⸗ 
gane zufammengenommen. Bisweilen findet man die Staubge- 
faͤße, felbft wenn die Blumenblätter fehlen, abwechfelnd vor und 
jwifchen jedem Kelchblatt; kommen hiebei mehr ald zwei Reihen 
vor, fo befindet ſich die dritte vor der erſten, die vierte vor 
der zweiten, fo daß die Gefammtzahl der Staubgefäße einer re= 
gelmäßigen. Blume gleich ift dem Produkt der Zahl der Staub: 
gefäße-Reihen, multiplicirt durch die Staubgefaͤß⸗Zahl einer 
Reihe, welche letztere mit der Zahl der Petala oder der Sepala 
in (meift. gleichem) Verhältniß ſteht. 

Demnad) ift, die Wahrheit zu fagen, die Zahl der Staub: 
gefäße niemals unbeftimmt; allein, je größer die Zahl ift, defto 
leichter Fan ein Fehlichlagen oder eine zufällige Vermehrung 
eintreten, und befto mehr hat man es verfäumt, genau zu zäh: 
len; fobald die Zahl Über zwanzig hinausgeht, pflegt man fie 
unbeftimmt zu nennen. 

Jedes Staubgefäß befteht aus dem daden und dem Staub⸗ 
beutel. 

Der Faden oder Träger (filamentum, franz. filet), 
ift ein aus dem Torus entfpringender Körper von bald cylindrifcher, 
bald pfriemenfdrmiger Geftalt (d. h. wie ein dünnes „ fehr lang: @"s- 46 
geftredtes Prisma), bald Bandfdrmig zuſammengedruͤckt, feltes 
ner an feiner Spitze in eine Art Schuppe oder Käppchen audges 
breitet, wie bei Borrago laxiflora*). Er ift, wie fchon 
gefagt, von einer den Blumenblaͤttern und befonders dem Nagel 
derfelben fehr ähnlichen Gonfiftenz. Ferner ift er gefärbt wie 
fie, trägt die gleiche Art von Haaren und Drifen, befigt weder 
Spaltöffnungen, noch Spiralgefäße u. ff. Die Länge der Fa⸗ 
ben fcheint einzig nur durd) die Nothwendigkeit beſtimmt zu wer⸗ 
den, daß der Staubbeutel in einer hinreichenden Hdhe gehalten 
werde, um gegen bie Narbe, auf welche der Staubbeutel den 
in ihm enthaltenen Staub ausftreuen oder fallen Iaffen fol, gün- 
ftig geftellt zu feyn. Daher ift ber Faden in den meiften Faͤl⸗ 
len von der erforderlichen Länge, damit der Staubbeutel unge: 
fähr auf gleicher Höhe oder etwas höher als die Narbe zu fie 
ben fomme; bei den hängenden Blumen hingegen ift der Faden 


Caf. 38, Fig. 1, e, fg 


- 
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{ oft kuͤrzer und ber Staubbentel b | 5 der Narbe. 


Diefes Gefeh wird oft durch di der befondern 
Bewegungen gewiſſer Blumen ı er Faden nur 
Traͤger des Staubbeutels iſt, ſo khr lang oder 
ſeht kurz ſeyn; im letztern Falle urz, daß man 
ſagt, er ſey ganz abrweſend. J feinem untem 
Enbe dem Torus gegliedert einge ch der Staͤub⸗ 
faden nach vem Verbluͤhen and ht gegliedet, 
Br dei den Campanula, ſo v bzufallen. 


Der Staubbeutel (anthera) iſt eine Art Beutel, den 
der Faden träge, und welcher einen Staub, den ſogenanuten 
Blumenſtaub (pollen) einſchlleßt. Da nun der Blumen⸗ 


Ges. 461) ſtaub ſelbſt den befruchtenden Stoff enthaͤlt und folglich der we: 


ſentliche Theft des Organs iſt, fo iſt auch der Staubbeutel, der 
ihn beſchuͤtzt und naͤhrt, ein hoͤchſt withtiges Orgau. Der 
Stuubbeutes*) ſitzt Auf der Spitze des Fabdens auf dieierlei 
Weiſen: 1) Er iſt häufig mit der Mitte feines Ruͤckens an dem 
verduͤnnten Ende des Fudens befeftigt ud da er ſich dam vor 
der Bluͤthezeit in vertitdler, fpäterhin aber In horizontaler Ereb 
fans hält, fb nennt maii ifn alsdarn einen ſchaukelnden 
odet dreheuden Staubbeutel (anthera oscillans s. ver- 
satilis). 2) In mehrer Zählen ift er mit feinem unterm Ende 
an die Spitze des Fadeus befeftigt und feheint die Fortſetzung def: 
ſelben zu fen; alsdaim heißt er aufrecht (erecta, frag. 
dressee), 3) Endlich haͤngt er, bei einigen Familien, mit ſei⸗ 
ner gahzen Ruͤckenflaͤche mit dem Zaden zufammen, fo daß er 
get keine eigene Bewegung beſitzt, und dan nennt man ihn am 


gewachſen oder mie dem Faden verwachfen (adnata s. ad 


haerens, ftänz. adnee); Im letztern Falle gefchieht es oft, daß 
die Spitzt des Fadens fi) über den Staubbeutel hinaus entwe⸗ 
det in einen bandformigen Anhang, oder in eine fabenfbrmige 
Granne, wie man es beim Dleander fieht, oder in eine’ Drüß, 
wie bei Aldenanthera, fortſetzt; bisweiſen iſt es die Verbin⸗ 
Viihgähhit (connestivuät), DE ſich auf ſolche Weife fortiegt: 


_ MUER fe De BIREE DIR Ereibbeutäs fh; ſ - 


*) Toar., Iconogr., Taf. 21, Fig. 1, 3, 3, 4. 
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ılfo die End:Anhänge von fehr verſchiedenen anatomijchen Urfa- 
ben berrühren koͤnnen. 

Gemeiniglich beftehen die Staubbeutel ans zwei haͤutigen, 
mit ihren Seiten aneinandergeklebten *) und mittelft eines Körpers, 
ver man die Verbindungshaut (connectivum, franz. con- 
ne:tif) nennt **), vereinigten Beuteln. Bisweilen ift diefer 
Koͤver fo Hein und fo unfcheinbar, Daß man ihn in den Befchreis 
bumen übergeht; bisweilen aber fo groß und fo ſtark entwidelt, 
daß die beiden Beutel oder Fächer der Anthere ziemlich anfehns (was. 46) 
lich son einander entfernt find, wie man zumal bei den Sal⸗ 
vier fieht **). 

ks gibt eine gewiffe Anzahl Staubbeutel, die nur ein eins 
zigesFach befigen; diefer Bau fcheint bisweilen der Pflanze na⸗ 
türlid zu feyn, und dann trifft man ihn nur bei denjenigen Ans 
there an, die mit ihrer Baſis auf der Spige bes Fadens feſt⸗ 
figen ;bismweilen aber rührt er vom zufälligen Sehlfchlagen des eis 
nen Zutels der Anthere ber, was vorzuͤglich dann flattfindet, 
wenn a8 Connectiv fehr groß ift und die Beutel fehr auseinans 
der getängt find, wie beim Salbei ****). Bisweilen endlich rührt 
diefer Sau daher, daß der Faden gleichfam in zwei gefpalten 
oder fogertheilt ift, daß man ſtatt Eines Staubfadens mit zwei⸗ 
fächerigm Beutel zwei Faden mit einfächerigen Antheren findet, 
wie ma ed an einem der Staubgefäße des Impatiens noli 
tangee fieht. 

Ji weiß nicht, ob es Antheren gibt, die von Natur mehr 
als zweFaͤcher haben; wo aber biefes Ausfehen flattfindet, rührt 
es in nhrern Fällen von zweierlei wahrnehmbaren Urfachen her : 
1) Jede Beutel oder jedes Zach ift meift mitzelft einer Laͤngs⸗ 
Einfalzig feines Ruͤckentheils in zwei Fächerchen oder Halbfaͤ⸗ 
cher gethlt, und diefer Umftand gibt dem Staubbeutel oft das 
Anſehen Als wäre er vierfächerig.. 2) Es ereignet fich zuwei⸗ 
len, daßmwei oder mehrere benachbarte Antheren fo mit einans 
der verwafen, daß ber daraus entflehende, dem Anfchein nach 





*) GrevAnat., Taf. 56, Gig. 4, 5. 
”e) Shend,, Fig. 3. 
*»*) Tuar.iconogr., Taf. 22, Fig. 6, b. 
) TunrXaf. 23, Fig. 6. c, d. 


408 


⸗ 


einfache Koͤrper aus vier, ſechs oder noch mehrern Faͤchern zu⸗ 
ſammengeſetzt zu ſeyn ſcheint, z. B. bei der, unpaſſend ſogenann⸗ 
ten, Salix monandra, und wahrſcheinlich auch beim Eiben⸗ 
baum (Taxus). Auf diefen Gegenftand werben wir bei Gele: | 
genheit der Verwachfungen der Standgefäße unter einander 3% 
rüdtommen. 

Die Fächer oder Beutel der Antheren dffnen fich bei iher 

(dag. 443) Reife auf vier verfchiedene Weiſen: 1) der häufigfte Fall ift d, 
wo die Deffnung mittelft einer in der Mitte eines jeden Beuts 
befindlichen Laͤngs⸗Spalte geſchieht; find dabei die Antheren zri⸗ 
fächerig,, fo nennt man fie zweifpaltig (birimosae) *). 

2) Weit feltener fommt es vor,daß die Deffnung mittelft Der: 
fpalten erfolgt, wie bei den Lavendeln **). 

3) Einige Antheren dffnen ſich an ihrer Spige mittelft zrier 
am oberften Ende der beiden Fächer befindlichen Löcher (anhe- 
rae biporosae), wie man es bei Solanum fieht ***) „ıder 
mittelft einer Deffnung an der Spiße des einzigen Fachsder afaͤ⸗ 
herigen Antheren, wie bei Amaranthus, Diefe Art des luf⸗ 
fpringens oder der Deffnungen duͤrfte wohl Daher rühren, di die 
Längsfpalte verwachfen Bleibt und nur an der Spige nachge. 

4) Der fonderbarfte Fall ift der, wo fich die Faͤche mit⸗ 
telft Klappen dfinen, die bei der Reife von unten nachoben 
aufipringen, wie man es an der gemeinen Berberige, den Lor⸗ 
beer und bei den zwei Familien, zu welchen diefe Straͤuch ges 
hören, den Berberideen und Laurineen flieht ****). 

Die Stellung der Antheren in Beziehung auf das Pift vers 
dient ebenfalls betrachtet zu werden; der bäufigfte und natiichfte 
Fall ift der, daß die Anthere, welches auch immer ihre nhefs 
tungsweife fey, den Rüden nach außen und ihre Faͤcher nd dem 
Innern der Blume kehrt; fo oft man in den Beichreibung nicht 
das Gegentheil hievon angibt, üft ſtets diefer Fall verſtande Muß 
man denfelben aber befonders ausdräden, fo ‚fagt man, bedtaubs 
beutel fey einwärtö gelehrt (antherae introrsaanti- 


*) Tunr., Iconogr., Taf. 22, Sig. 1, b- 
**) Gıncıss, monogr. des Lavand., Taf. I, A, Sig. 9; E,l8. 7, 8; 
G, ig. 11; Taf. II, H, $ig. 8, und L, Sig. 14, 45. y 
*2%) 'Tunp., Tconogr;; Taf. 22, Fig. 5. 
“rh) Tunp., Icon., Taf. 22, Fig. 4. 


\ n 


cae). Bei einigen Pflanzen hingegen ift die Anthere fo geftellt, (as. 464 
daß ihre Ruͤckſeite gegen den Griffel hin fieht, und ihre Kächer 

fih gegen die Kelch: Seite hin dffnen; was man alddann au 8: 
wärts gelehrte Staubbeutel (antherae extrorsae, s. 
posticae) nennt. Man fieht dieß fehr deutlich an einigen ange- 
wachfenen Antheren, wie 3.3. denen ber Magnoliaceen, oder 

bei denen mit flachen Staubfäden, wie bei den Schwertlilien *); 

wenn aber die Staubfäden biinn, oder die Antheren aufrecht oder 
fchaufelnd find, jo ift die Unterfuchung der wahren Richtung der 
Anthere etwas ſchwierig, indem es ſich oft ereignet, daß fich der 
Staubfaden fo um fid) felbft dreht, daß er der Anthere eine von 

ihrer urfprünglichen verfchiedene Etellung gibt. So kann man fich 

3. B. über die wahre Stellung der Ranunculaceen = Antheren **) 

fehr leicht irren. & 

Die Geſtalt eines jeden einzelnen Faches oder Beutels ber 
Anthere ift oft rundlich, und dann heißt der gefammte Staubbeutel 
gedoppelt (didyma); oder häufiger oval, bisweilen länglich 
und linienfdrmig; welcher legtere Fall befonders bei den angewach⸗ 
fenen Antheren, wie bei denen der Magnoliaceen ftattfindet. 

Wenn diefe Fächer gerade find, fo erfcheinen fie als zwei gewblbte, 

durch eine geradlinige Furche getrennte Streifen. Bisweilen find 

fie angewachfen, linienfdrmig, und zugleich mehr oder weniger 
gedreht; dann zeigen fie eine Art Biegungen oder Berfchlingungen 

von feltfamen Anblick, was man an den Antheren der Kürbiffe ***), 

des Duris, des Eriodendron u, f. w. fieht., Solche Antheren 

heißen auf= und niedergebogene (anfractuosae). Die 
Antheren mit rundlichen Beuteln oͤffnen fidy oft mittelft einer 
Querſpalte, die linienfdrmigen mittelft einer Längsfpalte, und (pag. 465) 
die ovalen bieten jegliche Art des Auffpringens day. Die Farbe 
der Antheren ift häufig gelb, oft pomeranzengelb, ziegelroth, 
violett, purpurroth oder weiß, aber niemals grün, oder wirklich 
blau ****). Man muß fich aber wohl hüten, die Farbe der Anthere 


*2) Schkuhr, Handb., Taf. 5 bis, Sig. d. 
**) Biria, Monogr. de Renonc., in 4t0., Montpellier 1811, Taf. 1, 
$ig. 16. 
#8) Tunp., Iconogr., Taf. 22, Fig. 10. 
”#*) Beim Erythronium dens-canis, deffen Staubbeutel von 
ziemlich reiner, halb-dunkler, blauer Farbe find, habe ich die vom 
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mit der des Blumenftaubes zu verwechfeln, auch ift zu bemeiken, 
daß fie vor, während und nach der Befruchtung verfchieden ift. 

Der Blumenftaub (pollen) ift eine Anhäufung Heiner, 
in der Anthere eingefchloffener Bläschen (coques), die zur Zeit 
ihres Auffpringens aus derfelben herausfommen. Nach Guille 
min, ber dieſes wichtige Organ neuerlich genau unterfucht hat *), 
erfcheinen die Pollen Bläschen, vor ihrem Heraustreten unter: 
füucht, der Hauptrichtung der Beutel: Wände parallel, in rege: 
mäßige Reihen geordnet, und in einer Mlebrigen Feuchtigkeit 
fhiwimmend. Bisher hat man fie, in welchem Alter man fie 


auch unterfuchte, immer vollfommen frei gefunden, und, wen 


ſich dieß wirklich fo verhält, fo dürfte man glauben, daß ihre Er: 
nährung einzig und allein durch ein mittelft ihrer Blaͤschen⸗ 
Wände erfolgendes Einfaugen diefer umgebenden Fluͤſſigkeit ge 
fhehe. Man Fann aber auch mit einiger Wahrfcheinlichkeit an: 


nehmen, daß die Pollen» Bläschen in ihrer früheften Jugend ver: 


mdge eines Faͤdchens, dad wegen feiner kurzen Dauer oder feiner 
Kürze unferer Wahrnehmung entgeht, fie aber dennoch mit dern 
übrigen Gewebe hinreichend perbindet, an ben Wänden der Anthere 
feftfige. Turpin geht fogar fo weit, den im Innern jedes Faches 
der Anthere hervorragenden Theil als denjenigen zu bezeichnen, 
der den Pollen trägt, und fchlägt dafılr die Benennung Tro- 
phopollen **) vor. Das Zufammenhängen der Pollen s Kbrn: 
hen mit dem Staubbeutel während ihrer erften Jugend ift mit 
wahrfcheinlich: 1) wegen der durchgängigen Analogie aller Plan: 
zen= Organe; 2) wegen der befondern Analogie des Blumenftaubd 
mit den Eierchen. Diefe Analogie ift fo groß, daß man, wie wir 
fpäter fehen werden, zuweilen Antheren autrifft, deren ein 
Hälfte Pollen: Körner, und die andere Eierchen trägt. 

Zur Zeit ihrer Reife find die PollensKörner bald vollkommen 
frei, was der häufigfte Fall ift, bald mittelft gewiſſer, wie ein 


purpurfarbenen, mehr röthlihen, Blumenſtaub vollfommen gerek 
nigte Haut ber Anthere felbft, zwar blaffer, aber dennoch deutiih 
blau, gefunden. Anm. des Ueberf. 

*) Rech. micr. sur .le Pollen, im vol. H. der Me&m. de la Soc. 
d’Hist. nat. de Paris, 1825. 

**) Aus Analogie mit dem Ausdruck Trophospermum, womit Einige 
bie Placenta der Samen bejeihhen. Man fehe Iconogr., ©. 131. 
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Auffchlag der Laͤnge nach geſpannter Faden feftgehalten, wie Di, 
den Dnagrarieen *); bald in kompakte Maſſen vereinigt, wie bei 
den Srchideen **) und Asclepiadeen. 

Die Sherfläche der Körner bietet eine wichtige Verſchiedenheit 
dar; bald ift fie vollfommen glatt uud nicht klebrig, wie bei der 
Justicia quadrifida ***) und einer Menge anderer Pflan: 
zen; bald ift fie mit einem, verfchiedentlich gefärbten, Flebrigen 
Weberzüug umgeben, der von währen abfondernden Organen, wie - 

3. B. von Wärzchen (Papillen oder Mammilen) erzeugt zu ſeyn 
ſcheint, was man bei den meiſten Einarocephaleen, den Helian⸗ 

theen ***®) u. ſ. ws fleht. Ferner findet man, 3. B. bei der 
Cobaeä rer), Yollens Kdrner, deren Oberfläche zigenfbrmige Er: 
habenheiten trägt, die unter dem Mikroſkop etwas glänzend er- 
fcheinen; der Pollen der Cucurbitaceen ift mit fpigigen Hervor⸗ (pag. 46% 
ragungen R⸗*), welche Amici als eine Art ſich in eine Spiße 
endigender Dedel betrachtet, überzogen. 

Die allgemeine Form der Pollen: Körner iſt bei den Dikotyle⸗ 
donen miiſt Fuglich F), eifbrmig 7), oder ellipfoidifch T-PF) 
kei den Monokotyledonen länglich = ellipſordiſch . Häufig N 
bernerft man, was {don Malpighi F-bF) beobachtet hatte, - 
daß die eifbrmigen oder ellipfoidifchen Körner auf der einen Seite, 
ven Walzenkörnern gleich, mit einer Laͤngsfurche bezeichnet find. 
Auch trifft man, wie z. B. beiden Eichoraceen, Blumenſtaub an, 
defferi Körner vieledig oder vielfeitig PLrPPL FT) find; einige, wie die 
der Proteaceen, der Onagrarieen, find ungefähr dreiedig; die der 
Colütea find eifdrmig, und an den beiden Enden gleichfam ab⸗ 





*) Gviiz.,0. a. D., Taf. 8, Sig. O. 
”"*) Spreng., Bau d. Gew., Taf. 6, Fig. 27, C. 
#8) Goiri., a. a. D., Taf. 8, Fig. A 
”.**) Guitt., a. a. O., Taf. 8, Sig. K. 
FH) Goitı., 0.0. D., Taf. 8, Fig. L. j 
RR) Ebendaſ., Fig. H, I. 
+) Ebendaf., Fig. E, G, H, K. 
+ Ebendaf., Fig. A. 
+47) Ebendaf., Fig. B 
6) Ebendaſ., Sie. C. 
+Hrtf) Anat. plattt., 1, ©, 64, ig. 188. 
ERHHH) Goui., a. 0. O., Taf. 8, Sl. N. 


412 


geſtutzt u. ſ. f. Unter den ellipfoidifhen oder länglichen Pollen: 
Arten trifft man zuweilen gekruͤmmte; Grew führt fogar ver: 
zweigte an *); allein diefe Beobachtung fcheint nicht beftärigt 
worden zu feyn. Ueberhaupt bleibt fi) die Form des Pollens bei 
den verfchiedenen Pflanzen derſelben Familie ungefähr gleich; 
allein ähnliche Formen finden fich bei fehr verfchiedenartigen Fa⸗ 
milien wieder. 

Jedes Pollen Körnchen enthält in feinem Innern eine Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, die Flebriger Natur zu feyn fcheint, und Samenduft 
(fovilla) genannt wird; dieß ift die eigentliche befruchtende 
Seuchtigkeit der Gewaͤchſe. Gleichen und Guillemin baben 


@es- 468) gefehen, daß diefe Fluͤſſigkeit Feine Körner enthält, welche der 


leßtere diefer beiden Naturforfcher granules (Körnchen) nennt. 
Diefe Körnchen fcheinen ihm den thierifchen Samenthierdyen zu 
entfprechen, und einer Beobachtung zufolge, eine ihnen eigens 
thämliche Bewegung zu befiten. 


. Bei ihrer Reife können fich die Pollen: Körner entweder mit 
telft eines regelmäßigen Auffpringens, oder, was gemdhnlicher 
iſt, durch unregelmäßiges Zerreißen öffnen. Diefe Deffnung wird 
namentlich dadurch bewerkſtelligt, daß fie mit Waffer in Beruͤh⸗ 
rung fommen; aud) wird leßtered, nad) Guillemin's Beobach⸗ 
tungen, bieweilen von den Pollen: Körnern abforbirt, und der durch 
baffelbe verduͤnnte Samenduft feheint dann auf unmerkliche Weife 
auszutreten. Es wird allgemein angenommen, daß die Pollen: 
Körner, indem fie auf die zur Zeit der Befruchtung faft ſtets 
feuchte und Flebrige Narbe fallen, ſich dafelbft dffnen, und bie 
fovilla darauf abfeßen; letztere fcheint dann von der Narbe, welche 
das Gefchäft eines Saugſchwaͤmmchens verrichtet, eingefogen 
und den Eierchen zugeführt zu werden. Cinige haben’ geglaubt, 
dieſe Feuchtigkeit erwecke bei ihrer Ankunft bei den Eierchen den 
jungen Embryo, und pflanze ihm die Lebens - Bewegung ein; 
Andre meinen, die Körnchen dringen bis in die Cierdyen hinein, 
und erzeugen darin den Embryo **). Da e8 aber bei einem fo 


*) Anat. plant., Taf. 58. 
**, Wir vernehmen, dab Adolphe Brongnkart kuͤrzlich diefe Be: 


hauptung von neuem vertheibigt bat, naͤmlich In einer fehr wicht: _ 


. gen Abhandlung über die Erzeugung der Pflanzen, weldhe, währen) 
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ſchwierigen Gegenftande fchwer ift, eine beftimmte Meinung zu 
haben, fo erlaube ich mir nur zu bemerken, daß das beftändige 
Vorkommen der Samenthierchen in der befruchtenden Feuchtig- 

feit der Thiere, und der Körnchen in derjenigen der Pflanzen nicht 
hinreicht, die Meinung von der Präerxiftenz der Keime in den Eier= - 

chen zu widerlegen, und man Fonnte mit einiger Wahrfcheinlichkeit 
glauben, daß die Samenthierchen oder die Pollen⸗Koͤrnchen die (res. 469) 
erwedtenden Kräfte des im Eichen zum Voraus eriftirenden Keimes 

feyen. Diefe mehr phyſiologiſche Frage gehört nicht hieher, dar⸗ 

um beeile ich mich, die Befchreibung der männlichen Pflanzenorgane 
fortzufegen. 

Die Etaubgefäße können auf dreierlei Weifen mit einander 
verwachfen feyn oder zufammenhängen, nämlid) mittelft der Fäden, - 
der Antheren oder beider zugleich. 

Hängen fie vermittelt der Staubfäden zufammen, fo pflegt 
man die Staubgefäße ein-brüäderig (monadelpha) zu nen: 
nen, wenn alle Fäden mit einander vereinigt find; zwe i⸗ 
brüderig (diadelpha), wenn fie zwei Bündel, und viel- 
brüderig (polyadelpha), wenn fie mehrere Bündel bilden. 
Diefe Ausdruͤcke geben aber von der Verfchiebenheit der wirklichen 
Säle bei weitem feinen vollftändigen Begriff. 


Die Verwachſung der Staubfäden unter einander erfolgt um 
fo leichter, je mehr die Fäden von Natur plattgedräct find, und 
je näher fie in ihrer urfprünglichen Lage bei einander ftehen. Sie 
fann, wie die der Blumenblätter, in jedem möglichen Grade ftatt 
finden; fo gibt es Staubgefäße, deren Fäden nur an der Baſis 
mit einander zufammenhängen, 3.8. bei mehreren Nelken *); 
andere, wo fie bis zur Mitte vereinigt find, wie 3. 3. die beiden 
Staubfäden ber Salix incana; andere, wo die Verwachfung 
den Gipfel beinahe oder vollfommen erreicht, wie bei den meiften 
Meliaceen, einigen Malvaceen **) u. a. m. Man trifft fogar 
welche an, die am Ende ihres Blühens an ihren untern Enden ſich 
trennen, und an ihrer Spiße verwachfen bleiben, wie 3.8. bei 


des Druds unferes Werkes im Institut de France vorgelefen wor: 
den iſt. 
*) Vest., Jard. Cels., Taf. 39. 
=®) Tunp., Icon., Taf. 22, Fig. 9, 10. 
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den Eohelien *). In diefer Hinſicht wuͤrde man zwilchen dm 
zufammenhängenden Etaubfäden eben fo viele Perſchiedenheite 
auffinden, als zwifchen den in eine verwachfenblättrige Blumer 

(ag. 470) frone vereinigten Petalen. Oft ift der Grad der Werwachluu 
der einzelnen Staubfäden in einer und derfelben Blume fehr un 
glei), wie man dieß auch zwifchen den Petalen der unregelmäßi: 
gen Blumentronen fieht. 


Yuf eine bei allen Staubgefäßen gleichfdrmige Weiſe kam 

der Zuſammenhang der Fäden entweder ba flattfinden, wo ih 

jene fänımtlich auf einer einzigen Reihe befinden, wie bei ba 

meiften Amaranthaceen und Meliaceen, oder da, wo fie in mehrt: 

ren; an ber Baſis mit einander verwachfenen, Reihen ſtehen, 
wie beiden Malvaceen. 


Bei andern find die Staubgefäße regelmäßig in Bündel ver 
theilt, die au der Bafis mit einander verwachfen find, und dieſe 
Bündel fliehen mit den Kelchblättern oder mit den Garpellen i 
fommetrifchem Verhaͤltniß. So bilden die Staubfäden der Hy- 
pericum oder der Melaleuca **) fünf Bündel, die mit der 
Detalen abwechfeln, und deren jedes aus einer ungefähr beflimm: 
ten Anzahl von Staubgefäßen beſteht. Wenn, wie es bisweilen 
der Fall ift, die Staubgefäße auf einer einzigen Reihe fiehen, um 
in der doppelten Zahl der Petala vorhanden find, fo vermacfen 
ihre Fäden unter einander, unb zwar entweder alle in eine cylin 
drifche Scheide, wie bei Cytisus, oder neun verbinden ſich A 
einer an der obern Seite gefpaltenen Scheide, und der zehnte bleibt 
frei, wie bei Colutea ***); 'oder fünf Staubfäden auf der einen, 
nnd fünf auf der andern Seite verſchmelzen, und bilden fo zwei 
Halbfcheiden, wie bei Aeschinomene; oder, wie bei meht 
ren Dalbergien, in zwei Beitenbändel, wobei ein einziger fi 
bleibt. Bei einigen andern Kamilien bemerkt man nach andeit, 
merkwuͤrdigere Verwachfungsmeifen. So find bei mehreren Es 
eiferen, wiebei Aethionema ***%), bei Sterigma F) mM 


*) Tunr., Icon., Taf. 22, ig. 5. . 

**) Tour., Iconogr., Taf. 22, ig. 12. 

*%) Tunp., Iconogr., Taf. 22, Fig. 11. 

"*+s) Derzss., Icon. sel., vol. 2, Taf. 74, 75, 76. 
}) Ebendaf., Taf. 85, 84) 
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ſechs Staubgefäßen die beiden feitlichen beftändig frei, die vier 
übrigen aber mit ihren Fäden entweder ganz oder theilweife j je zwei (pag- 4 ı) 
und zwei verwachfen. Zu bemerken ift, daß, wenn bei den Gat⸗ 
tungen, die folhe Anordnung darbieten, dieſe Fäden getrennt 
bleiben, viefelben an derjenigen Eeite, au welcher fie Neigung 
haben, mit dem ihnen zunächftftehenden zu verwachfen, einen her⸗ 
vorfpringenden Zahn zeigen. Bei den Kürbiffen ift von fünf 
Staubgefäßen meift eins, wenigftend an der Bafis, frei, und 
die andern jind je zu zwei innig mit einander verwachlen. Bei 
dem Erdrauh (Fumaria) und den Gattungen der ndämlichen Fa⸗ 
milie findet man zwei Bündel, wovon ein jedes drei Staubbeutel 
trägt, ber mittelfte ift zweifaͤcherig, die beiden feitwärts befindli= 
chen find nur einfäcyerig; woraus ſich vermuthen läßt, daß die 
wirkliche Zahl der Staubgefäße vier fey, wovon je zug mit ein⸗ 
ander verwachſen find. 

Wenn die Staubgefäße mittelft der Staubbeutel zufammenge: 
wachfen find, fo heißen fie verwachfen=beutelige (synan- 
thereae odersyngenesia). Diefe Erfcheinung, obgleich min⸗ 
der mannigfaltig, als die vorige, bietet ebenfalld einige Abwei- 
ungen dar. Gemeiniglic) findet fie an allen Antheren der Blume 
zugleich ftatt, und durch ihr Verwachſen bilden fie dann eine Art 
Ring, durch welchen der Griffel hindurchgeht; in diefem Falle 
find die fo verwachfenen Autheren einwaͤrts gekehrt, dffnen fich 
durch Längsfpalten, und indem die Narbe im Sinnern des Ringes 
in die Hoͤhe ſtrebt, beladet fie fi mit dem Blumenftaub der 
Antheren. Dieß bemerft man bei der ungeheuern Familie der 
Compositae und bei mehreren Campanulaceen. Bisweilen - 
verwaͤchſt jedes einzelne der beiden Fächer, indem fie durch eine 
gabelfoͤrmige Epaltung des Fadens, oder durch eine Verlaͤnge⸗ 
rung der Verbindungshaut von einander entfernt find, feinerfeits 
mit dem einen Beutel des nächften Staubgefäßes, und fo bilden 
fie zweifäcdherige Vereinigungen, die man für wahre Antheren 
halten könnte; dieſer fonderbare Bau wird an den Stapelien, 
und vielleicht auch an der zweifächerigen Anthere der Fu mari a⸗ 
ceen bemerkt. 

Die dritte Berbindungsweife der Staubgefäße ift endlich die, 
wo fie zugleich mit den Fäden und mit den Antheren zuſammen⸗ (sag. 472) 
hängen. Hievon kennt man erft eine Meine Anzahl Beifpiele. Die 


Fa 
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Barnadesia, eine Gattung aus der Familie der Composite, 
bat fünf Staubgefäße, deren Fäden zu einer vollftändigen Röhre 
und die Antheren zu einem Ringe, deffen Fächer ſich einmärte 
dffnen, verwachfen find. Die Symphonieae (eine Tribus oder 
Familie zwifchen den Buttiferen und Meliaceen) haben Staubfäben, 
die zu einer Röhre verwachfen find, und Antheren, deren Fächer 
fid) auswendig an der Röhre mittelft Längsfpalten dffnen; eine 
Erfcheinung, die dem Bau der Eucurbitgceen etwas, ähnlich if. 
Die unpaffend fo genannte Salix monandra*) hat zwei mil: 
telft der Fäden und Antheren verwachfene Staubgefäße. Die 
Morina Persica **) hat vier fruchtbare Staubgefäße, die 
paarweife mittelft der Fäden und der Staubbeutel zufammenge: 
wachfen find. Endlich fcheint der Eibenbaum (Taxus) acht Bid 
zehn mittelft der Zäden und Antheren verwachfene Staubgefäßt 
zu haben, wodurch eine Art Stüße gebildet wird, die fich an der 
Spige in eine, an ihrer untern Seite die Antheren tragendt 
Scheibe, auöbreitet; diefe Form der Fäden ift von einigen Schrift: 
ſtellern androphorum genannt worden. Alle diefe Beiſpiele 
laffen fich entweder durch Zergliederung oder durch Wergleihung 
mit den verwandten Gattungen oder Arten erkennen. 

Die Staubgefäße entfpringen, wie oben bemerkt wolden, 
aus dem Torus, und zwar nahe an demjenigen Theile defielben, 
aus welchem die Blumenblätter ihren Urfprung nehmen. Sie 
gehen mit den legtern fehr leicht Verbindungen ein ; befonders hrs 
fig aber find diefe Anwachfungen dann, wenn die Petala felbft untt! 
einander zufammenhängen, fehr felten hingegen, wenn fie getrennt 
find. So find die Fäden der Staubgefäße bei allen verwachſen⸗ 

(ag. 473) blättrigen Blumenfronen, die Campanulateen allein ausgenom⸗ 
men, mit diefer verwachfen; und unter ben vielblättrigen Blume 
kronen find die Staubfäden nur bei den Malvaceen, den Caryo⸗ 
phylleen u. f. w., und felbft da nur De mit den Petalen 
verwachfen. 


Daß die Staubgefäße ihrer Berrichtung nach die nämlicyen 
Organe find, werden wir in der Phyſiologie umftändlich erflären; 
a bier 


*) Horrm., Sal., Taf. 1. | | 
**) Covıter, Dipsac., Taf. 1 4, im Band II. der Möm. de la Soc. de 
“  Geneve. 
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bier ift eö genug, zu fagen, daß diefe faft einftimmig angenom⸗ 
mene Meinung auf folgenden Punkten berube: 1) auf der Unter- 
fuchung ihres Baues; 2) darauf, daß diejenigen Blumen, welche, 
fey es von der Natur felbft, wie bei den zweihäufigen Pflanzen, 
oder Fünftlich, wie bei denen, die durch Inſecten verftämmelt, 
oder abfichtlich von Seiten der Naturforfcher ihrer Staubgefäße 
beraubt worden, durchgehends unfruchtbar find; 3) auf den 
Baftarden oder hybriden Pflanzen, die entweder durch Zufall oder 
abfichtlich hervorgebracht werden, wenn der Pollen der einen 
Pflanze auf die Narbe einer andern übergetragen wird *). 


Sünfter Artikel. 


Bon dem Griffel oder von den Earpellen. 


Der Griffel, in feiner Geſammtheit betrachtet, ift offenbar 
das weibliche Organ der Blume, weil man ihu ja nach dem Vers 
bluͤhen fich in die Frucht verwandeln, und die Samen enthalten 
fieht. Lange Zeit wurde er, wie ed fein Name verraͤth, als ein 
einziges Organ angefehen; allein fein Bau, und zumal der Bau 
der auf ihn folgenden Frucht, laͤßt fich nur dann begreifen, wenn 
man den Griffel eben fo, wie alle übrigen Organe der Blume, als 
ans bald freien, bald unter einander zufammenhängenden Elemens 
tarsOrganen zufammengefeßt, betrachtet; dieſe Organe find es, 
dieih Carpella (carpella, franz. carpelles) genannt habe. 

Die Earpella entfpringen im Mittelpunft der Blume, und 
find auf verfchiedene Weifen geordnet, von welchen die wefent: 
lichten folgende find: 

1) Sie ftehen quirlfdrmig um eine wirkliche Are herum, 
welche die Fortſetzung des Blumenftielchens ift, und find mittelft (pas. 474 
ihrer innern Kante an diefe Are oder Mittelfäule befeftigt. Dieß 
ift 3.8. bei den Malvaceen **) der Fall, wo man fünf oder 
mehrere Carpella rings um eine Saͤule, die vom Blumenſtielchen 
ausgeht, herumgeſtellt ſieht. Dieſe Saͤule breitet ſich (z. B. bei 


*) Eine ſehr intereſſante Keine Schrift über die Baſtarde unter den 
Pflanzen tft: Ch. J. G. Scuixpx, de plantis hybridis sponte na- 
tis. Capellis Cattorum. 4825. Anm. d. Ueberſ. 

*s) Lam., 1ll., Taf. 578 und folg. 
Decandoller s Organographie d. Gewaͤchſe. 27 


— 


— 
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Stegia)*) in eine Art Endſcheibe aus a figen 
mittelft ihre innern Winkels an ihr feſt nm Bau 
bemerkt man bei den Euphorbiaceen ıt man 
mit Verwunderung wahr, daß gewiſſe f 1, wie 
j. 8. Gyrostemon***), zwifchen d andern 
Beziehungen fo verfchiedenen Familien halten 
feinen. 


2) Ferner finder man quirlfbrmig um die Spiße einer Central⸗ 
Säule geftellte Carpelle, die aber von diefer Spitze herabhängen, 
und folglich mit derfelben nur mittelft des oberften Endes ihrer 
innern Kante zufammenhängen. Dieß fieht man bei den Ge: 
ranieen ***), ihre fünf Earpelle find nicht mit ihrem Rande 
an die Säule befeftigt, fondern hängen vermbge eines verlänger: 
ten Blumenftielchens von Ihrer Spitze herab. 

3). Die Earpelte koͤnnen ferner quirkfürmig, aber aufrecht, 
um bie Spige der Axe herumſtehen, und nut Dem unterm Ende 
ihrer innern Kante befefligt ſeyn; dieſe Are ift bisweilen fo Kurz, 
daß man fie al& gar nieht vorhanden angefehen hat, wie 8, U 
bei allen Eraffulaceen F), beiden Eiſenhuͤten (Aconitum), 
ben Gattungen Aquilegia, Illicium m. f. w. zu ſehen if; 


‚8% 675% die Stelle für die Säule bleibt alddaun im Mittelpunkt bes durch 


die Garpelle gebildeten Quirls leer. Bisweilen hingegen, wie 
3. B. bei mehreren Rutaccen PPF), iſt die Are etwas verlängert, 
und der Quirl der Carpelle gleichſam wie in die Höhe gehoben. 

4) Die Carpelle koͤnnen aͤhrenfoͤrmig rings um eine Gentrak 
fäule geſtellt ſeyn, mas man fehr deutlich am Tulpenbaum -P-F-F), 
an den Magnolien, den Ranunfeln aus der Abtheilung Ra- 
nunculastrum, bei Myosurusu. ſ. w. ſieht. Diefe aͤhren⸗ 
foͤrmig geftellten Carpelle bieten oft an ihrer Bafks Feine Schup: 
pen dar, die man ald wahre Earpellardecblaͤtter betrachten konnte. 


*) — M., Taf. 582. Lavatera, Fig. 1, d, oe f. 
**%) Gasars., fruet., Taf. 107. 
*s#) Dzsront., Msn. mus., 6, Taf. 8 und 10, 
”+*#) Lam. Ill., Taf. 573 unb 574. 
+) Gasatn. , fruct., Taf. 65, wo die verfhiedenen hier erwähnten 
Beifpiele vereinigt find. 
+r) Ann. Jussıeu, Mon. des Rutac., 2 17, Sig. 9. 
HH) Gazatm., fruct., Taf. 478. 
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Dieſe Garpellar⸗ Braeteen habe ich an einigen Ranunculaceen beobs 
achtet; itzre Natur verbient noch die befondere Aufmerkfamkelt 
ber Beebachter. 

5) HM die Shate fehe fur, oper, ſtatt laͤuglich zu ſeyn, 
rundlich, ſo koöͤnnen die Carpelle, anſtatt, wie in dem vorherge⸗ 
henden Fall, eine Aehre zu bilden, rings um dieſe Saͤule zu einem 
mehr oder weniger dichtgedraͤngten Kopf zuſammengehaͤuft ſeyn, 
wie man es bei den Rubus, den Erdbeeren (bei welchen die Säule 
fleifihlg *) ift), dew Annona, ben meiften ——— “*), den 
Alisma u. a. m. fieht. 

6) Endlich koͤnnen die Earpelle auf den mit dem Kelche ver- 
wachſenen Wänden des Torus felbft zerſtreut feyn, wie man es 
bei der Gattung der Noſen ***) ſieht, welche vielleicht im ganzen 
Gewaͤchsreiche das einzige Beifpiel dieſes Baues darbietet. 

Alle vorhergehenden Anorbnungen ſetzen eine Mehrzahl von 
Gerpellen voraus, und dieß iſt auch, meiner Meinung nad), der 
natuͤrliche und normale Zufand der Blumen; alte aber koͤnnen (rs. 379 
vermdge eines Fehlſchlagens ober des Verwachſens theils wirklich, 
theils dem Yinfchein nach, anf bie Einheit herabgeſetzt ſeyn. Die 
Folgen even werden wir fofort unterfuchen; vorher aber muß 
des Bau jedes einzelnen Carpells betrachtet werden. 

Jedes Carpell kann als ein Meines, nach innen eingefchlagenes 
oder gefaltetes Blatt, welches Die durch die Befruchtung zur 
Eutwickelung gebracht werden follenden Keime einfchließt , betrach⸗ 
tet werden. Diefe Keime führen den Namen Eierchen (ovdla, 
franz. ovules), und der fle enthaltende Theil des Carpells heſßt 
Der Gierſtock (ovarium, franz. oraire). Gewohüulich find die 
Carpelle ungeſtielt, bisweilen haben fie an der Bafid eine von der 
Etntraifäule unabhängige Fleine Stuͤtze, dieden Stiel des Blattes 
vorftelltz dieſe Heine Stäbe hält den Namen Thecaphorum. 
Sie iſt bei mehrern Sterculia****), beieiner ziemlich großen Ans 
zahl von Leguminofeh, Capparideen N u. f. w. fihtbar. 


*) Hırs., Term., Taf. 27, ig. 5, d. 
”s%) Tunr., Icon., Taf. 54, Fig. 5, 6. 
=) Toar., Icon., Taf. 32, Fiq. 4. 
un) Cav., Diss, 6, Taf. 441, 443, 443, 144, 
V Nementiih bei Cleome longipes, bei welcher fie beinahe 
einen Fuß lang if. 
Y * 


N 
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Die Eierchen entipringen faft fletd aus dem Rande des 
Blaͤttchens, das durch feine Faltung das Dvarium bildet, oder, 
was das Nämliche fagt, zu beiden Seiten des innern Carpell⸗ 
Winkels; der gewoͤhnlich etwas verdidte Theil, an dem fie feft: 
figen, führt den Namen Mutterkuchen (Placenta); bie 
Spige diefer Theile und des Garpelles ſetzt ſich in einen bald fehr 
langen, bald fehr kurzen Faden fort, den man ben Stempel 
(stylus) nennt, und diefer trägt ein drüfiges, zur Befruchtungs⸗ 
zeit klebriges Drgan, welches den Pollen empfängt , ihn plagen 
macht, und den Samenduft in ſich einfaygt, eine Art Griffel 
Schwämmden, die man die Narbe (stigma) nennt. Wir 
wollen nun diefe verfchiedenen Punkte, auf welche wir bei Ges 
legenheit der Frucht umftändlicher zuruͤckkommen muͤſſen, in ber 
Kürze durchgehen. 

Die Analogie des Carpells mit den Blättern wird durch fols 
gende Gründe erwiefen: 1) es befigt häufig die nämliche Eonftftenz, 
die gleiche Farbe, die gleiche Fähigkeit, im Lichte das kohlenſaure 
Gas zu zerfegen; 2) es zeigt Häufig Spaltöffnungen, und wenn 
es Haare oder Drüfen befigt, fo find diefe Organe oft denen ber 
Blätter ähnlich ; 3) es zeigt fehr oft ein Gefäß-Spitem (nervures), 
welches in feiner Vertheilung demjenigen der Blätter fehr analog 
ift; 4) die Eierchen befinden fich bei den meiften Garpellen genau 
an den Stellen, an welchen bei einigen Blättern, wie beim Bryo- 


 phyllum, ſich ohne Befruchtung Keime erzeugen; 5) nicht fer 


felten fieht man, wie Carpelle fidh durch Ausartung zu wahren 

—— entwickeln, was ih am Lathyrus latifolius 
beobachtet habe *).. Sehr leicht fieht man diefe Analngie aud) 
bei gewiffen Mißbildungen von Kirfchen, die, flatt eines einzigen 


"Carpells deren mehrere, bald im Zuftande gewoͤhnlicher Carpelle **), 


bald im Zuftande nach innen gefalteter Blätter ***) tragen. 


*) Dr C., Mem. Legum., Taf. 2, Sig. 1, 2. 9) 
**) De C., Jard. de Geneve, Taf. 18. 


**#) TABEBRNAEM., Icon., Taf. 9853. 





t 
7) Am Delphinium crassicaule fa Rbper die drei Garpelle in drei geſtiene, eifbrwdige, 
jugefpipte, an der Spitze auögerandete, dreichppige, sreb gefägte, aräne Biktser ver 
wandelt. Man vergl. Roxrrn Enum. Eupborb. p. 45 in nota — Behu Die 
tamnus Frazinella beobachtete auch Syſenhardt eine der fünf Garyelk 
Im eben fo viele Biätter. (Man febe Linnæa 1, ©, 578. tab. VI. Yun. d. Ueberk 
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Da der Eierſtock des Carpells durch die Einbiegung oder Fal⸗ 
tung eines Blattes gebildet wird, fo zeigt er in verfchiedenen Fällen 
Geftalten, die mit feinem Urfprung übereinftimmen; fo ift er, 
wenn er von feinen Nachbarn gar feinen Druck leidet, und auf 
Feine Weife mit ihnen zufammenhängt, entweder an feinen Seiten 
zufammengedrädt oder flach, wenn nämlich vie beiden Hälften 
des Blattes platt und an einander gelägt find, wie bei den Erbfen; 
oder an feinen Seiten gewölbt, aber mit einer Ruͤckenrippe vers (pas. 478) 
fehen, wenn naͤmlich das Blatt eine Mittelrippe beſitzt, und feine 
Hälften auf einander gebogen find, wie bei der Bohne oder bei 
Colutea; oder auch beinahe tutenfbrmig gefrämmt, wenn das 
Blatt Feine Mittelrippe bat, wie bei der Zeitlofen *). Zumeilen 
tritt der Fall ein, daß bie Ränder des Blattes ſich um fich ſelbſt 
nach innen fchlagen, und dadurch zweifächerige Garpelle bilden, 
wie z. B. bei Astragalus **). Wenn die Carpelle quirlförmig 
und an einander gedrängt ftehen, fo erhalten fie, in Folge ihres 
Druckes eine dreikantige Geftalt, nämlich zwei flache und zu einer 
Kante zufammenftoßende Seitenflächen, und eine flache, gewölbte, 
oder fogar winfliche Ruͤckenflaͤche; was man bei den Eraffulas 
ceen ſieht. Dieſe Wirkung ift noch deutlicher ausgefprochen, 
wenn die Earpelle mitrelft ihrer Seitenflächen unter einander vers 
wachſen find. 

Der Stempel entfpringt urfpränglich aus dem Gipfel des 
Carpells, bisweilen aber an ber Mitte oder an der Baſis des 
innern Randes, wie man es bei Alchemilla fieht. Die Stelle, 
von welcher er ausgeht, ift immer die, an welche der Mutter. 
kuchen ſtoͤßt. Die Länge bes Stempels wird durch das Verhaͤlt⸗ 
niß beſtimmt, welches in der Stellung ber Narbe im Bezug zu 
den Antheren ftattfinden fol; fehlt er, fo figt die Narbe auf dem 
Gipfel des Eierſtocks. Gewoͤhnlich ift er duͤnn, cylindrifch und 

einfach. Da aber die Eierchen im Allgemeinen in zwei Reihen, 
oder auf zwei Mutterkuchen ſitzen, fo befist ein jeder derfelben 
feine Stempel: Zortfegung, und man kann den Stempel eines 
jeden Carpells als aus zwei partiellen, bald völlig getrennten, 
bald mehr ober wentger mit einander verwachſenen Stempeln be⸗ 





) Gaxar,, fruct., I, Taf. 18, 


“s) De C., Astrag.. + fämmtlihe Tafeln. \ F) 


⸗ 
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ftehend, betrachten. In dieſem Falle ſagt man som Stempel, er 
was: 479) ſey zweiſpaltig (bifidus), und habe zwei Marben. Die Kamille 
der Euphorbiaceen bietet dieſe verſchiedenen, bald einfachen, 
bald gabelformigen Zuſtande der Carpelär : Stempel fehr deutlich 
dar *). 
Die Stempel nd, von der Stelle an, wo fie ſich von den 
Eierſtdd 
ah, m 
Di 
Gen, v 
ö lich and 
eb fſey n 
bis ans 
fie ſich 
Diefe A 
Zweigen 
der druͤſ 
ſo z. B. 
waͤrts gi 
ſind die 
lippig; 
fpaltig, 
durch dit 
driffige © 
Di 
ipag- 480) niit kleb 
fo erlelb 
Pplatzt, 
fogen 31 


Ann. DE Jussızu, mon. des Euphorb. . ‚fämmtiicge | 
49 Man ſehe in den Annals of Bot. ‚vol. 1, ine Ren — 
in welchem Koenig Aber die Arbeiten von Rn Save: 
nilles. und Eontab Spronugel! Ner Die iin ren Krden ber 
Yals, oien ſahr Inteneflanten: Bericht — Han Bw “a 
Schkuhr's Handh,, Taf. 5 bis, ig. c, e, f. 
*»#) Gnew, Anat., Taf. 56, Fig. 7; a 59, Big. 


und 5. Marr., Oper., ed. in 40; 1, Faß 3, —D 335. —* 
Samml., I, Taf. 4, Fig. 8 unb's. 
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es Bulliard gethan bat, fo fieht man, daß bie burch die Narbe 
eingefogene Flüffigkeit ven Gefäßen ins innere des Stempels 
. folgt, von da in den Mutterfuchen eindringt, und auf diefe Weife 
zu den Eierchen gelangt. Dieß ift der Weg, auf welchem die 
vegetabilifche Befruchtung erfolgt. Die fämmtlichen Gefäße, vie 
von der Narbe zu den Eierchen gehen, führen zufammengenom- 
men den Namen Griffelftrang (chordapistillaris, franz. 
cordon pistillaire); wir werben bei DEREN der Frucht auf 
diefelben zuruͤckkommen. 


Ueberbieß trägt der Stengel bei einigen aueh druͤſen⸗ 
leſe Haare, welche von Caſſini mit dem Ausdruck Sam mel⸗ 
Haare (pili collectores, franz. poils balayeurs) bezeich⸗ 
net worden find *); man findet fie bei der Familie der Compo- 
sitae, und fie dienen dazu, die Antheren zu reizen, ihr Auf⸗ 
fpringen zu bewirken und den Pollen auf die Narben zu bringen. 
Die Campanulaceen befizen ebenfalld Sammelhaare, welche 
in Stellung und Bau denen der Compositae fehr zu gleichen ſchei⸗ 
‚nen; jedoch koͤnute es wohl feyn, daß ihre Verrichtung etwas 
verfehieden wäre. In ber That fcheint derjenige Theil bes Grif⸗ 
feld der Campanula, dem man aud Analogie den Namen 
Narbe beilegt, zur Bluͤthezeit dem Pollen vöHig unzugaͤnglich 
zu ſeyn, und Gaffini vermuthet, daß vielleicht die Haare 
die Rolle der Narben Äbernehmen **). Diefer Gegenftand verdient 
von Neuem mit Sorgfalt unterfucht zu werden. 

Die Earpelle zeigen größere Neigung, mit einander zu ver: 
wachſen, als die mehr nad) außen befindlichen Organe. Dieß rührt (was. 430 
ohne Zweifel daher, daß fie fehr nahe beifammen ſtehen, was. 
theils von der Art ihrer Stellung, theild vom Drucke der äußern 
Drgane abhängt. Wir müfen alfo die neuen Formen, die aus 
biefen Berwachfungen, fowohl der ganzen Earpelle, als einzel: 
ner ihrer Theile, ensitehen, genau unterfuchen. Durch eben erwähnte 
Berwachfungen koͤnnen nun entweder die Ovarien allein, oder 


*) Cassını, Bull., philom. Juill. 1818. Journ. phys. Octob. 1813. 
Opusc. phytol., 2, p. 574, De Psrır-Tuovass, Bull. philom. 
Asus 1818. 

) Ganw, Aust., Taf. 60, Big. 3 und 5; Taf. ” Sie. 5; Taf. 62 
Sig. 3. 
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die Ovarien und Stempel, oder die Ovarien, Stempel und Nar⸗ 

ben, oder die Stempel und Narben (wobei die Sparten frei blei: 

ben), oder endlich die Narben allein verbunden werben. 

Wenn zwei oder mehrere Garpelle mittelft der Eierſtoͤcke 
mit einander verwachien, fo entfteht daraus ein aus mehreren 
partiellen Ovarien zufammengefeßter Eierſtock, in welchem letz⸗ 
tere eben fo viele Fächer ausmachen, als Carpelle vorhanden 
waren. Diefe Berwachfung findet in der Regel nur bei den quirl- 
fdrmig ftehenden Earpellen ſtatt, und durch fie wird ein Gefammt: 
ovarium mit quirlfdrmig um eine-wirfliche oder ideale Are ges 
ftellten Fächern gebilder. Diefe Fächer find dreieckig, ihr inne 
ver Winkel ift ſpitz, ihre aͤußere Släche gewblbt; bei Gele: 
genheit der Frucht werden wir die aus ben erwähnten Verwach⸗ 
fungen hervorgehenden innern Zufammenfegungen betrachten; einſt⸗ 
weilen bemerfe ich nur, daß jeder Eierſtock, der aus mehreren 
quirlfdrmig oder gegenüber flehenden Fächern befteht, durch die 
verwachfenen Eierftddfe mehrerer Carpelle gebilder iſt. In diefem 
Fall pflegt man, wiewohl fehr unpaſſend, zu fagen, die Pflanze 
fey einweibig und vielftempelig (monogyna polystyla), oder 
fie habe nur einen Eierftod und mehrere Stempel; da man 
hingegen vielleicht beſſer fagen würde, fie fey vermachfen:bän: 
dig (gamogastre), d. h. mit verwachſenen Ovarien verfehen. 
Die Eierſtoͤcke kͤnnen entweder, wie beiNigella orientalis, 
nur an ihrer Bafis, oder wie bei-Nigella arvensis, bi 
ungefähr zur halben Länge, oder endlich, was der bäufigfte Zul 
ift, bis an die Spige verwachfen fern. Die halbverwachfenen 
partiellen Eierſtoͤkke machen die fogenannten gefpaltenen oder dfi« 
gen (branchus) Ovarien aus. 

Dr.) Wenn, außer den Dvarien, aud) die partiellen Stempel, 
wenigftens bis zu einem merklichen Theil ihrer Länge mit einan: 
der verwachfen find, fo entfteht dadurch ein dem Anfehen nad 
einfacher, in Wirklichkeit aber aus eben fo viel befonderen Stylen, 
ald Sarpelle vorhanden waren, zufammengefester Stempel. Mar 
nennt alddann die Blume einftempelig (monostylus), was 
man aber richtiger durch vermwachfensftempelig (gamostylus) 
ausdräden wirde ; in diefem Falle find die Narben oder bie ft 

‚ tragenden StempelsI3weige frei; ihre Zahl ift immer bie gleiche 
oder doppelte ber Faͤcher⸗Zahl des Eierſtocks; es find ihrer eben 
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fo viele, als Fächer, wenn die aus jebem Mutterfuchen entfprin- 
genden Stempel bis an die Spige zu einem einzigen zufammen- 
wachfen; es find ihrer hingegen doppelt fo viel, wenn die Plas 
centar⸗Stempel an der Spige getrennt bleiben. So haben die 
Euphorbiaceen, wenn fie urfpränglich drei Carpelle befigen, 
bald drei, bald ſechs Narben? 

Wenn endlicy die partielen Narben fämmtlicy mit einander 
verwachfen find , fo entfteht daraus eine dem Anfchein nad) ein⸗ 
fache Narbe, die bald rundlich, bald mehr oder weniger in Eden 
oder Hervorragungen abgetheilt iſt; diefer find entweder eben fo 
viele, oder doppelt fo viel, ald Garpelle, und letztere find als: 
dann in ihrer ganzen Länge verwachfen. 

Die Verwachfung kann aud) umgekehrt ftatt finden; fo blei« 
ben 3. B. bei mehreren Apocineen die Eierftdde frei und von 
einander getrennt und bie “einzelnen Stempel verwachfen, wie 
bei ven Asclepias*), zu einem einzigen; bisweilen find die 
Stempel fo kurz, daß nur die Narben verwadhfen, wie man es 
bei ven Stapelia fieht. Diefe Art des Baues war nach den 
gewöhnlichen Anfichten fo wenig erklärlih, daß man ihr gar 
feinen Namen gegeben hatte, und daß man die Blumen, bei des (pas. 489) 
nen dieſe Erfcheinung vorkommt, bald zu den eingriffeligen, bald 
zu den zweigriffeligen zählte. Da mehrere bei den einzelnen Theis 
len des Griffeld vorkommende Erfcheinungen erft dann anſchau⸗ 
lich werben fünnen, wenn wir den Bau der Früchte dargeſtellt 
baben werben, fo werben wir derfelben, obgleich fie zum ‘Theil 
wirklich zur Gefchichte der Blume gehören, erft im folgenden 
Kapitel, bei Gelegenheit der Frucht, erwähnen. 


Sechster Art'ikel. 
Bom torus und von dem Zuſammenhange, den er zwiſchen 


den Blumentheilen bewirkt. 


Der Torus oder der befondere Blumen:Boden (receptacle 
propre des fleurs) fcheint eine Ausbreitung des Blumenftiel- 
chensGipfeld zu feyn, aus der die Blumenblätter und die Staubs 


*) Tunp., Iconogr., Taf. 24, Fig. A. 
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gefäße ent[pringen, und welche man als bie Grundlage aller männ: 
lichen oder corollären Blumentheile anfehen kann. Da dieſe 
Grundlage der Blumenblaͤtter und Staubgefaͤße durch fehlgeſchla⸗ 
gene ober nur theilweiſe Entwickelung dieſer Organe eutfteht, ſo 
verdient fie nicht eigentlich den Namen eines befondern Organs, 
allein man ift gendthigt, fie unter einem folchen Namen zu ke: 
fchreiben, um weitläufige Umfchreibungen zu vermeiden. Zur 
pin, der ebenfalls zugibt, fie beftehe aus den Grundlagen fehls 
geichlagener Staubgefäße, bat fie unter dem Namen Phycos- 
teme*) gut befchrieben. Man hätte fuͤglich diefen Ausdruck 
annehmen koͤnnen, wenn ber Name torus nicht ſchon viele Jahre 

fröher vom Salisbury **) vorgefchlagen worden wäre. 
Der Torus bat meiftens (vielleicht immer) auswendig keine 
Spaltdffnungen und inwendig Feine Spiralgefäße. Er ift mar 
nigfaltig, weiß, roth, gelb, blau, faft niemald aber grün ge 
färbt, zerſezt das kohlenſaure Gas nicht, und färbt fich am Lichte 
(ag. 484) nicht grün. Bisweilen trägt er Druͤſen und Haare, allein dieſe 
Druͤſen und Haare find von denen, welche man auf den blatt: 
artigen Organen antrifft, fehr verfchieden. Er verwandelt da 
Sauerftoffgad der umgebenden Luft, indem er demfelben, auf 
/ Koften feiner eigenen Subflanz, Kohlenſtoff abgibt, in Fohlen 

ſaueres Gab. 

Eine vorzüglich wichtige Nolle im Bau der Blumen fpiek 
diefed Organ, wegen feiner Erzeugniffe und Verbindungen. Seine 
Erzeuguifle find: 1) die Staubgefäße und die Blumenblätter, 
die wir, wie fie gewöhnlicdy auftreten, fo eben befchrieben he 
ben; 2) honigführende Drüfen, von welchen wir fofort handela 
werben; 3) verfchiedentlihe Ausbreitungen, die mit den Petaler 

oder den Staubgefäßen eine große Aehnlichkeit zeigen , und his 
fig, bald mit erſteren, bald mit letzteren verwechfelt worden find- 
So 3. 3. bemerkt mau in der Agley (Aquilegia) Heine law 
zettfbrmige, platte und fpige Schuppen, die zwifchen ben Staub: 
gefäßen und dem Griffel figen, und welche man entweder fehk 
gefchlagene Staubgefäße, oder innere Blumenblätter nennen könnte; 
diefe Organe entfpringen aus dem Torus und dauern bisweilen 


- 


- *) Iconogr., S. 53, Taf. 14; und M&m. Mus. d’Hist. nat. vol 5. 
**) Trans. Linn. Soc. Lond., 2, p- 141. 
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geringer Ausdehnung und beſchraͤukt ſich einzig nur auf den 
ſchmalen treisfdrmigen Raum, zwijchen Keldy und Griffel. Aus 
diefem, unserhalb dem Fruchtknoten befindlichen Gürtel entfprin: 
gen in gegenwärtigem Falle pie Blumenblätter und Staubgefäße; 
man bezeichnet fie mit dem Beiwort hypogyn (hypogyna) uud 
die Pflanzen, die dieſen Bay zeigen, beißen Thalamiflorae 
In demfelben Zalle find alle Haupt⸗Organe der Blume, Kelch, 

uchlneten und bie Erzeugniffe des Torus, nothwendiger 
MWeife frei, und durchaus nicht mit einander nerwachfen. Al: 


lein es ereignet ſich häufig, daß der Torus fich entweder nach 


innen. 38 über den Griffel oder deſſen Stüge, oder aber nach 
außen über den Kelch, oder gar über beide zugleich ausbreitet, 
und dag er, entweder mit dem einen diefer Drgane, oder mit 
beiden, inmig zuſammenwaͤchſt. Betrachten noir die nähern Um⸗ 
ſtuͤnde und Folgen dirſer Wermachfungen des Torus. 

BE einer großen Menge von Leguminoſen verlaͤngert fi) 
ber Torus ringe um bad fehr dünne Blumenftielchen, weiches 


*) R. Bnown, gen. remarks., Taf. 2. 
*®) Dr C., Mem. Nymph., af. 1 unb 2 inden M&m. Soc. Genev, 
vol. I. Tvar., Icon., Taf. 24, ig. 14. 


(pag. 485) 
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den Fruchtfnoten trägt, und bildet eine Meine Scheide, die ents 
weder, wie bei Peraltea *), fehr kurz, oder eben fo lang ift, 
wie dad Blumenftielchen, und wie bei Neurocarpum ellip- 
ticum und bei Martiusia, bis an die Baſis des Fruchtime: 
tens reicht. Bei. mehreren Sapparideen ſetzt fich der Torus fort, 
und umgibt innig die Baſis der Fruchtftäße, z. B. bei Gynan- 
dropsis, und die Staubgefäße entfpringen aus der Spige bies 
fer Scheide. Beiden Aurantiaceen, deren Torus did und dri: 
fig ift, verlängert er ſich über die quirlfdrmigen und häutigen 
Carpelle diefer Pflanzen, fchmiegt fich denfelben dicht an, und 
bildet, indem er mit der Frucht fortwächft, den drüfigen, gel 
ben und Flappenlofen Ueberzug, der die Earpelle einfchließt. Das 
Nämliche finder beim Mohn flatt, nur mit dem Unterfchiede, 
daß die Schichte des Torus dünn, und fehr feft verwachſen ik 
und nicht ganz bis an die Spike der Garpelle reicht, fo daB 
diefe bei ihrer Reife an ihrer Spitze fich öffnen, diefe Deffnun: 
gen aber, durch die Zorus-Schichte zurädgehalten, nicht anders, 
ald nur an der Spiße flattfinden kͤnnen **). Eben fo verhält es 
fih mit der Frucht der Nuphär, und man flieht, daß diee 
beiden Beifpiele von dem oben erwähnten der Paeonia Mou- 
tan nur barin abweichen, daß die Fortfeßung des Torus mit 
den Carpellen, welche diefelben bei diefer Päonie uͤberzieht, nicht 
verwachlen ift, was hingegen bei dem Mohn und ver Nuphar 
der Fall ift. Der Torus der Nymphaea ***) zeigt uͤberdieß ein 
andere Eigenthümlichkeit: die Staubgefäße find nämlich mit ihrer 
Dafis auf demjenigen Theil des Torus, der an das Ovarium 
gleichſam angeleimt ift, befeftige, fo daß fie dad Anſehen bes 
ben, als entfprängen fie aus der Seitenflähe des Fruchtkno⸗ 
tens; dieß hatte man insertion pleurogynique genantt- 


Alle diefe Beifpiele, denen man leicht mehrere hinzufügen 
koͤnnte, liefern offenbare Beweife fr dieſe Fortſetzung des Toms 


und feine Verwachſung mit den Garpellen oder ihrer Stuͤtze. 


Nur bei den Pflanzen mit freiem Fruchtknoten und zahlreichen 


*) Hums. et Hunta, nov. gen., Taf. 589. 
**) De C., M&m. Nympb., Taf. 2, 80. 9. 
“) Ehendaf., Bis. 7. 
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Staubgefäßen Tann man erwarten, dergleichen fprechende Bei⸗ 
fpiele anzutreffen. 

Der zweite haͤufiger als der vorige vorkommende Fall ift 
der, wo der Torus mit der Baſis des Kelches verwachſen und (ras- 487) 
gleichfam aufgeleimt ifl. Da ed nun gerade diefer dem Kelch 
angewachfene Theil des Torus ift, auf welchem die Staubge⸗ 
fäße und Blumenblätter figen, fo fcheinen letere Organe aus 
dem Kelche zu entfpringen und deßhalb nennt man die Pflanzen, , 
die diefen Bau zeigen, Calyciflorae. Da ferner in diefem 
Fall die’ Baſis der Staubgefäße etwas höher ſteht als die des 
Sruchtfnotend, fo nennt man diefelben auch perigyne (peri- 
gyna). Diefes Verwachſen des Torus mit der Bafid des Kel- 
ches kann man bei den Salicarieen, den meiften Leguminos 
fen, den mit freiem Ovarium verfehenen Roſaceen und Fi⸗ 
coideen, u. a. m. fehen. ::Der mit dem Kelch verwachfene 
Theil des Zorus zeigt dad Ausfehen einer, entweder blumens 
blattartigen, oder ſchwieligen, ober drüfigen - Haut und iſt von 
demjenigen Theil des Kelchs, der nicht von diefem innern Kdr⸗ 
per überzogen wird, merklich verſchieden. 

Die unmittelbare Folge des eben erwaͤhnten Berwachfens 
bed Torus mis dem Kelch ift die, daß die Kelchblätter nothwen⸗ 
dDiger Weiſe an ihrer Baſis zu einem verwachfen-blättrigen oder, 
wie man fagt, einblättrigen, aus einem Stuͤcke beftehenden Kelch 
verbunden find. Bisweilen erfiredt fid) die Bermachfung des 
Zorus fehr. weit uͤber den Kelch, wie bei den Salicarieen*), 
und dann entfpringen die Petala und die Staubgefäße unweit 
dem Gipfel der Röhre; bisweilen: hingegen reicht die Verwach⸗ 
fung gar nicht weit, und. dann ſitzen die Petala und die Staub: 
gefäße nahe an ber Baſis bes Kelches. In biefem letztern Fall, 
den man bei den Leguminofen und den Terebinthaceen 
beobachtet, ift es oft fchwer anders, als durch Analogie zu er: 
kennen, ab die Staubfäden hypogyn oder yerigyn find. Es gibt 
einige Sälle, wo ber mit. dem Kelch verwachfene Theil des To⸗ 
rus an feinem Gipfel dicker wird und eine Art Scheibe bilder, 
aus welcher die Blumenblätter und Staubgefäße entfpringen, was (res. 488) 
man bei miehteren me und Gelaftrieen fieht. 


Schkuhr, Guns, Taf. * Ele. d. 


Im Allgemeinen Ian mas bamerken, daß wenst ber Zorut 
nicht mit dem Kelche verwachſen iſt, oder, mit auhern Worten, 
wenn die Blumen hypogpn find, bie Blumenblätter der Plan: 
zen: einer und derfelben Familie entweder, wie in der Klaſſe der 
Thalamiflorae, beftändig ven einander getrennt, oder, wie im der 
Klaſſe der Corolliflorae heſtaͤndig mit einander verwachfen And; 
währen dagegen bie meiften Familien der Klaſſe der Calyciflorae 
faſt eben fo viele freiblättxige als vermachſen blaͤttrige Blamenkreo⸗ 
nes barbieten, wie man es bei ven Rdamueen, den Legumi- 
nofen, den Eucurbitaceen, den Eraffulaceen, den Por⸗ 
talaceen, den Gaprifoliaceen, u a. m. ſieht. 

Bisher haben wir gefehen , was daraus erfolgt, wenn der 
Torus entweder nur wit Dem Fruchtknoten, oder nur mit Dem 
Kelch verwachſen it; eben fo wollen. wir nun auch. unterfüuchen, 
welches die Folgen ſeiner Verwachßing mit heiden Organen zugleich 
feyen. 

Der Torus kann fich über beide Organe ausbreiten and dawil 
verwachſen, ohne daß jeboch deßhalb biefe beiden Organe mit ie 
ander verwachſen wären; dieß hemerkt wan, obgleich anf eim 
ſehr unvollkommene Weiſe, 1) bei eiuigen Leginnindſen, bef wel: 
chen. der Torus auf derjenigen Seite, wo er. die Staubgefäßeträgt, 
mit dem Kelche verwachſen ift, und auf: der andere. fidh in eine 
kleine, bie Dafis des Fruchtknotens umgebende, Scheide verlaͤn⸗ 
gert; 2) beiden Gapparideen, bei weichen fich ver Torus ſehe 

- angenfcheinlich auf die Baſts deo Fruchtknotens forterfiredit, umb 
wo ſich's bfters trifft, Daß er zugleich auch mit dem Kelche, abe 
gleich nur mistelft einer laum merllichen Verläugerung, verwach⸗ 
fen id. Vorzuͤglich hemerklich iſt aber Diefer Bau bei. der Famil⸗ 
ber PBaffifloreen; wer Torus iſe bei ihe fehr entwickelt; er brei⸗ 
tet ſich aus, verwaͤchſt auf der einen Seite mit bee Bafıs des 

(ag. 489) Kelches, den er mit einer blumenblattartigen Schicht Abeuzicht, 
umh laͤßt aus: derfelben einen ober. mehrere Rreife gefärdter Jaden 
entfpringen,, die bei ber Gattung Passiflore frei, bei Mxirucuje 
aber mehr ober weniger mit einander verwachſen find. Wußer 
diefer Ausbreitung fezt ex ſich voch nf bie Wafld bes Jeuchekue- 
tend fort, dem er eug umgibt, und aus dieſen Theile bed Toras 
nehmen bie Staubgefäße ihren Urfprung. Die Paſſiſloreen ſind 
alfo, infofern ihr Torus mit des Kelch verbunden ik, Calyräfkeree; 
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e weichen aber von allen andern Calycifloreen darin ob (und nähern. 
ſich ebenbadurd) den Gapparideen), daß ihre Staubgefäße aus dem 
nicht mit dem Kelche verwachfenen Theile des Torus entfpringen. 
Die wenigen angeführten Beifpiele ausgenommen, ereignet ed 
fi im Allgemeinen, daß der Torus _ wenn er mit dem Kelch und 
dem Fruchtknoten verwachſen ift, zwiſchen denfelben in der gan- 
zen Länge, in welcher fie einander berühren, Berwachfung zu be: 
wirfen firebt; man fagt alsdann, das Ovarium fey mit dem Kelche 
vermachfen (adherens au calice) oder der Kelch fey dem Frucht: 
knoten angewachſen, oder man fagt auch blos, diefe Organe ſeyen 
verwachlen (adherens), Diefe Verwachſung der beiden am weir 
teften yon einander entfernten Organe kann nur dadurch bewerf- 
fteligt werden, daß fid) ein jedes .derfelben mit dem dazwiſchen 
liegenden Organe verbindet. Der Torus, der. in dem ganzen 
Theile, wo die Berwachfung flattfindet, auf eine duͤnne La⸗ 
melle reburist iſt, entwickelt fich. oberhalb, da, we ber Kelch: 
rand frei wich; bald bildet er eine diefem Keldirand angewach⸗ 
fene Lamelle, die ſich alsdann etwas in eine Roͤhre verlängert, 
wie man ed bei mehreren Rubiaceen, 3.8. bei. Gardenia, ſieht; 
bald verdickt er fich zu einer Art Scheibe, welche theilmeife die 
Ovarien überzieht, und aus welcher die Staubgefäße entfpringen, 
welche man alsdann unrichtig epigyna genannt hat; hieher gehören 
die Ymbelliferen und Rhamneen. Häufiger aber dehnt er fi), nur 
night mahrnehmbar , über die Kelchroͤhre, oder über ben Frucht: 
Fioten aus, und dann entfpringen die Petala und die Staub. (F*s 4%) 
gefäße aus ber. Kreislinie, die fich da befindet, wo der Frucht: 
Innpten und Kelchrand fich trennen. Diefe Stellung veranlaßte, 
Daß man alle adhaͤrirenden Sruchtfuoten untere (ovarium 
inferum) nannte, weil fie in der That ımterhalb der Blu⸗ 
menblätter zu ſtehen foheinen, ober Daß man bie Blumenfrone, 
weil fie fi über dem Fruchtknoten zu befinden fcheint, eine 
obere (obenfichenpe corolla supera) nannte. Allein in Folge der 
ziemlich zahlreichen Fälle, wo fich der Torus auf den Kelch fort⸗ 
erſtredt, ohne daß dieſer mit dem Oparium verwachſen iſt, und 
wo folglich die Blumenkrone unten ſtehend heißen muͤßte, ob 
fie gleich ganz offenbar höher ſitzt, als der Fruchtknoten, bat 
n dieſe auf den bloßen Schein gegründeten Ausdruͤcke ver: 
(aflen, um fi) an die das Wahre unzweideutig bezeichnenben 


. 
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Ausdruͤcke angewachſener Fruchtinoten und angewachfe 
ner Kelch zu halten. 


Siebenter Yrtifel 


Bom Fehlſchlagen der Blumentheile, oder von ihren Ausartungen. 


‚ Alle Blumentheile koͤnnen entweder mehr oder weniger voll: 
ftändig verfchwinden, oder unter ungewohnten Formen auftre⸗ 
ten, und doch ift es, um die wahre Symmetrie der Pflanzen wir: 
digen zu koͤmnen, fehr wichtig, fie unter ihren verfchiedenen Be: 
flalten wieder zu erkennen. Wir wollen uns nun bemühen, dieß 
in der Kürze zu thun, und und zuerft mit den Faͤllen beſchaͤf⸗ 
tigen, in welchen alle fimilären Theile, d. h. die, welche ein 
und daffelbe Organ zufammenfegen,, das gleiche Schickſal erleiden. 

Der Kelch fehlt feltener als irgend ein anderes Organ, ver: 
muthlich, weil er vermdge feiner dußern Stellung durch den 
Drud der benachbarten Organe feltener in feiner Entwidelung leis 
det. Unter den Pflanzen mit freiem Kelche kenne ich nur den Ne- 

'@2g. 491) mopanthes*), bei welchem diefes Organ gänzlich zu fehlen 
fcheint, oder bei welchem er blos auf einen kaum bemerfbaren 
Wulſt redueirt ift. Unter den Pflanzen, deren Kelch mit dem 
Fruchtknoten zufammenhängt , ift die Röhre des Kelchs mit dem 
Torus und dem Ovarium fo verwachfen, daß er kaum ſichtbar 
ift, und ber Rand oder der nicht verwachfene Theil fehle zuwei⸗ 
len; fo 3. 3. erfcheint diefer Rand (limbe) bei den Umbellife⸗ 
ren, wenn er vorhanden ift, in Geftalt fünf Feiner Zähne, wir 
3. B. bei den Oenanthe; aber bei einer großen Menge von 
Fällen fchlägt er gänzlich fehl und wird, wie beim Nemopan- 
thes, durch einen kleinen Ereisfbrmigen Wulft, wieder erfegt. 

Wenn die Blumen zu dichten Bluͤthenkdpfen vereinigt und 
von einer gemeinfchaftlichen Hille (involucrum) eingefchloffen find, 
fo zeigt der Kelch, indem er gleihfam ein innered Organ, und 
dadurch dem‘ Druck der benachbarten Blumen oder Ded’blätter 
ausgefeßt wird, ein häufigeres Fehlſchlagen. Bei den Fällen, 
wo der Kelch nicht mit dem Ovarium verwachfen ift, findet dieſer 

Fal 


*) Dr C., pl. rar. du Jard. de Gentve, Taf. 3. 
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Zall felten Ratt; jedoch liefert Diplolaena, eine Gattung aus 


der Zamilie der ?-+---.— Beiſpiel ); hier find die 
fünf Kelchblätte ;pfe bilden, auf fünf 
Schuppen reducı gefprochenere Beifpiele 
bievon findet ma: wel, 

angewachien und geft 

den Dipfaceen ıı 10), 

des Kelches uf — Oovoariur 

mella redueirt u ſich u 

Formen; bald b ze, den 

chen ziemlich aͤ ‚ bei C u 
bald verwandeln freien Theile der Kelchs ss 0 
blätter in häntig veder, wiebei der Cen- 
taurea crupi: vie bei Hymenopappus 
und bei Favon r verwachfen find, oder wie 


bei Cnicus Yaillantiif) faft dornige Grannen bilden, ober, 
wie bei Sonchus, als Buſchel einfacher Haare erfiheinen, oder, 
wie bei Dtaehelĩ na⸗ mit einander verwachſene und dadurch 
als aͤſtig erſcheinende Haare auftreten, oder endlich, wie bei 
Scorzonera, als federartige Haare ſich zeigen. 
Es if fowahr, daß die Federkrone (pappus, franz. sigrenie) 
der Compositae der. wahre Kelchrand: ift, daß fie zumeilen das 
ganze Ausfehen eines foldyen behält. So hat mir einft Dufresne 
ein Individuum von Podospermum laciniatum FF) ge 
bracht , bei weichem fuͤnf 1 liuienfdrmige und etwas — 
. tige Lappen die Stelle der. Federkrone vertraten. 

Auf diefe Formverfchiedenheiten des Pappus werde ich bei 
Gelegenheit der Frucht zuruͤckkommen, bier begnuͤge ich mich, zu 
bemerken, daß alle Organe, die man Federkrone (pappus) nennt, 


*) Desr., Môm. Mw., 3, Taf. 19 und 20. 
©) Ganats. fruct., 2, Taf. 157. 
”*#) Dre C., M&m. sur les Cinar., Taf. 1, Sig. 2. 
*) Gazatn., fruct., 3, Taf. 17%. 
+) Ds C., Mem. Cinar., Taf. 1, Fig. 25. 
+r) Ebendaf. Taf. ı, Fig. 28, 29, 30. 
+ Man ſehe Taf. 32, Fig. 5, 6. 
+4 Die vom Berf. citirte Abbildung zeigt ſechs Lappen. 
Anm. db. eb. 
Decanbolle'd Organographie d. Gewaͤchſe, 28 
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nichts Anderes find, als der Kelchrand der Pftanzen mit kopfformig 
geſtellten Bluͤthen und mit angewachſenem, halb fehlgeſchla⸗ 
genem oder durch den Druck der benachbarten Blumen entſtell⸗ 
tem Kelche. Bisweilen fchlägt der Kelch fogar gänzlich fehl 
und dann fagt man, der Pappus fehle ganz; er wird dann durd) 
einen Meinen Kreis-MWulft, ungefähr wie bei ben meiften Umbel: 
üiferen, erfeßt. 

Die Baldriane*) zeigen, obgleich fie g kopf⸗ 
formige Blumen haben, ebenfalls eine n ; bi 


2 
(pag- 498) rührt Daher, daß ihr Kelchrand während t wärts 
. gerolft und folglich einem eben fo ftarten ; : eben 
fo ftarfen Bleichung unterworfen iſt, als di ei ben 
Dipfaceen durd) die ‚Nähe der andern 2 bracht 


werden. Bei benjenigen Gartungen t der Balerjaneen, deren Kelch⸗ 
rand nicht eingerolit iſt, zeigt derfelbe,- wie die. ‚gewöhnlichen Kels 
he, fünf, entwichelte blattartige "Zähne. | 

Das Fehlſchlagen oder das gaͤuzliche Nichtvorhandenſeyn 
beider. vegetahlliſchen Geſchlechtsbrgane, oder eines einzelnen Dies 
fer Organe, iſt eine Erſcheinung, ‚bie. bei. aller fogenanmten un 
feunellen Pflanzen regelmäßig, ‚zufikliig ‚aber auch bei andern 
Pflanzen vorkommt. - So. bietet, um seit. dieſem legten, Deuts 
lichten ale anzufangen, die Lychnis dioica**), obgleich 
zu einer Familie von gawdhnlich hermaphroditiſchen Pflanzen ges 
börend, ‚einzelne Individuen dar, Deren weibliche Organe ſehe 
entwidelt, die Steubgefäße aber. alsdann mr als bloße Rudi: 
mente vorhanden find, und andere, deren Gtaubgefäße fehr ents 


wickelt find, der Gipfel aber fehlſchlaͤgt, ſo daß man an feiner 


Stelle nur eine kleine Hervorragung mit der Spur der fünf Ran 
ben fieht. Die nämliche Erfcheinung tritt bei Spiraea arum- 
cus**#*), Sedum Rhodiola, x. f. w. ein. Alle Pflanzen, die 
diefe Erfcheinung zufällig darbieten, nennt man didciſch durch 
Fehlſchlagen (divigques par avortement, abortu dioica) ; ſo 
fehlen bei den Compositae einem Theil der Blumen eines Kopfs 





% Ga ru., fruct., Taf. 8. 
'**) Auszsaıztu, disg. de diser. sex. sem., Tuhinge 41834, Taf. 4 
Sig. 2, 3,8, 5. 
—5 Autenrieth, aa. D., Taf. 1, Big. 7, 8 
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Fruchtknoten, Stempel und Narbe durch Fehlſchlagen, und dee 

ändere Theil hat Feine volffommenen Staubgefäße, fo daß fie durch 
Fehlſchlagen mondeiſch ſind. So fehlen bei Diospyros, 
Gleditschia, u. a.m., einem Theil der Blumen der Griffel, 

einem andern die Staubgefäße , und außerdem findet man Blu⸗ 

men, bei welchen beide Organe zufammen vorlommen, was dann (pas. 494) 
dei den Blumen denjenigen Zuftand hervorbringt, den die Botas 

niker mit dem Ausdruck polygamifch durch Fehlfchlagen 
bezeichnet Haben. 

Diefe drei Syſteme durch Fehlſchlagen untferuell geworde⸗ 
tier Blumen trifft man häufig in faft allen Samilien, in welchen 
auch Zwitterblumen vorkommen, an; dahin gehdren die Caryos 
phyleen, die &ompofitae, dieBalerianeen, die&benas 
ceen, Thymeleen, Leguminofen, u. f. w., und in 
allen diefen Faͤllen ift ed unverkennbar , daß beide Gefchlechter ur⸗ 
ſpruͤnglich exiftirten, und daß fich eined von beiden nicht entwis 
det hat. 

Wenn die weiblichen Organe nicht gänzlich fehlfchlagen,, fo. 
#inder man an ihrer Stelle bald einen Theil ded, wegen nicht 
erfolgter Befruchtung, mifigebilberen Fruchtknotens, bald einen 
Höder oder irgend ein Rudiment, bisweilen einen druͤfigen Kor⸗ 
per. Befinden fich die männlichen Organe im gleichen Fall, fo 
findet man an ihrer Stelle entweder einen Theil des Fadens, oder 
einen dräfigen Koͤrper, der ihr Derfchwinden verräth. 

Man findet aber ganze oder faſt ganze Familien, bei welchen 
die Blumen uniſexnell find, und wo man doch durchaus Feine 
Spur ber feblgefchlagenen Organe bemerkt, und hieraus haben 
mehrere Naturforfcher gefchloffen, es gebe wirklich Blumen, in 
welchen eines von beiden efchlechtern urfpränglich fehle, d. h. 
welche ihrer eigenen Grundform zufolge mondceiſch oder didciſch 
feyen. Es gibt an und für fi) gar keinen Grund dafuͤr, daß dieß 
nicht ftattfinden und daß man nicht Blumen antreffen koune, die 
nur aus zwei oder drei Quitlen beftänden, von welchen die beiden 
dußern ald Schuß Organe dienten und der innerfte allein in Se⸗ 
xual s Organe umgeformt wärbe. Indeſſen bin ich doch geneigt zu 
glauben, daß diefe Erfcheinung, wenn fie bei den phanerogamis 
ſchen Blumen ftartfindet,, bei ihnen fehr felten fey; denn «8 gibt 
faft Feine einzige fogenannte uniferuefle Familie, in welcher man 

28 % 


(pag. 4% 
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nicht auch Blumen anträfe, die normal hermaphroditiſch find, 
(dahin gehdren die Ulme, unter den Amentaceen; Melothria, 
unter den Eucurbitaceen; Agdestis, unter den Menifpermeen, 


u.a. m.) und welche-folglich nicht auch berechtigten, zu glauben, 


daß das Fehlfchlagen hei den uniferuellen Blumen fehr gewoͤhnlich 
vorfomme. Bei gewiſſen Arten der filr uniferuell geltenden Fa⸗ 
milien findet mau fogar zufällige Iwitter- Individuen, 3. B. unter 
den Amentaceen mehrere Pappeln und Weiden; unter der 
Urticeen den Hanf*), u. ſ. w. Was diejenigen Zamilien bes 
trifft, die, wie die Coniferen, die Euphorbiaceen, u. a. m, 
durchaus Fein Beifpiel von Zwitterblumen darbieten , fo fann mar 
fie entweder fo betrachten , ald zeigten fie ein noch beftändigeres 
Sehlfchlagen als die vorhergehenden, oder ald wären fie urfprdug 
lid) aus einer geringern Anzahl Quirle gebildet. 


Außerdem bören auch bisweilen die Gefchlechtsorgane auf, 
ihre Functionen zu verrichten, und erlangen eine ungewoͤhnliche 
Entwidelung. So entwickeln fid) die Stempel der Anemone durch 
die Eultur bisweilen zu blumenblattähnlichen Blaͤttchen; die 
Stempelzweige der Schwertlilien find, obgleich mit einer wahren 
Narbe in Geftalt einer Querlamelle oder Duplicatur verfehen, 
befländig. in einem petaloidifchen Zuftande; eine große Menge 
gefühter Blumen zeigen gleichfalls Stempel, die fich zu petaloidis 
ſchen Lamellen entwickelt haben, und beweifen dadurch die befmm 
dere Analogie zwifchen den Stempeln, Staubgefäßen und Petalen. 

Noch) häufiger find die Ausartungen der männlichen Organt. 
Wenn die Staubbeutel fehlfchlagen, fo verwandeln fich die Fäden 
in Zamellen, die den Blumenblättern der Pflanze vollkonmer 
gleihen; was man täglid an den gewdhnlichen gefüllten lu 
men ficht. Bleiben aber die Antheren felbay, obgleich unfructber 
werdend, vorhanden, fo ereignet es ſich zuweilen, baf fie ſich ia 


res Geſtalt Heiner Tuten entwickeln, was bei mehreren Ranuncr⸗ 


on 


laceen ) der Fall iſt. An der gemeinen Agley (Aquilegia 
vulgaris) beobachten wir den ſehr merkwuͤrdigen Fall, daß mar 


durch Eultur zwei gefüllte Monftrofitäten erhalten hat; bie ein, 


*) Auraszıera, disq., Fig. 48, 19. 
®%) Bınıa, Renonc. monogr. in 4., Montp. 4834, Taf. 1, Fig 1. 
Hora., Fl. anom., Taf. 8, Fig. 5. 
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durch Entwidelung der Filamente und gänzliches Fehlfchlagen der 
Antheren entftanden, mit lauter flachen Petalen; dieß ift vie 
Aquilegia vulgaris stellata; die andere, von der Nicht: 
entwidelung des Fadens, und der ungewöhnlichen Zunahme der 
Anthere herrührend, mit lauter fpornfdrmigen Petalen; dieß ift 
die Aquilegia vulgaris corniculata *), 

. Die Ausartungen der Blumenblätter find um fo ſchwerer 
wieder zu erkennen, als die Petala felbft gewoͤhnlich zwiſchen dem 
urfpränglichen Zuftande des Blattes und dem des Staubgefäßes, 
welchem fie fid) nähern, in der Mitte ſtehen. Bei diefer Art Or⸗ 
gane finden fi) alle Formen; die hauptfächlichfte Abänderung 
sührt von der Gegenwart gewifler Drüfen her, die das Entftehen 
der Eporne veranlaffen. Bei gewiffen verwachfenblättrigen Blu⸗ 
men kommt es vor, daß die Ungleichheit der Verwachfung der Pe⸗ 
tala unter einander fehr auffallend ift, und, wie ich es fchon früher 
gefagt habe, ein fehr verfchiedenes Ausfehen bewirkt. 

Das Fehlſchlagen der Blumenblätter ift ſchwerer auf allge: 
meine Gefege zurädzuführen, als die vorigen Erfcheinungen. 
Fangen wir zuerft mit den einfachften an. Daß e8 Blumen gebe, 
deren Petala durch Zufall fehlichlagen, daran kann man ſchwer⸗ 
lich zweifeln: fo zeigt die Sagina apetala bald fehr Heine 
Blumenblätter, bald bat fie deren gar Feine. Go find fehr viele 
Blumen, die Feine Petala haben, durch ihre ganze Symmetrie 
andern, welche deren befiten, fo fehr verwandt, daB man un⸗ (gag’4n 
möglid) umhin Tann, zu glauben, vdiefes Nichtvorhandenſeyn 
der Blumenblätter rähre von ihrer Nichtentwidelung her. Wir 
bemerken hier, daß die Blumenblätter nur bei den vielblättrigen 
Blumen zufälig fehlen, und daß man bei den Pflanzen mit vers 
wachfenblättrigen Eorollen Fein einziges ficheres Beifpiel von einer 
fehlgefchlagenen Blumenkrone kennt, ausgenommen etwa in eini⸗ 
gen Fällen, wo zugleich audy die Staubgefäße fehlfchlagen, wie 
bei Gymnostylus, Fraxinus; ſchlagen die Blumenblätter 
fehl, fo bleibt bisweilen an ihrer Stelle entweder ein blumenblatts 
artiged Rudiment, oder ein drüfiger Körper. Man fagt ferner, 
die Petala fehlen, wenn fie fidy zufällig in Staubgefäße umman: 
dein, wie bei der fonderbaren Abart der Capsella bursa 





} 


®) Ds C., Syst. veg., I, ©. 334, 


pastoris *), von welcher mir Zacguin ein Exemplar und cine 
Zeichnung, die ich hier wiedergebe, mitzutheilen die Güte hatte; 
bei diefer Mißbildung, die fih durch Die Samen portpflaust, 
findet man Blumen, die, ſtatt ſechs Staubgefäße und Yier Blu⸗ 
menblätter zu haben, zehn Staubgefaͤße beſitzen. Cine aͤhnliche 
Thatfache- habe ich an einer Blume der gewöhnlichen Bohne ges 
funben, bei welcher die beiden Fluͤgel der Blumenkrone in Staub: 
gefäße verwandelt waren **). Don biefer Art der Umbildung 
werden wir weiter unten handeln, und der Zall, wo die Blumen: 
Blätter beftändig fehlen, macht den Gegenſtand bes folgenden 
Artikels aus. 


Achter Artikel. 


Bon den einhuͤligen (monochlamydées) oder unvollkommenen Blumen, oder 
von den Blumen, die nur eine einzige Huͤlle haben. 


Wenn eine Blume nur eine einzige Hülle zeigt, iſt Dann biefe 
eine Blumenkrone, ein Keldy, oder eine Verfchmelzung beider zu 
ag. 498) einem, von jedem biefer beiden verfchiedenen, Organe? All 
dieſe Meinungen ſind vertheidigt worden, und verdienen unterſucht 

zu werden. 
Tournefort, der den Charakter des Kelchs in feiner Yak 
. bauer und den der Blumenkrone in ihrer Hinfaͤlligkeit fuchte, hat 
ſich durch dieſe narichtige Definition verleiten laſſen, offenbar glei⸗ 
chen Organen verwandter Pflanzen verſchiedene Namen zu geben. 
So namte er dad Organ, dad er bei der Narciſſe Kelch hieß, kei 
der Tulpe Blumenkrone. Linnee legte, vermuthlich in Folge 
, Dar von ihm angenommenen Definition, wenig Gewicht auf diefe 
AUnterſcheidung, er glaubte, der Kelch ſey die Fortſetzung be 
Winde: und Die Blumenkrone die des Baſtes; Diefe Unterfcheibang 





; *) m Ihe Taf. 43, ig. 3. 
*9 her = er purpurea ho A. v. 3 —— 1, p- 
574, t ehr intereſſan iphofen um 
 Xhelle in Staubgefäße beo —æe— per ſah si einen 
“ Velfeh Eltern Digitälis pirpurea und Tutea'waren,' ia eier Wine 
breit Staubgefäße und ſechs — (Lienen, 
pag. 458.) A 


a, 


239 


läßt ſich kaum halten, ja kaum bes 
.. nen fowohl, wo weder Baft noch R 
tyledonen, wo der Baſt nichts Ani 
denfchichten. Auch pflegte Linne 
Kelch zu nennen, was grün, und 2 
nach ihm war alfo die einzige Hülı 
Iampdeen bei Chenopodium e 
Blumenfrone; und unter den mon 
cus ein Kelch, bei den Liliaceen € 
er: „calyx, nisi corollam 
hatte in feinen frühern Schriften 
Staubgefäßen zunaͤchſtſtehende ©: 
einzige Hülle Blumenkrone genann: 
diefe Meinung felbft wieder verlaf 
verfchiedenen Benennungsweifen Fi 
um rein Fünftliche Ordnung zu tk 
natürliche Ordnung der Elaffificati 
Phyſiologie und Anatomie der Pfla 
ſichten über diefen Gegenftand feitz 
lich einander verwandt find, mit 
Bon allen denen, die diefen C 
feit behandelt haben, hat nicht E 
eine vorhanden ift, für eine B 
weil fie oft grän und blattartig, 
Fruchtknoten verwachfen ift, was 
mald zeigen; oder auch, weil die 
zum Fehlſchlagen geneigter zu fey 
Wahrheit Fenne id) nur den Nemopanthes, von dem man ſa⸗ 
gen konnte, er habe eine Blumenkrone und keinen Kelch; allein 
hier rührt das Ausſehen nur daher, daß der Kelch auf einen kreis: 
förmigen Wulft rebucirt ift. 
indem Juſſieu in der Definition des Kelches Tourne: 
forts und Linnée's Bedingungen vereinigte, feßte er feft, die 
Blumendede fey, fo oft nur eine vorhanden, immer ein Kelch. 
Bei foldyen dikotyledoniſchen Pflanzen, die zu den gewöhnlich mit 
Keldy und Blumenkronen verfehenen Familien gehören, denen 
aber das eine oder andere biefer Organe fehlt, kann diefe Mei: 
nung nicht bezweifelt werben; in diefem Zall find es offenbar die 


‘ 





(pay. 499) 


440 
Petala, welche fehlen, wie 3.3. bei den blumenfronenlofen Ele 
matiden, Sapparideen, Caryophylleen, Rutaceen 
NRofaceen und Ficoideen. Die Analogie mit den benachbar: 
ten Öattungen beweist dieß augenfcheinlich, und wenn man be 
haupten wollte, daß einige diefer Organe Feine Kelche feyn koͤnu⸗ 
ten, weil fie gefärbt find, fo würde ic) daran erinnern, daß die 
Kelche oder felbft die Dedblätter der Hortenfia oder ber Sal 
via splendens mit eben fo fchönen Farben prangen, als die 
prächtigften Blumenkronen. Ich würde noch hinzufegen, daß ' 
fich diefe einzigen Hüllen ald wahre Kelche verhalten, fowohl, weil 
(ees 500) fie hei den Ealycifloren die Staubgefäße tragen, aber nicht bei 
den Thalamifloren, ald auch, weil fie häufig mit dem Fruchtkno⸗ 
ten zuſammengewachſen find, u. f. m. 

.  Schwoieriger ift die Trage, wenn von denjenigen dikotyledoni⸗ 
ſchen Familien die Rede ift, deren Blume beftändig oder gewoͤhn 
lich eine einzige Hülle hat. Juſſieu entfcheidet die Frage und 
nennt fie Apetalae (Blumenblattlofe) und ihre Hülle einen 
Kelch; ein Reft von Umentfchiedenheit hat mid aber bewogen, fie 
Monochlamydeae (Einhillige) und ihre Hülle perigo- 
'nium zu nennen; neutrale Ausdrüde, die eine Sache bezeich⸗ 
nen, ohne darüber eine Meinung zu äußern. 

Die Gründe, kraft welcher diefe Hülle mit einem Keldye 
verglichen werden kann, find: 1) ihre außerordentlich große Anas 
logie mit den Kelchen der zufällig blumenblattlofen Pflanzen; 
2) die häufige Verwachſung diefer einzigen Hüllen mit dem Frucht: 
Inoten; 3) das grüne und blattartige Ausfehen mehrerer derfd: 
ben; 4) die Analogie des Baus zwifchen mehreren einhälligen 
Familien und den gewöhnlid, mit Petalen verfehenen Familien, 
3.2. den Umarantaceen und den Caryophplleen, den 
Juglandeen und den Terebinthaceen, den Euphorbias 
ceen und deu Rhamneen, den Eldagneen und den Com: 
bretaceen, u. f. f. 5) Bei vielen unter ihnen, namentlich 
ben Thymaleen, das Vorkommen kleiner petaloidifcher Schup⸗ 
pen, bie vielleicht wahre Petale feyn dürften. 

Auf der andern Seite bemerke ich, daß die aͤußere Flaͤche 
dieſer einzigen Hüllen alle Eigenſchaften eines Kelches hat; fe 
zeigt beftändig Spaltdffnungen, felbft. wenn fie, wie 3. 2. bei 
 Nyctago, gefärbt ift; fie trägt häufig 3. ®. bei Eläagnus, 
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ähnliche Haare oder Drüfen wie die Blätter. Shre innere Fläche 
zeigt dagegen faft immer die den Gefchlechtöorganen eigenen Cha⸗ (pas- 501) 
raftere; fie ift gefärbt, zeigt Feine Spaltdffnungen und trägt nicht 
gleiche Haare oder Drüfen, wie die Blätter. Aus diefen Thats 
fachen koͤnnte man fchließen, diefe einzige Hülle fey ein inwendig 
vom Torus oder von einer petaloidifchen Ausbreitung deffelben 
überzogener Kelch. Diefe Bermuthung würde durch die Betrach⸗ 
tung beftärft, daß, mit Ausnahme der Amarantaceen, die 
man vielleicht unter die Thalamifloren und neben die Caryo⸗ 
phylleen verfegen muß, alle übrigen Familien der Monochla⸗ 
mpdeen perigyne Staubgefäße und folglich einen mit dem Kelch 
verwachſenen Torus haben. UWebrigend, mag man nun ihre ein: 
zige Hille Kelch nennen, oder fagen, es ſey ein mit einer blumen: 
blattartigen Lamelle auögefütterter Kelch, fo bleiben doch alle 
Folgen die nämlichen und folglich ift die Unterfcheidung von ges 
ringer Wichtigkeit. 

Menden wir und nunmehr zur Unterfuchung der monofotyles 
donifhen Blumen, fo floßen wir auf einige neue Schwierigkeiten. 
In Erwägung, daß diefe Bededung immer aus zwei Reihen 
mit einander abwechfelnder Stüde beftehe, hat Devaux vorge: 
ſchlagen, den dußern Kreis Kelch, und den innern Blumenkrone zu 
nennen. Diefe Anficht fcheint fich vorzüglich zu ftügen: 1) auf 
den Bau der Commelineen, der Alismaceen *) und meh⸗ 
rerer Amomeen, bei welchen der dußere Kreis vollig wie ein 
Kelch, und der innere ganz petaloidiich ausſieht. 2) Weil die 
Blumentnofpenlage (aestivatio) der beiden Kreife oft zwiſchen 
beiden fehr verfchieden ift, wie 3. ®. bei Tradescantia, bei 
welcher die Sinofpenlage der Theile des aͤußern Kreifes klappenar⸗ 
tig (aest. valvata), die des innern unregelmäßig gedreht ift. (eag- 5) 
Diefe Benennungsmeife. hätte zwar oft für die Deutlichkeit der 
Befchreibungen ihre Vorzüge, in der Wirklichkeit aber fcheint fie 
mir kaum zuläffig. In der That find diefe beiden Kreife in den 
alfermeiften Fällen einander vollkommen ähnlich, und befonders 
find bei allen Liliaceen mit angewachfenem Fruchtknoten beide 
Kreife der Hille mit dem Ovarium gleich verwachfen,, da es hin: 
gegen die wahren Blumenfronen niemals find. Man muß alfo, 





*) Hırz., Term. bot., Taf. 56, Sig. 9, 
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mit allen Botanikern, annehmen, daß beide Kreife zu einer einzi⸗ 
gen Bedeckung gehören, welche Linnee Blumenfrone, Fuffieu 
Keldy und ic) perigonium nenne. 

Die weiter oben angeführten Gründe, und befonders die 
Verwachfung mit dem Fruchtfnoten, beweifen, daß diefe Hülle 
Feine wahre Blumenfrone ift. Sie ald Keldy zu betrachten, bie: 
tet die nämlichen Schwierigkeiten dar, die ich für die difotyledos 
nifhen Monochlamydeen aufgeführt habe, und zu diefen Fommen 
noch folgende zwei Umftände hinzu: 1) daß die Gtaubgefäße 
häufiger hypogyn find; 2) daß, wenn die Blumen, was häufig 
gefchieht, ſich füllen, ihre Staubgefäße fich in Petala verwandeln, 
die den Stüden des Perigoniums dergeftalt ähnlich find, daß es 
fhwer hält, diefe nicht für von fehr analoger Beſchaffenheit zu 
halten. 

Fuͤgt man diefen Beweggränden noch hinzu, daß genannte 
Hülle Häufig auswendig grün, und inwendig gefärbt iſt, daß fie 
an der äußern Fläche immer Spaltdffnungen, an der innern aber 
keine hat, fo wird man vielleicht verfudht feyn, das Perigonium 
in dieſem Fall für einen Kelch zu halten, der gleihfam mit einer 
biumenblattartigen Ausbreitung des Torus — ſey. Diefe 
Meinung gebe ich als eine bloße Hypotheſe; ich glaube aber, daß 
es beim gegenwaͤrtigen Stande der Wiſſenſchaft kluͤger ſey, ſich 
keiner Ausdruͤcke zu bedienen, die auf eine zu beſtimmte Weiſe 

(zug. 503) Über die Sache abſprechen, und daß man wohlthue, für dieſe zwei⸗ 
deutigen Fälle einer einzigen Hille einen befondern Ausdrud zu 
behalten. Ich habe, nah Ehrhardt den Namen perige- 
nium angenommen, welcher bedeutet, um die Gefchlechtäorgane 
herum; und den Ausdruͤcken petala und sepala analog, ſchlage 
id vor, die Etüde, woraus das Perigonium gebildet wird, te- 
pala zu nennen. 

Einige Schriftfteller haben meine Meinung angenommen unb 
der einzigen Hille den Namen Perianthium gegeben; ich glaube 
aber den Ausdruck perigonium beibehalten zu men, 1) weil 
£innee mit perianthium den wahren Kelch bezeichnete; 2) weil 
diefer Ausdruck, der rings um die Blume bedeutet, beffer auf ein 
Involucrum, als auf ein zur Blume felbft gehöriges Organ paſſer 
würde; 3) weil perigonium, in dem Einne, den ic) hier angebe, 
weit früher ald Perianthium vorgefchlagen worden ift, und weil mas 





bei der Nomenslatur uundthige Veränderungen ftetö vemeiben foll. 
Iſt diefer Ausdruck einmal angenommen, (dieß widerhole ich 
als Klugheitämaßregel, damit die Benennung nicht mehr bes 
baupte, als durch Thatfachen nachgewiefen ift), fo muß man 
auf da6 Perigonium Alles das anwenden, was man von ben Kel⸗ 
chen und Blumenfronen fagt, infofern fie bald aus freien, bald 
verwachſenen Stuͤcken beſtehen; ferner Alles, was von den mit dem 
Ovarium verwachſenen Kelchen, und von den Petalen geſagt 
wird, inſofern ſie ſtaͤrker entwickelten Staubfaͤden analog ſind. 
Nehmen wir dieſe Anſchauungsweiſe an, ſo werden wir, wie ich 
ed vor zwanzig Jahren (Fl. fr., èéd. 5., vol., p. 141) fagte, 
einfehen, wie das Perigonium zumeilen mit: dem Ovarium ver= 


wachfen oder aus Theilen zufammen gefegt ift, die den Staubges ' 


fäßen gegenüberftehen, Charaktere, die dem Kelch eigenthuͤmlich 
find; waͤhrend es hingegen bei andern Pflanzen frei, und wohl⸗ 
riechend iſt, und ſeine Lappen mit den Staubgefaͤßen abwech⸗ 
ſeln, es auch durch überfläffigen Nahrungsfaft doppelt und viel⸗ 
fältig wird, lauter Charaktere die der Blumenkrone eigen find. 


Durch Fehlſchlagen wird dad Perigonium bisweilen auf ein (ag. oO 


bloßes Rudiment reducirt; dieß bemerkt man unter den Diko⸗ 
tyledonen bei den Euphorbiaceen, zumal bei denjenigen mit 
gedrängten kopfformigen Bluͤthen; unter den Monokotyledonen 
findet dieß vorzuͤglich in der Familie der Gramineen ſtatt, wo 
das Perigonium durch die lodiculae *) vorgeftellt zu feyn ſcheint; 
bei den Gattungen Bambusa und Glyceria iſt ihre Zahl ter⸗ 
när; das britte ift bisweilen Eleiner und feine Abwefenheit kaun 
in mehreren Fällen entweder von eineru mehr oder minder volls 
ftändigen Fehlſchlagen, oder von einer innigen Verwachfung , her⸗ 
rühren. 


Neunter Artikel, 
Bon der reiatiuen Gicdeng ber helle eines Viummwirtels, verglichen mit 
denen eined andern, 
Die Stellung der-Theile, welche die Blumenwirtel bilden, 
it, wie ich es anderswo ———— elöm. p. 153.) gezeigt habe, 





"oO. Imsmm. ıhoten. time. , AB. 185. 
\ 
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aller Veränderungen fähig, die dadurch entftehen fhnnen, daß ein 
jeder derfelben entweder zwifchen oder vor den Theilen des aͤußern 
Wirtels fich befinden kann. Der erfte Fall, d. h. derjenige, me 
ſich jeder Theil zwifchen den beiden dußern befindet, ift fo fehr 
viel häufiger, als alle andern, daß man ihn für den ‚normalen 
Zuftand halten kann, um fo mehr, da er mit der Anordnung der 
auf einander folgenden Blätter-Wirtel Übereinftimmt. So entſprin⸗ 
gen die Petala der regelmäßigen Blumen, deren Theile auch in 
gleicher Zahl vorhanden find, gewoͤhnlich zwiſchen den Eepalen, 
die Staubgefäße zwifchen: den Petalen, und Die Carpelle zwiſchen 
den Staubgefäßen. Allein von diefer Regel bieten fich einige Auss 
nahmen dar, fo findet man bei der Berberite die Petala vor den 
Seyalen, bei den Brimulaceen, Mprfineen a. m. bie 
Staubgefäße vor den Petalen. Was die wirkliche Erellung der 
Carpelle betrifft, fo ift fie weit weniger genau unterſucht voorden, 
als die der andern Organe, und wärde ohne Zweifel für gewiſſe 
Familien intereffante Charaktere liefern; allein ihr häufiges Fehl: 
fhlagen macht diefe Unterfuchung fehr ſchwer. Kinige neuerlich 
beobachtete Beifpiele laffen mich glauben, daß die Carpelle bei den 
vollfommen regelmäßigen Pflanzen, bei denen auch die Zahl der 
Theile in jedem Wirtel die gleiche ift, ſtets mit den Kelchblättern ab 
wechfeln, die Stellung des ihnen zunaͤchſt befindlichen Wirtels ſey. 
welche fie wolle, fo find die Carpelle ber Craffulaceen mit ben 
Sepalen abwechſelnd, und zwar ſowohl bei den Gattungen Cras- 
sula, Rochea, u. a. m., deren Staubgefäße mit den Petas 
len abwechſeln, ald bei den Gattungen Sedum, Cotyledon, 
Sempervivum, u. m. a., welche doppelt ſoviel Staubgefäße 
haben ald Blumenblätter und von welchen die Hälfte mit legre: 
ren abmwechfelt, die andere ihnen gegemüberftebt. 

Die verfchiedenen Anorbnungen der Blumentheile kdunen 
durch die Zahl der Kreiſe eines jeden Wirtels, oder durch das 
Fehlſchlagen der, Theile, oder dadurch, daß ſich in einigen 5äl 
len da, wofich gewöhnlich nur ein einziges Organ befindet, ein 
Büfchel dergleichen entwidelt, abgeändert werden ; fo 3. B. fin: 
det man bei mehren Homalineen indem Winkel der einan 
der berührenden Kelchblätter' einen Büchel von Etaubgefäßer ; 
das Nämliche findet, und zwar auf eine merkwürdige Weiſe, bei 
den Myrtaceen flatt: fo ftehen die durdy Verwachſung mei: 


— - . * 2 Dr u We IE 0 En 


445 


serer Etaubgefäße entfichenden Bündel bei Melaleuca *) _ 

den Petalen gegenüber und wechfeln hingegen bei Astartea **) 

damit ab. Mehrere gefüllte Blumen zeigen eine bemerkens⸗ 

werthe buͤſchelformige Bildung ; man findet nämlich nicht felten 
Bündel von Petalen, die an der Etelle entfpringen, wo nur 

ein einziges Blumenblatt, ‘oder ein einziges Etaubgefäß entſprin⸗ 

gen follte; dieß bemerkt man 3. B. bei einigen gefüllten Primeln as. 6% 
‚ziemlich gut; diefe befondere Urt der Vervielfältigung führt uns 

aber darauf, felbige etwas umfaffender zu unterfuchen. 


Zehnter Artikel. 
Bon der Bervielfaltigung der Vlumen⸗Organe. 


Die Organe, welche die Blume der Pflanzen zuſammen⸗ 
ſetzen, koͤnnen ruͤckſichtlich ihrer Zahl auf zweierlei Weiſen zuneh⸗ 
men: | 

1) die gewöhnliche Zahl der Wirtel kann vermehrt werben 
durch neue, einem diefer gewöhnlichen ähnliche Wirtel, die fich 
regelmäßig entwideln, aber überzählig find; 

2) die Zahl der Stuͤcke eines und deffelben Wirteld kann vers 
mehrt werden durch) ungewohntes Entftehen gleicher Organe, 
wie die find, aus denen der MWirtel befteht. 

Diefe beiden Erfcheinungen, die ic) in meinem Memoire sur 
les fleurs doubles ***) angegeben hatte, find feitdem von Dunal 
fleißig fludirt, und, fo wie id) es gethan hatte, ohne Unterfchied 
mit den Benennungen Spaltung (dedoublement) und Berviel: 
fältigung (multiplication) bezeichnet worden; ganz neuerlich ift 
ihre Gefchichte, na Dunal's Anfichten, von Moguin ****) 
befannt gemacht worden. Daß ich hier den Ausdruck Verviel⸗ 
fältigung vorziehe, gefchieht deßhalb, weil er weniger hypothe⸗ 
tifch erfcheint als der Name Epaltung (dedoublement), 


5) Saıru, exot. bot., Taf. 35, 36, 55. Lasurr., nov. holl., Taf. 
4165, 167, 168, 174, 172, 173. 
*e) Lasızı., nov. holl., Taf. 170. 
“®e) Mem., Soc. d’Arcueil, vol. III, p. 585. 
”**s) Essai sur les dedoublemens ou multiplications d’organes dans 
les vegetaux , in 4t0., Montpellier, 1826. 
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$. 1. Vervielfältigung der Wirtel: Kreife. 


Die Vervielfältigung der Wirtel eines und deffelben Organs 
ift eine Thatfache, die man zufällig bei mehreren Pflanzen ber 
obachtet und welche alle Organe betreffen Fann: 

Was zuerſt die Dedblätter betrifft, fo zieht man in den 

ws. 507) Gärten eine Abart der Nelke, welche Einige mit dem Namen Di- 
anthus Caryophylius imbricatus *)- bezeichnet haben, 
und bei welcher die an der Baſis des Kelches befindlichen Bracteen, 
ftatt aus vieren, d. h. aus zwei Paaren, zu beftehen, fidh auf 
eilf bis fünfzehn einander rechtwinklich Freuzende und dachzie⸗ 
gelfdrmig deckende, Paare belduft; oft Bann fi) fogar bie Blu⸗ 
me, in Folge diefer Vervielfältigung der Deckblaͤtter, nicht ents 
wideln. Sie ſcheint von zu früher Unnvandlung der obern Blaͤt⸗ 
ter in Dedblätter herzurühren. 

2) Das Perigonium angehend, finden wir ebenfalls in 
den Gärten eine Barietät der weißen Lilie, deren Tepala ftatt in 
zwei Kreifen zu fiehen und zufammengenommen fechö zu betragen, 
in einander dachziegelfbrmig bedeckende und an Zahl unbeſtimmte 
MWirtel angeordnet find. Syn diefem Fall fehlen die Staubgefäße 
und Garpelle, oder fie find in Tepala umgewandelt, allein mar 
kann nicht fagen, daß erwähnte Erfcheinung blos von diefer Um⸗ 
wandlung berrühre, denn die Zahl der Wirtel ift hier weit grb- 
Ber, als die einer gewöhnlichen Blume; folglich ift die Normal 
zahl der Wirtel vermehrt. Bei einer andern Ausartung der Li⸗ 
lie **) findet man die Theile des Perigoniums vermehrt, und bie 
Staubgefäße noch nicht vorhanden. Alle Monokotpledonen mit 
gefülten Blumen zeigen hin und wieder biefer ähnliche Erfcheis 
nungen. Die innere Röhre, oder, wie man ſagt, die Krone der 
Narciffen***) dürfte ebenfalls zu diefer Klaſſe zu rechnen fepn. 

Ä 3) Die Vervielfältigung der Kreife des eigentlichen Kelches 
(was. 608) ift wegen der Schwierigfeit, die überzähligen Kelchblaͤtter⸗Wir⸗ 
tel von den bloßen Dedblättern genau zu unterfcheiden, nicht 
fo fiher auszumitteln. Einige Berberideen⸗ und Ericaceens Kels 

che fcheinen Beifpiele diefer Art darzubieten. 


*) Botan. Magaz., Taf. 1622. 
**) Disar, Horil. nov., Taf. 85, 86 
we) Theatr. Flor., Taf. 20 17 %. f. W. 
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X) Die Blumentrone zeigt häufig vermehrte Kteife. Ei: 

ned der merkwuͤrdigſten Beiſpiele diefer Erfcheinung ift dad, wel: 
ches uns die Datura fastuosa*) zeigt; bei diefer trifft man 
oft zwei oder drei gleichfam in einander eingefchachtelte Blumen⸗ 
fronen, deren Lappen mit einander abwechfeln. Das nämliche 
ift Bei mehreren Campanula=Arten**), einigen Labiaten, 
u. m. a. beobachtet worden, und fcheint bei allen verwachfenblät- 
trigen Blumen möglich zu ſeyn. Wenn fich diefe Vervielfältic 
gung auf einen oder zwei innere Kreife befchräntt, fo geſchieht 
ed, entweder, daß die innere Blumenfrone Staubgefäße trägt, 
wie gerobhnlich, oder, daß diefe fehlen; im legtern Kalle kann 
man fagen, die Blumenkrone rähre von einer Moßen Umformung 
der Etaubgefäße in Blumenblätter her; fm erftern aber muß man N 
zugeftchen, daß eine Vermehrung der gembhnlichen Kreife ſtatt⸗ 
findet. Die naͤmliche Erſcheinung trifft man auch bei den viele 
Mättrigen Blumentronen, 3. 3. bei den Nelken, und mehrer 
Andern an. | 

5) Die Staubgefäße zeigen häufig diefe nämliche Verviel⸗ 
fältigung der. Wirtel, zumal bei ſolchen Gattungen, bei denen 
die Zahl der Wirtel von Natur anſehnlich tft ; fo findet man bei 
degenfeitiger Vergleichung mehrerer Blumen der gleichen Mohn⸗Art, 
daß die Total: Zahl ihrer Wirtel fehr. veränderlid) ift. | 

6) Eundlich zeigen die Carpelle, die weniger zahlreich find, 
und mehr in der Mitteliegen, felten diefe zufällige Vervielfältigung; 
indeffen findet man von Zeit zu Zeit bei den Ranunculaceen 
öder Rofaceen mit quirifbrmig flehenden Garpellen doppelte 
Kreife. Ich habe beider Gentiana purpurea ein fehr merfs (mus 69) 
mürdiged Beifpiel diefed Zufalld beobachtet und liefere davon — 
Taf. 40, f. b u. 6, eine Abbildung; man ſieht darauf zwei Kreife 
Eierchen tragender Carpellen; der Außere befteht aus vier, der ins 
nere aus zwei Sarpellen. 

Wenn aber alle Blumenorgatie zufältig eine Vervielfältigung 
der Wirtel, and denen fie gerodhnlich zufammengefett find, dar⸗ 
bieten koͤnnen, ift ed denn nicht wahkſcheinlich, daß diefe Erſchei⸗ 
nung bei gewiffen Pflanzen, vielleicht bei gewiffen Familien, zur 


af. 31, Sig. 3. 
*s) Thoatr. Flor., Taf. 69, gig. 4. 
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Regel werden koͤnne? Und find Gattungen wie Nymphaea, 
Mesembryanthemum, u. a. m., bei denen die Theile der 
Blume in einer fehr großen und unbeftimmten Zahl von Kreifen 
vertheilt find, nicht fprechende Beifpiele für diefe Meinung? 

Ich befchränfe mich hier auf die Angabe der Thatfache und 
werde auf ihre Verknüpfungen (connexions) zurädfommen, 
wenn ich von dem Gefammt:Bau der Blumen handeln werde. 


$. 2. Vervielfältigung der Theile eines Wirtels. 


Die zweite VBermehrungd: Art ber. Blumen⸗Organe iſt, wie 
gefagt, diejenige, wo die gewöhnliche Zahl der Theile eines 
Wirteld oder eines Kreifes zunimmt. Diefe Erfcheinuug kann auf 
verfchiedene Weife ftattfinden. » 

1) Die abfolute Zahl ſaͤmmtlicher Wirtel einer Blume kann 

- zugleich um eine oder mehrere Einheiten vermehrt ſeyn. So findet 

. man nicht felten eine Eolchicum= Blume mit fieben oder acht 

Lappen, und fieben oder acht Staubgefäßen; Blumen der Raute 

oder des Philadelphus mit acht oder zehn heilen, u. ſ. w. 

In diefen Fällen foll man zuerft unterfuchen, ob nicht etwa bie 

größere Zahl die gewbhnliche fey, und dann gehört die Berminde 

rung ber Zahl unter die Fälle ded Fehlſchlagens; im entgegen 

gefegten Fall aber fcheint, wie ich ed anderswo erflärt habe, 

ag. 510) die Vervielfältigung von der natürlichen Berwachfimg zweier Blu 
nen berzurähren. 

2) An der Stelle eined dem Anſchein nach einzigen, eigents 
lich aber aus mehreren , innig verwachfenen, zufammengefeßten 
Organes, kann man zufällig diefe Organe gefondert finden. Ein 

intereſſantes Beifpiel diefer Erfcheinung lehrt und Dunal*) am 
gemeinen Lorbeer (Laurus nobilis) kennen; befanntlich has 
ben die Staubgefäße diefed Baumes gewöhnlich an jeder Seite 
des untern Theils ihrer Fäden einen zweitheiligen dräfigen Körs 
per, der auf einem kurzen, mit dem Träger innig verwachfe: 
nen, Faden ruht; diefer Körper fcheint ein fehlgefchlagenes Stanbs 
gefäß zu ſeyn, und folglich Wäre das Staubgefäß des Lorbeers ei- 
gentli ein, aus drei verwachfenen Staubgefäßen, von benen 
— die 


*) In Moqvın, essai sur les dedoubl. Montpellier 1836, ©. & 
Taf. 1. Fig. 1. 
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die beiden lateralen fehlſchlagen, beftehendes Bündel; in ber 
That trifft ed fich zumeilen, daß fich die drei Staubgefäße ent: 
wideln, und dann findet ınan die Totalzahl der Staubgefäße ver: 
dreifacht und feines derfelben trägt auf feinem Faden einen druͤ⸗ 
figen Körper. Mehrere befondere Sacta in der Gefchichte der po⸗ 
Igadelphifchen Blumen fcheinen fi) mehr oder minder deutlich dies 
fem Beijpiele, dad man als eine Complication von Fehlfchlagen 
und Verwachſung betrachten kann, anzureihen. 

3) An der Stelle, wo beim gewoͤhnlichen Fortgang des 
Wachsthums ein einziges Organ entfteht, fieht man zumeilen 
einen Büfchel ähnlicher Organe fich entwideln. So verwandelt 
fih, wie ich es fihon in meinem Memoire sur les fleurs dou- 


bles *) angegeben habe, bei gewiſſen Ausartungen der Primeln 


ein jegleidyes Staubgefäß, ſtatt ſich durch Entfaltung in ein ein⸗ 
ziges Blumenblatt zu verwandeln, in einen Büfchel von Petas 
len, die an der Baſis mit einander verwachfen find. Diefe Chats 
ſache fcheint dem verwandt zu ſeyn, was man gewbhnlich bei ges 
wiffen Blumen fieht, bei welchen man da, wo ſich, der Analo: 
‚gie nad), nur ein einziged Organ finden follte, einen Buͤſchel 
verwachfendr Organe antrifft. Dahin gehdren die mit den Blus 
menblättern abwechfelnden Staubgefäße- Bündel der Mela- 
leuca**) und mehrerer Hypericum. ***) 


4) In gewiſſen Zällen fcheint eine der vorigen analoge Ers 
fheinung vorzulommen, mit dem Unterfchiede jedoch, daß die vers 
vielfältigten Organe, die, der Symmetrie zufolge, ein einziges 
Organ zu erfeßen fcheinen, von ihrer Baſis an völlig frei find; 
fo zählt man bei den Lagerstroemia ****) fünf große, mit 
den Petalen abwechſelnde, Staubgefäße und vier oder fünf Heine 
Staubgefäße, die vor jedem Blumenblatt ftehen und durch ihre 
Vereinigung ein einziges vorzuftellen fcheinen. Diefe Thatfache, 
vereint mit dem Zehlfchlagen der großen Staubgefäße, fcheint 
über den Bau mehrerer Büttneriaceen Auffchluß zu geben P. 


*) Mem. Soc. d’Arcueil, 3, ©, 397. 
”*) Mognin, a. a. D., Taf. 1, Fig. 11, 12. 
*.., Ebendaſ., Fig. 10. 
2) Ebendaſ., Sig. 34. 
+) Ebendaſ., Taf. 2, Sig. 11 — 15. 
Decanboties Organographie d. Gewaͤchſe. 29 
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Diefe Klaffe ſcheint fach mittelft des Beiſpiels, weiches uns die 
Eruciferen darbieten, beidenen jedes Paar der großen,bald freien *), 
bald mehr oder weniger verwachfenen **) Staubgefäße, der Sym⸗ 
metrie nad) zu urtheilen, ein einziges Staubgefäß erſetzt, au die 
vorige Klaffe anzufnüpfen. 

5) Endlich kommt es bisweilen vor, daß die beiden Theile 
eined und deſſelben Organs von ihrer Baſis an fo ſcharf getrennt 
find, daß fie zwei befondere Organe zu bilden fcheinen. So 
bat Impatiens noli tangere vier Blumenblätter und fünf 
Staubgefäße, allein. von diefen wechfeln drei mit den Petalen 
ab, und zwei entfpringen neben einander an der Stelle, wo, wenn 

(ag. 512) die Blume regelmäßig gebaut wäre, der vierte entfpringen ſollte. 
Kerner find die Antheren der drei einzelnen zwifchen den Petalen 
ftehenden Staubgefäße zweifächerig, und die zwei Zwillings⸗ 
Staubgefäße haben einfächerige Antheren, und fcheinen folglich 
nur ein bis an die Bafıs gefpaltened Staubgefäß zu ſeyn. Der 
Ausdrud Spaltung (dedoublement) wäre auf diefen Fall fehr 
paſſend; der Ausdruck Vervielfältigung aber vergegenwärtiget 
beffer die vorhergehenden Faͤlle, bei welchen alle überzähligen Or⸗ 
gane fämmtliche Theile eines einzigen Organs befigen. Wahr if 
es, daß fie im Allgemeinen Heiner find, allein wahrſcheinlich 
ordnet ſich dieß dem allgemeinen Geſetz des Wachsthums unter; 
wenn ſich nämlich auf einem gegebenen Raume dine zu große Ans 
zahl Organe enrwidelt, fo finden biefelben weniger Nahrung, und 
erlangen eine geringere Groͤße. 


$. 3. ana Unterfuhung der gefüllten 
Blumen. 

Mit dem allgemeinen Ausdrud gefüllte Blumen (dores 
pleni, franz. fleurs doubles) pflegt man alle diejenigen zu be: 
zeichnen, bei welchen die ‚verfchiedenen Blumenorgane, oder eines 

‚ berfelben, dad Ausfehen der Blumenblätter annehmen, fo wie 
auch alle die, bei welchen die Zahl der Petala durch irgend eine 
Urfache vermehrt üft, oder es zu ſeyn fcheint. Sch Habe früher 
ſchon ***) gezeigt, in welchem Grade man unter diefer Benennung 


*) Moquin, a. a.D., Taf. 2, Fig. 21 — 22. 
x) Ebendaſ., Taf. 2, Fig. 23-2. _ 
“e*) Mem. Soc. d’Arcueil, vol. III, & 385. 
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: heterogene Thatſachen verwechfelte; ich glaube aber die Haupt: 
Refultate diefer Arbeit hier anführen zu mäffen, und vermweife 

: den Lefer, wegen der genauern Umftände, auf diefe Arbeit felbft. 

Meiner Meinung nach muͤſſen die gefüllten Blumen in drei 
Klaſſen abgerheilt werden: 

1) Die blumenblättrigen Blumen (flores petalodei, 

: franz. fleurs petalodes), d. h. diejenigen, welche ſich vermdge 

der bloßen Umwandlung aller oder einiger Blumenorgane in Blus 
menblätter füllen; dahin gehdren diejenigen, bei welchen die Deck⸗ 
blätter (Hortensia), der fiel (Primula calycanthe- 
ma), die Staubgefäße (Rofen u. f. w.), oder die Garpelle (var. 
von Anemone nemorosa u. f. w.) fi) ih Blumenblätter verwan⸗ Ees 5:9 
deln. Dan kann bei den durch die Verwandlung der Staubge: 
fäße entflandenen petalodeiichen Blumen fogar zwei Zälle unter: 
ſcheiden, naͤmlich denjenigen, voo ſich der Staubfaden zum Blu: 
menblatt auöbreitet, und die Anthere ganz fehlfchlägt, und den, 
wo der Faden unverändert bleibt, der Beutel der Anthere aber fich 
zu einem Blumenblatt entwidelt. Im erften Fall, der bei Weiz 
tem der häufigfte ift, find die Äberzähligen Blumenblaͤtter ftets 
flach, wie die gewöhnlichen Petala; im zweiten, viel felmeren, 
find die Petala tutenfdrmig (en forme de cornet). Die Ranun⸗ 
culaceen zeigen bdiefe doppelte Umgeftaltungsweife fehr auf: 
fallend. Die Slematideen füllen fich auf erftere, die Ranun: 
euleen auf die zweite Weife, und die Helleboreen können 
beide darbieten; ja, es gibt fogar Arten, die ſich auf beiderlei 
Weiſen füllen; fo bildet die Aquilegia vulgaris, wenn ſich 
ihre Staubfaden in Petala umgeftalten, die fogenannte var. 
stellata) *), wenn ihre Untheren in tutenfbrmige Petala ver: 
wanbelt find, und die Zute (der Sporu) gerade ift, die fogenannte 
var. corniculata **), und, wenn die Zute, durch Verdrehung 
des Trägerö, umgebogen ift, die var.inversa ***), 


*) Dasar, floril. nov., Xaf. 99. Besl., hort. Eyst., vol. 2, Taf. 6, 
Sig. 3; Raf.7, Flg.1; Taf. 8, Fig. 1, u. f.f. Banazr., ic. 

Taf. 619 — 622. 
*.) Debry, ebendaf. Best., ebendaf., Taf. 7, Fig. 2—3. Bann. 
ic., Taf. 614 — 618. 
..”") Debry, ebendaf. Best., ebendaf:, Taf. 9, Zig. 2. Bann. ic., 

Taf. 615. 
29 * 
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2) Die vervielfältigten Blumen (flor. multiplicat, 
franz. multipliees) find diejenigen, bei welchen die Zahl der Petala 
. durch Vermehrung der. Blumenwirtel, oder durch Vermehrung 
ihrer Theile und durdy Umgeftaltung verfelben in Blumenblätter 


(ag. 514) vergrößert iſt. In der vorigen Klaffe war die Zahl der Theile 


nicht vermehrt, und es fand nichts ald Umgeftaltung ftatt; bier 
aber tritt Vermehrung der Zahl und Umformung ein, und dieß 
ift es, was die gemeiniglich fogenannten gefüllten Blumen 
ausmacht. Alle in den zwei erften Paragraphen diefes Abfchnittes 
angeführten Beifpiele gehdren zu diefer Klaffe. 

'3) Die verwandelten Blumen (florespermutati) 
find foldye, bei weldden das Fehlichlagen eines der Geſchlechts⸗ 
organe in der Form oder Größe einer der Blumendeden eine merk: 
liche Veränderung bewirkt. So 3. 3. verurſacht das Fehlſchlagen 
beider, oder nur des einen von beiden Geſchlechtern, bei den 
Compositae, oft eine Veränderung in der Form ihrer Blumen 
krone; bald bleibt diefelbe röhrenfbrmig, und wird bloß größer, 
als gewöhnlich, wie man es bei einigen Abarten von After, Ta 
getes u.a. m. ſieht; bald verwandelt fie fich in ein flache 
Bändchen, was bei den in den Gärten gefällt genannten Compositae 
der häufigfte Fall iſt. Aehnliche Erfcheinungen trifft man beim 
Viburnum opulus an, deſſen unfrucdhtbare Blumen eine viel 
größere Blumenkrone haben, als die fruchtbaren; im gewoͤhnli⸗ 
hen Zuftande zeigen nur die Randblumen diefe Erfcheinung , bei 
der unter dem Namen Schneeball cultivirten Barietät hingegen 
zeigen alle Blumen diefen, vom Fehlfcdylagen der Befchlechtäorgane 
berrührenden,, Zuftand übermäßiger Groͤße. 

Im gemeinen Leben wird alfo der Ausdruck gefüllte Blumen 
auf fehr verfchiedene Erfcheinungen angewandt. Die Organsgra: 
phie lehrt, wie man fie ordnen, mit den natürlichen Erfcheinungen 
‚ vergleichen und den bekannten analogen Erfcheinungen unterorduen 
fol; allein der Phyſiologie liegt e6 ob, wenn es moͤglich iſt, bie 


(pag. 515) Urfachen diefer verfchiedenen Berwandlungen auszumitteln, welche, 


indem fie mit Dem Stubium der organifchen Spmmetrie der Plan: 
zen innig zufammmenhängen, der Unterfuchung der Botaniker nicht 
fo unwuͤrdig find, ald man geglaubt hatte. 
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Eilfter Artikel. 


Bon der Ungteicpfeit ber Xheile eines und deſſelben Blumenwirtels, ober 
von den unregelmäßigen Blumen. 


Die verfchiedenen Wirtel der eine Blume zufammenfeßenden 
Organe Finnen, unter einander verglichen, von fehr ungleichen: 
Größen feyn ; einige koͤnnen fogar gänzlich fehlen, ohne daß darum 
die Blume aufhörte, regelmäßig zu feyn; denn, wenn man fie 
vom Centrum nach der Peripherie zu in mehrere Stüde theilt, 
fo ift jedes derfelben den andern gleich; unregelmäßig nennt man 
aber diejenigen Blumen, bei weldyen einer oder mehrere Theile 
eines und deſſelben Wirtels in Form, Größe, Stellung oder Grad 
des Zufammenhangs von den übrigen verfchieden ift. 

Um fi) von der Symmetrie der Blumen einen richtigen Be⸗ 
griff zu machen, muß man ſich ſtets bemuͤhen, die unregelmaͤßigen 
Blumen auf die Grundformen (typus), deren Ausartungen fie zu 
ſeyn fcheinen, zurädzuführen. Jeder Familie fcheint ein regel: 
mäßiger Typus ald NormalsZuftand zu Grunde zu liegen, und von 
diefem weicht fie, entweder zufällig oder beftändig, vermoͤge vers 
ſchiedener Urfachen ab. Rühren diefe Urfachen von Einfläffen ber, 
die der Pflanze fremd find, wie z. B. von Verftämmelungen, durch 
Eultur, von ungleicher Einwirkung des Lichte, vom Druck bes 
nachbarter Körper u. f. w., fo find die Unregelmäßigkeiten rein 
zufällig; rührt hingegen die Ungleichheit, der Entwidelung ber 
Theile eines und befielben Wirteld von der Entwidelungsweife ber 
benachbarten Organe, oder, was häufig der Fall ift, von ber 
Anordnung der Blumen, ſowohl unter einander, als ruͤckſichtlich 
des Stengelö, her, fo ift die Unregelmaͤßigkeit beftändig, und die („ag sıo) 
Pflanze zeigt ihren NormalsZuftand nur in aͤußerſt feltenen Fällen, 
die man alddann ihrerfeitö wieder zufällig vennen Tann. 

Die Anordnung der Blumen ift unter den in der Pflanze felbft 
liegenden Urfadyen diejenige, deren Wirkungen wir am beften ers 
wägen koͤnnen. So 3.2. wird, wenn bie Blumen einander ges 
nähert find, und entweder der Are entlang Aehren oder Trauben, 
oder Köpfe, oder Dolden bilden, die innere oder obere Seite der 
Blume, d. h. biejenige, welche dem Mittelpunkt ober der Are am 
nächften liegt, durch den Drud der Blumen felbft_gegen bie Axe, 
“oder der Blumen unter einander, in ihrer Entwidelung beengt, 


* 
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während hingegen die entäegengefegte Seite freier if. Darans 
folgt, daß entweder einige der unweit der Are befindlichen ‘Theile 
vollfommen oder unpolllommen fehlfchlagen, und die der entge: 
gengefeßten Seite ſich entwickeln; oder daß die Theile bes Mittel: 
punktes unter einander auf eine größere Länge und vollkommener 
verwachfen, die der entgegengefeßten Seite dagegen um fo freier 
werden; oder daß fidy beide eben erwähnten Wirkungen vereinigen. 

Diefe Folge des Drucks wird durch eine andere aufgeroogen, 
nnd bisweilen fogar verſteckt; nämlich dadurch, daß in einer 
Blume, ivenn einer von den Theilen eines Wirteld ganz oder zum 
Theil fehlfchläge, der entfprechende Theil des naͤchſten Wirtels 
ſich mehr als gewoͤhnlich entwidtelt, indem er entweder den Platz 
oder die Nahrung, die der andere hätte einnehmen follen, benußt; 
worans folgt, daß nur in hoͤchſt feltenen Fällen die Unregelmäßig- 
feit des einen Blumengrgans nicht auch die der anderen nad) fih 


. ziehe. Die Anwendung diefer Grundfäge auf die verfchiebenen 


(Pag. 517) 


Blumenorgane und die verfchiedenen Arten unregelmäßiger Bu: 
men wollen wir nun durchgehen. 

Die Kelchblätter find, in Folge ihrer blattartigen Natur und 
äußern Stellung; ftärfer ald alle andern Drgane der Einwirkung 
Außerer Urfachen unterworfen; auch findet man häufig unregel⸗ 
mäßige Kelche, felbft bei übrigens regelmäßigen Blumen; fo 3.8. 
breitet ſich einer der freien Sepala: Theile der Mussaenda mt 
Pinckneya*) in eine weit größere Blattfläche aus, als die 
andern; baffelbe findet, obgleich weniger auffallend und beftändig, 
bei den Rofen= Kelchen ftatr. 

Die Blumenblätter zeigen GrdßensUngleichheiten, die von 
ungleicyer Entwickelung der angrenzenden Kelchblärter, oder von 
ihrer verfchiedenen Meramorphofen s Weife herrühren. 

Die einzelnen Stuͤcke des Kelches, der Blumenkrone, oder 
des Perigoniums find oft in ungleihen Graden mit einander ver: 
wacdfen; wenn die inneren oder oberen Theile in einem andern 
Grade unter einander zufammenhängen, als die untern, fo entfleht 
daraus das, was man zwei Lippen nennt, und von denen eine 
die obere und eine die untere iſt; und es ift fo wahr, daß bie 
Blumen mit lippenförmigem Kelch oder Blumenkröne diefe Ur 


) Misioky Mi. amer. bor., 1, Taf. 13. 
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regelmäßigkeit iprer Stellung zur Are verdanken, daß man niemals 
feitwärtsftehende Lippen, fondern immer eine obere und eine untere 
antrifft, wie man es in den Kelhen der Papilionaceen, der 
Labieen, der Perfoneea, oder an den Blumenkronen diefer 
beiden letztern Samilien, oder auch an den Perigonien der Or: 
hideen u. a. m. ſieht. 

Die Staubgefäße find auch felbft bei ſolchen Pflanzen, bei 
denen der Übrige Bau regelmäßig ift, den Unregelmäßigkeiren fehr 
unterworfen. Jedoch muß man bemerfen, daß fie unter einander (pag- 5:8) 

ungleich feyn Tonnen, ohüe unregelmäßig zu ſeyn; fo find die 
Staubgefäße in mehreren Blumen, welche deren doppelt fo viel 
haben, ald Blumenblätter abwechfelnd lang und Eurz, frih oder 
fpät reif, und in diefem Fall find es die mit den Peralen abwech⸗ 
felnden, welche die laͤngern, frühzeitigeren und beftändigeren find. 
Wenn die Staubgefäße in mehreren Kreifen ſtehen, fo find diefe 
unter einander verglichen, oft von fehr verfchiedener Größe; ſo⸗ 
bald aber die Staubgefäße des gleichen Kreifes alle einander gleich 
find, fo ift die Blume regelmäßig. Die Ungleichheit der Staub⸗ 
gefäße kann daher rühren, daß fie entweder nicht gleich ſtark mit 
der Blumenkroͤne, dem Kelch oder dem Perigonium verwachfen, 
oder daß ihre Fäden ungleich lang oder ungewoͤhnlich entwickelt 
find, oder auch daß die Staubfäden oder die Antheren gänzlich 
fehlfchlagen oder mißgebildet wurden. 

Da die Stelle der Staubgefäße, in Beziehung auf die Blu⸗ 
menblätter, ſtets beftimmt ift, fo kann man, bei genauer Unters 
fuchung, das gaͤnzliche Fehlſchlagen einiger Staubgefäße ohne 
Mühe entdeden; wenn man 3.83. in einer aus fünf freien oder 
serwachfenen. Blumenblättern beftehenden Blume bemerkt, daß 
die Staubgefäße mir den Petalen abwedyfeln, oder ihnen entges 
gengefeßt find, fo fieht man es augenblidlih, wenn eine folche 
Stelle leer bleibt, wie dieß 3. B. bei den Perfonaten und Labiaten 
der Fall ift; bier ift dieſe Stelle bald vollfommen unbeſetzt, bald 

„mit einem Heinen druͤſigen Punkt oder einem Faden bezeichnet; 
diefer Punkt ift aber fo gewiß die Spur bes nicht audgebildeten 
Staubgefäßed, daß man nicht felten Blumen antrifft, bei denen 
diefe Rudimente fich zu wahren Staubgefäßen entwideln. Findet 
Letzteres ftatt, fo wird die übrige Blume ebenfalls regelmäßig, _ 
was alsdann bie Monftrofitäten ausmacht, bie man Peloria 
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@eg- Sig) nennt. Diefer Zufall, oder vielmehr dieſes Zuruͤckkehren zur 


fommerrifchen Ordnung, ift beider Linaria vulgaris *) fe 
befannt; er ift aber nicht, wie man Anfangs geglaubt hatte, bie 
auf diefe Pflanze befchränft, fondern man hat ihn bei mehrer 
Arten der Gattungen Linaria, Antirrhinum, Digit: 
lis**, Sesamum **), Galeopsis, Viola ****), Or- 
; chis F) gefunden, und ift daher berechtigt, denfelben als ene 
allen unregelmäßigen Blumen zukommende Erfcheinung zu betrach⸗ 
ten L-b). Was ift alfo diefes Phänomen Anderes, ald ter offen: 
bare Beweis des urfpränglichen Daſeyns und ber ſymmetriſchen 
Anordnung aller Blumenorgane, welche, in gewiffen gegebenen 
Umftänden, durch mehr oder weniger beftändige Zufälle davon 
abweichen? 

Ale diefe nämlichen Zufälle, und zumal die des gänzlichen 
oder faft gänzlichen Fehlſchlagens, find bei den Earsellen Häufig; 
wenn von leäteren nur eine gewiſſe Anzahl fehlichlägt, und wenig 
ſtens zwei volllommene übrig bleiben, fo zeigt des dadurch ges 
bildete Piſtill, an und für ſich betrachtet, noch eine Spur von 
Regelmaͤßigkeit; allein, mit der Zahl der übrigen Ylumen Theile 
verglichen, erfcheint es unregelmäßig. So find digenigen Ciſti⸗ 
neen, welche fünf Kelchblätter, fünf Blumenblätter und fünf 
Garpelle haben, regelmäßig; die hingegen, welche, wie die He- 
lianthemum, bei der gleichen Zahl der Blumentheile nur drei 


*) Toap., Icon., Taf. 20, sig. 40. Horn., Fl. anom., Taf. 7, $ie. 
Ar 2, 3 
*) Dx C., in Elmig. Digit. monogr., 1812. Montpellier, in 41%, 
Taf. 4: 
*%%) De C., pl. rar. du Jard. de Geneve, Taf. 5. 
“re*) Man fche, Taf. A5 dieſes Werkes, alle verfchledenen Grade der 
. Ausartung bei Viola hirta, vom gewöhnlihen Zuftanbe ber 
Blume mit einem einzigen Sporn, bie zu dem Zuftande mit 5s Spore, 
den man den regelmäßigen nennen könnte. Diefe Reihe von Zu: 
fällen tft bisweilen auf dem gleihen Individuum nicht felten. Die 
bier abgeblideten find mir von Herrn Eolladon: :Mertin mit: 
getheilt worden. 
+) A. Rıcaanp, Mem. Soc. d’Hist. nat. de Paris, T. I, Taf. 3. 
++) lieber die verſchiedenen Pelorien fehe man J. Rarzızuzs obserra- 
: tiones ad peloriarum indolem definiendam spectantes. 4°. Be- 
rolini 1824. - Sum. bes Ueberſ. 
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Carpelle befizen, haben eine an und für ſich regelmäßige, relativ 
aber unregelmäßige Frucht. Wenn die Zahl der Garpelle durd) 
Sehlichlagen auf die Einheit herabgefetst ift, fo zeigt das einfame 
Ovarium immer Spuren von Unregelmäßigleit, wenn es 3. 3. 
mehrere Samen enthält, fo find diefelben feirwärts, an der 
Seite der Blumen⸗Axe befeſtigt, wie man es bei den Legumino⸗ 
few deutlich fieht. Auch ift zu bemerken, daß wenn legtere zus 
fällig mehrere Earpelle befigen, oder, was das Naͤmliche fagt, 
wenn bei ihnen das Sehlfchlagen der Garpelle weniger vollftändig 
geſchah, das zweite genau dem erften gegenüber fich befindet, 
und feine famentragende Nath ebenfall& gegen den Mittelpunkt 
der Blume gelehrt bat, fo daß daraus eine regelmäßige Frucht 
erwächlt; dieß habe ich an der Gleditschia beobachtet *). Die 
fteinfruchtigen Rofaceen bieten ebenfalls ein durch Fehlſchlagen 
einfames Carpell dar, und man findet einige Kirfchen s oder felbft 
Pflaumens Bäume, welche entweder zufällig zwei verwachfene **), 
oder mehrere freie Carpelle ***) haben. Augufte de Saint: 
Hil ai re hat in Brafilien eine Mimofee mit fünf Earpellen ges 
funden; man vergleiche alfo den Bau der Leguminofen in diefem 
Betracht mit den Spireenz. B. unter den Rofaceen, und man 
wird dahin kommen, einzufeben, daß diefe Familien fich wirklich 
eigentlich faft nur dadurch unterfcheiden, daß das Fehlfchlagen der 
. &arpelle bei den Leguminofen häufig, bei den Roſaceen dagegen 
felten ift. | | 

Bei den Sarpellen, die nur einen einzigen Samen zu haben 
fcheinen, ift die Unregelmäßigfeit in doppelter Ruͤckſicht bemerf: 
lich: i) Es ift beinahe gewiß, daß die Samen nur durdy das 
mehr oder weniger frühzeitige Fehlſchlagen eines der Eierchen eins 
fam find; 2) die Lage dieſes Samens mag feyn, welche fie wolle, 


(pag. 530) 


(pag- Sn) 


fo muß im Carpell doch ſtets Unregelmäßigkeit herrſchen; ift er 


feitwärts befeftigt, wie bei den Leguminofen, fo ift die Unres 
gelmäßigkeit durch die feitliche Placenta deutlich ausgefprocyen; 
ift er am Grunde des Carpells befeftige, wie bei den Comp o- 
ſitaͤ, fo verfolgt die Nabelfchnur die eine Seite der Fruchthuͤlle 
*%) Dr C., Mem. l&gum., Taf. 2, Fig. 6. 
»2) Ehendaf., Taf. 2, Big. 3, A. j 
ↄve) Dr C., pl. rar. du Jard. de Genöve, Xaf. 18. 
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(pericarpium), und bewirkt eine Unregelmäßigkeit; ift er an der 
Spiße des Carpells befeftigt, wie bei ven Dipfaceen, fo ver 
läuft das ihm Nahrung zuführende Gefäß auf der einen Seite des 
Carpells, und macht dieß nothwendig unregelmäßig. Alſo ik 
jedes einfamige und jedes einfame Carpell nothwendiger Weiſe 
‚ eine Abweichung von der ſymmetriſchen Ordnung, und folglidy eine, 
fehr wahrfcheinlidy durch Fehlſchlagen verurfachte Unregelmäßigkeit. 


3wbdlfter Artikel. 


Bon ber urſpruͤnglichen Stellung: ber Theile eines und deſſelben Blumenwirten 
ober von ber Blumenknoſpenlage (Aestivatio). 

Die vollftändige und regelmäßige Blume wird, wie wir ge 
fehen haben, aus wenigftens vier concentriſchen Wirteln, deren 
jeder aus mehreren Städten befteht, zufammengefegt; die relative 
Anordnung diefer Städte hat auf die Symmetrie einen wefentli: 
hen Einfluß; allein die rafche Entfaltung diefer verfchiedesen 
Organe im Augenblicte des Blühens macht, Daß man diefe urfpräng- 
‚liche Anordnung nur dann richtig beurtheilen fan, wenn man fie 
in den Knofpen unterfucht. Linnee, der fie mit der Blatt: 
Kuofpenlage (vernatio) verglich, gab ihr den Namen Aestiva- 
tio (Blumensfnofpenlage, franz. estivation). Richard ſchlug 
vor, legteren mit prefloraison zu vertaufchen; einem Aus⸗ 
drucke, der vieleicht vorzuziehen wäre, wenn es fich der Muͤhe 
lohnte, einen Ausdruck zu ändern, der durchaus keinen Irrthum 
veranlaßt. F 

(Pag. 535) Die Unterſuchung diefer Anordnung der Theile ift vorzuͤglich 
bei Allem, was zu den Blumen: Hüllen gehoͤrt, wichtig; naͤmlich 
bei den Sepalen, Petalen und Zepalen, deren Theile, entweder 
frei, oder an der Baſis mit einander verwachfen, den Kelch, 
die Blumenkrone oder das Perigonium bilden. Die meiften Bes 
trachtungen über diefe Theile laſſen fich ebenfalld auf die Blaͤtt⸗ 
chen der Involucra anwenden. Gehen wir nun zuerft die moͤgli⸗ 
hen Anordnungen der, ſtreng genommen, regelmäßigen Blumen 
durch. 

Die Hauptfache, auf deren Unterfcheidung es hier anlonuet, 
ift, zu wiflen, ob die Theile eines Organs in einem einziges 
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Rreife, oder ob fie in mehreren ſtehen. Sind die Theile einer 
Hülle fireng genomhien in einem einzigen Kreife quirlfoͤrmig ge⸗ 
ſtellt, fo konnen vier Faͤlle eintreten. 

1) Dieſe Organe konnen einen vollkommenen Kreis bilden, 
indem ein jeder derſelben flach oder maͤßig gewoͤlbt iſt; alsdann 
beruͤhren fie ſich ſaͤmmilich mit ihren Rändern, ohne einander zu 
bebedten, und ohne ſich an den Rändern einzufchlagen; dieß nennt 
man dietlappige Blumenknoſpenlage (Aestivatio valvata, 
franz. estiv. valvaire), weil fie an die Anordnung der Zruchthüls 
lenklappen erinnert *). Die Kelchblätter der Linden und ber 
meiften Clematis-Arten, die Blumenblätter des Weinftods 
und der Vraliaceen, die Außern Tepala der Tradescantia 
und die FnvolucrumsDBlättchen der Othonna cheirifolia 
bieten Beifpiele hievon dar. Die Blumendeden-Stüde mit klap⸗ 
piger Knoſpenlage find gewöhnlich dadurch ausgezeichnet, daß ihr 
Rand did, fchwielig, in ihrer Fugend bisweilen etwas: Eleberig 
oder fammetartig behaart ift, welche Umftände dazu beitragen, 
fie in diefer Stellung zu erhalten. 

2) Die nämlichen Theile koͤnnen vollkommen Freisfbrmig ges 
ſtellt ſeyn, aber eingefc;lagene Ränder haben; von außen betrach⸗ 
ter zeigen fie eine Happige Knofpenlage, wenn man aber die Knoſpe 
dffnet, fo fieht man die Einwärtöbiegung eines jeden Stüdes. 
Dieß bilder die eingefhlagene Blumentnofpenlage (aesti- 
vatio induplicativa) **); Gie hat mit der vorigen große Aehnlich- 
feit; auch finder man fie oft bei Pflanzen, die in ihrer Geftalt 
denen mit klappiger Knofpenlage fehr nahe verwandt find, wie 
3. B. beiden Clematis: Arten aus ber Abtheilung Viticella; 
der eingefchlagene Theil ift gemeiniglich diinn und haͤutig ***). 

3) Aus Analogie mit dem vorigen Fall koͤnnte man eine ruͤck⸗ 
wärts umgefchlagene finofpenlage (aestivatio reduplicativa) 
annehmen, die dann flattfindet, wenn fich die Stuͤcke nad) außen 
umſchlagen oder rollen, wie dieß bei den Petalen einiger Umbelli- 
feren der Ball zu ſeyn fcheint. 

» Die Theile eines Wirtels Finnen, ihrer Lage nach, genau 


*) Man fehe Taf. 37, Sig. 25, 35, 15 p- 
”) Man febe Taf. 37, Fig. 6. 
***) Gazw. Anat., Taf. 54, Fig. 12, Lady's Bower. 


(pag. 533) 
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freisfdrmig geftellt, jeder einzelne berfelben aber um feine eigene 
Are leicht gedreht ſeyn, fo daß er mit der einen feiner Seiten den 
einen der ihm zundchfiftehenden Theile bededit, und daß die andere 
derfelben, indem fie etwas mehr nach innen fteht, ebenfo von 
dem andern angrenzenden Theil bedeckt wird. Diefe Anordnung, 
die man die gedrehte oder gewidelte Knoſpenlage (aest. 
contorta, franz. est. tordue oder tortillee) nennt *), iſt bei den 
Huͤllen, deren Theile vbllig getrennt find, fehr felten; man fieht 
fie an ven Sepalen und Zepalen des Flachſes, an ben Petalen 
der Nelke, der Malvaceen; fie ift aber weit häufiger au den 
freien ‘Cheilen oder Lappen der verwachfenen Organe, wie 3.2. 
bei ven Blumenkronen⸗Lappen der Apocineen und Rubiaceen. 

Stehen die Theile eines und beffelben regelmäßigen Wirtels 
in zwei oder mehreren Kreifen, oder, was gleichviel gilt, ift ein 
ans den gleichen Organen gebildeter Wirtel zweifach oder vielfach, 
fo koͤnnen ferner mehrere Fälle eintreten. 

1) Wenn die in Beziehung auf die Are genau in der gleichen 
Richtung ftehenden Theile mit einander abwechfeln, fo entftcht 
daraus die abwechfelnde SKnofpenlage (aestivatio alternati- 
va) **), bei weldyer die Städte der zweiten Reihe mit benen der 
erften, die der dritten genau mit benen- der zweiten abwechfeln, 
und folglich vor denen ber erften ſtehen u. f. f.; dieß fieht man an 
den Zepalen der Liliaceen, den Petalen der Nymphaͤaceen 
u.a.m. Jeder diefer Kreife oder Reihen für ſich Fonnte dann 
eine der vorhergehenden Anordnungsweifen zeigen, allein, da feine 
Stüde im genannten Fall weiter von einander entfernt find, fo 
fann man die partiellen Anorbnungen felten mit Beſtimmtheit 
erkennen. 

2) Unter dem Namen dachziegelartige Knofpenlage 
(aest. imbricativa) faßt man gewdhnlich alle Fälle zufammen, 
wo bei Hilfen, welche mehrere Kreife bilden, die Ordnung diefer 
leßteren nicht ganz beftimmt ift, und wo die Theile, ungefähr wie 
Dachziegel einander bedecken. Dieß fieht man an den Hüllen 
(involucra) der meiften Compositae, an den Petalen ber meis 
ften gefüllten Blumen; es ift aber wahrfcheinlic), daß man bier 


*) Man fehe Taf. 37, Fig. 2 p, Ap, 5s und p. 
**) Taf. 37, Fig. 14, t. , 
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unter der gleichen Sategorie mehrere wirklich verfchiedene Anord⸗ 
nungen verwechfelt. Wenn diefe Stüde in zwei Kreifen ftehen, 
und der äußere, im Bergleich zum inneren, fehr Turz ift, fo 
fagte man, es fen eine aestiv. calyculata; allein dieß bezieht fich 
auf dad Längen-Verhältniß, und nicht auf die Stellung der Theile. 

3) Vielleicht gibt es wirklich eine gegenuͤberſtehende 
Kuofpenlage (aest. opposita, franz. est. oppositaire), d. h. 
eine ſolche, wo ein jedes Stuͤck eines Kreifeö genau von dem des 


innern Kreiſes entipringt; die Beifpiele aber, die man zu diefer (Pas- 6:5) 


Klaffe bringen koͤnnte, find dunkel und unficher. Hieher würden 
3. DB. gehören die innern Blumenblaͤtter des Epimedium und 
der Leontice, wenn man anders fie als von den wahren Per 
talen getrennte Städe betrachten: kann. 

Die eben aufgezählten Fälle fcheinen mir die einzigen zu 
feyn, die bei den wahrhaft regelmäßigen Blumen vorlommen; es 
gibt aber Fälle von leichter Unregelmäßigkeit, die man zu den 
Blumenknoſpenlagen zu ordnen pflegt. Diefe hätte ich in dem 
vorigen Artifel anführen können und vielleicht follen; ich hoffte 
aber deutlicher zu werden, wenn ich fie bis hieher auffparte. 

Wenn die Kelch⸗ oder Blumenkronen s Theile in Beziehung 
auf die Are nicht völlig gleich geftellt find, fo findet Unregelmäßigs 
feit flatt, und alddann fireben einer oder mehrere Theile die an⸗ 
dern im Knofpenzuftande zu bedecken; dieß bezeichnen fehr viele 
Botaniker mit dem Eollectiv = Ausdrud aestivatio imbrica- 
tiva, einem Ausdrude, der, obgleich"üblich geworden, doch 
das Schlimme hat, daß’ er bier in einer ganz andern Bedeutung 
genommen wird, ald in der oben erklärten, und den man, wenn 
man einen Collectiv⸗Ausdruck verlangt, vortheilhaft gegen die Bes 
nennung unregelmäßige Sinofpenlage (aest. irregularis) ver- 
taufchen würde, Es muß in der That bemerkt werden, daß diefe 
Kuofpenlage nur bei den unregelmäßigen Blumen vorfommt, oder 
in folgen, die Neigung haben es zu werden; denn fie ift eine 
Abweichung von der fommetrifchen Ordnung. Es laſſen ſich daran 
mebrere Fälle unterfcheiden, die beftändig genug find, um eine 
befondere Bezeichnung zu verdienen. 

So fieht man bei den Blumen mit fünf Theilen oft die Stuͤcke 
des Kelches, der Blumentrone, oder des Perigoniums fo ange: 
orbnet, daß ihrer zwei auswendig, einer oder zwei ganz inwendig, 


” 
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und zwei ober einer zwifchen inne ftehen, d. h. fo geftellt find, daß 
fie auf der einen Seite von einem der dußern zur Hälfte bededt 

(ag. 536) werden, und auf der andern Seite den Rand eines der innern 
Stüde beveden; am Kelche der Roſen ift dieß Vorkommen fehr 
augenfcheiulich, und ich habe ed aestivatio quincumcia- 
lis *) genannt. 

So haben die Blumen der Papilionaceen ein Außerftes, 
alle übrigen umfaflendes Blumenblatt, zwei mittlere, einander 
die Flächen entgegenfehrende, und zwei innere, ebenfalls einander 
die Flächen zukehrende Blumenblätter; dieß macht zuſammen bie 
verilläre Knofpenlage (aest. vexillaris) aus **), 


Die Mannigfaltigkeit diefer unregelmäßigen Knofpenlagen 
ift, indem fie mit der Unregelmäßigkeit der Blumen felbft zuſam⸗ 
menhaͤngt, fehr groß, und kann in fehr vielen Faͤllen dazu dienen, 

die völlig regelmäßigen Blumen von den mehr oder minder unre 
gelmäßigen zu unterfcheiden. Man kann davon auf Taf. 37, 
Big. 7 und 9 u. f. mehrere Beifpiele fehen. 


Ehe wir diefen Gegenftand verlafien, muß ich noch als eine 
wefentliche Thatfache bemerken, daß die Knofpenlagen der Kelch⸗ 
und Blumentronen: Theile felbft bei den regelmäßigften Familien 
in gar Feiner wefentlichen Beziehung zu einander ftehen; fo 5.8. 
ift die Knofpenlage des Kelches beiden Malvaceen ***) Happig, 
die der Blumenkrone gedreht; die der Lineen und ber Eifli 
neen **#*) iſt bei beiden Organen gedreht, allein die Blumentrone 
ift dem Kelche gerade entgegen gedreht. Diele Thatfache, fo wie 
eine Menge anderer, bereist mit, daß es der Natur der Dinge 
zuwider ift, den Kelch und die Blumenkrone ald zwei Kreife eines 

und beffelben Organes, dad man perianthium nennt, zu betrad)- 

(pa: 537) ten, fondern daß es in der That ebenfo verfchiedene Organe find, 
ald alle andern, welche. die Blumen zufammenfegen. Es gibt 
Perigonien, deren Theile in zwei Kreifen ftehen, und wo jeder 

Kreis eine eigene Knoſpenlage hat; wie 3. 3. die Blume der Tra- 


— 





*) Guxw, Anat., Taf. 54, Blattaria. Man ſehe unfere Taf. 37, 
gig. 10 5, 12 p. — 
») Taf, 37, Fig. 8. 
“) Taf. 37, Fig. 3 und 7. 
one) af. 37, Sig. 6. 
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descantia Virginica *), mo deräußere Kreis blattartig itt 
und eine klappige Knoſpenlage zeigt, waͤhrend hingegen der innere 
blumenblattartig iſt, und eine gefaltete Knoſpenlage (est. chiffon- 
nee) bat. Dieſe That ſcheint Desvaux's Meinung, daß der 
äußere Kreis ein Kelch, der innere eine Blumenkrone fey, zu be: 
ſtaͤtigen. Allein den fchon weiter oben gegen diefe Anficht erwaͤhn⸗ 
ten Gründen muß man noch hinzufügen, daß die gefaltete Knoſpen⸗ 
lage nur von einer ungewbhnlichen Entwidelung der Organe her: 
rührt, und eher für einen befondern Fall, in welchem die wahre 
Lage der Theile ſich unmbglich beftimmen läßt, zu halten ift, als für 
eine befondere Knoſpenlage. So erfcheinen die Blumenblätter des 
Mohns **), welche insgefammt betrachtet wirklich eine gefaltete 
Knofpenlage haben, einzeln gefehen offenbar, zumal bei den ges 
fülten Blumen, in welchen ihre Menge die Faltung vermindert 
bat, in abwechfelnder Knofpenlage zu ftehen ***). 


Die gegenfeitige Stellung der_Staubgefäße zu einander hat 
einen weniger merklichen Einfluß auf den Bau der Blume, weil 
diefe Organe vermdge ihrer Geftalt immer Raum genug haben, 
um ſich zu entwiceln, ohne einander zu bedecken. In diefer Hin- 
ficht bieten die Staubgefäße nur in der Zahl der concentrifchen 
Kreife, in ihrem Größen Verhältmiß, in der Zahl eines jeben 
Kreifes und im Grade ihrer Verwachſung, wovon ich anderswo 
ſchon geſprochen habe, Verſchiedenheiten dar. Die Stellung der 
Carpelle habe ich ebenfalls bereits hinlaͤnglich abgehandelt. 


Auch die Richtung der Organe macht einen Theil ihrer Ge⸗ 
ſchichte vor der Bluͤthezeit aus. Die meiſten ſtehen aufrecht, wie (pas. 5:9) 
es in der Mehrzahl der angeführten Sinofpenlagen = Beifpiele 


*) Taf. 37, ig. 5. 
**) Taf. 37, Fig. 1. 

Mob Bromm hat vor Aurzemmnod eine aestivatio aperta 
unterſchieden. Diefe iſt nah ihm eine folde, wo die stamina zu 
Feiner Zeit von den Petalen bedeckt werden. Ste findet fih bei 
den Sapparidbeen und Refedaceen. Man vergleihe R. 
Brown observations on thc structure and aflinities of the more 
remarkable plants collected by the late Walter Oudney, 
Major Denham, and Captain Clapperton. London 4827. 
Eine deutfhe Ueberſetzung biefes Auffages findet man im Iten Band 
der Linnaea. Anm. des Ueberſ. 
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der Fall ift; es gibt aber einige, die ſich auf eine ausgezeich⸗ 
nete Weiſe einwärtd biegen oder rollen; fo ift der Kelchrand 
der Baldriane und der Centranthus *) um ſich felbk | 
einwaͤrts gerollt, fo daß er zur Bluͤthezeit nur eine Art Mulk 
zeigt, der fi) nach dem Abfallen der Blumenkrone abroft; 
dieß ift eine eingerollte Knofpenlage (aest. involutiva). So 
find die. Staubfäden bei der Gattung Melastoma **) derge: 
ftalt auf fich -felbft zuruͤckgebogen, daß die Staubbeutel ii Je 
nern der Knoſpe hängen; dieß ift ein Beifpiel der rädwärte 
gebogenen Knoſpenlage (aest. replicativa). So drehen ih 
die Carpelle der Spiraea ulmaria, und befler noch die da 
Helicteres ***) in einer Echraubenlinie um einamder, ſo daß 
fie an die fogenannte gedrehte Knofpenlage erinnern; man muß 
fie aber, da ihre Ränder einander nicht bedecken, als eine 
fpiralfdrmige Knoſpenlage betrachten. Das Staubgefäß: 
Bündel der Inga zygia ****) Bietet ebenfalld eine dußerft auf 
fallende und außerordentliche fpiralfdrmige Drehung dar. Web 
rere Griffel, namentlih in der Familie der Legumimofen, 
find wie ein Bifchofsftab („em crosse‘) auf ſich felbft, oder 
wirklich wie eine Uhrfeder gerollt, vergeftalt, daß fie an die 
Knofpenlage der ſchneckenfoͤrmigen Blätter erinnern, und den 
Namen einer fchnedenförmigen Blumenknoſpenlage (aest. 
circinnalis) verdienen; einen folchen Hall zeigt und der Stem⸗ 
pel der Sabinaea-F). 


(Pag. 629) Dreizehbnter Artikel. 
Bon den mit einander verwadfenen Blumen. 


Unter den Urfachen, durch welche die wahre Symmetrie 
der Organe leicht verftedt wird, gibt es eine, bie, obgleih 
fehr zufällig, angeführt zu werden verdient;. ich meine bad 
Zufammernwachfen benachbarter Blumen, eine Erfcheinung, a 


*) Poır. et Tunr., Flor. Paris, Taf. 40, Fig. 5 und 6. 
**) Bospı., Monogr. des Melast., fämmtliche Tafeln. 
“#) Gıazars., fruct.,.I, Taf. 64. 
*xx) De C, Mem. legum., Taf. 65, Fig. 5. 
H) Vaur, Symb. bot.,s8, Taf. 70. 
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ich ſchon in der Theorie elementaire erwähnt habe, Sie fin: 
det zumeilen zwifchen fehr nahe beifammenftehenden Blumen. 
ftatt, und man kann alle verfchiedenen Stufen derfelben ver: 
folgen. 


Bisweilen verwachfen zwei benachbarte Blumenftiele fo 
innig mit einander, daß fie. nur einen einzigen zu bilden fcheis 
nen, der fich mir zwei Blumen endigtz; dieß erfolgt naturge: 
mäß bei derjenigen Abtheilung der Geisblatt- Arten, welche, 
wie das Xylosteon, zweiblumige Blumenftiele haben *); 
zufällig finder das Nämliche bei mehreren Bäumen, 3.8. den 
Kirſch- und Apfel Bäumen n. a. m. ftatt. Auf Taf. 46 ge: 
genwärtigen Werkes habe id) dad Beifpiel zweier verwachſener, 
und zwei ungleiche Früchte tragender, Apfel: Blumenftiele ab- 
"bilden laffen; die Figur a zeige den Durchfchnitt des Blumen: 
ſtiels, und beweist inöbefondere, daß er aus zwei zuſammen⸗ 
gewachſenen Blumenftielen befteht. 


Nicht nur die Blumenſtielchen konnen, wie in den vorigen 
Faͤllen, verwachſen ſeyn, ſondern es koͤnnen auch zwei oder 
mehrere benachbarte Blumen ſo mit einander verwachſen, daß 
ſie nur eine einzige ausmachen, die alsdann mehr oder minder 
deutliche Spuren dieſer Verwachſung an ſich traͤgt. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung habe ich deutlich an gewiſſen Individuen von Ga- 
leopsis beobachtet, bei welchen der Gipfel des Stengels fehl: 
fchlägt, und man eine durch Verwachſung zweier benachbarter 
Blumen gebildete Endblume antrifft; diefe Blume ift größer 
als gewöhnlich, und faft regelmäßig; ihr Kelch, ihre Blumen⸗ 
frone und ihre Staubgefäße bieten alle möglichen Zahlen dar, (e:e- 530) 
von der Normal= Zahl, bis zum Doppelten derfelben **). 


*) Touns., Inst., Taf. 379. 

**) Sin aͤhnliches Velfpiel von Verwachſung zweier Blumen habe ich 
kuͤrzlich in einem Garten an der weißen Varietaͤt der Digitalis 
purpurea gefunden. An der Baſis diefer Blume befanden 

ſich zwei Dedblätter, der Kelch beftand aus zehn Sepalen von völlig 
normaler Befchaffenheit, und die Blumenfrone war doppelt fo weit, 
als die einer normalen Blume, und zeigte die doppelte Anzahl von 
Ginfhnitten, aber ganz die normale Form und Stellung der Lap⸗ 
pen. An der Stelle, wo die zwei Blumenkronen In eine zufammen: 
gewachfen waren, fah man durchaus Feine Verdickung ihrer Tertur, 
Decanbolle'd Organaphie d. Gewaͤchſe. 30 
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Cine analoge Erfcheinung fcheint naturgemäß bei den Lie 
besäpfeln, oder vem Lycopersicum mit budeligen Früchten *), 
fattzufinden. Dunal hat umſtaͤudlich gezeigt, daß das fon- 
derbare Ausfehen diefer Oparien und, die dem natuͤrlichen Zu: 
ftande der Solaneen fo fehr widerfprechende Wielfältigkeit ihrer 
Sacher, daher rühren, daß dieſe Samen durch Verwachſung 
mehrerer gebildet find. 

Die beinahe beftändige Meißbildung oder Varietaͤt der Po⸗ 
meranze, die ich auf meiner 41ſten Tafel habe abbilden laſſen, 


was zu beweiſen ſcheint, daß durch Verwachſung blattartiger Theile 
feine neue Rippe gebildet wird. Die Sexnal⸗Theile ſelbſt weren 
völlig normal und getrennt. Im Grunde der Blumentrene befaz: 
den fib zwei durch cinen anfehnlihen Zwiſchenraum getrennte Ora⸗ 
rien, und bei jedem derfelben trug die Blumenkrone vier freie, di: 
donamifche und ganz fo wie bei ber gewöhnlihen Blume geftellte 
Staubgefäße. Diefed Beifpiel beweist alfo, daß fi die Verwad- 
fung zweier Blumen auf einzelne ihrer Wirtel befhränten, und den 
noch vollftandig eintreten Tann, ohne daß die normale Beſchaffenheit, 
Spmmetrie und Stellung der übrigen Blumen:Wirtel im Gering⸗ 

. ften geitört werde. — Uebrigens war im vorliegenden Falle teine 
Endblume entftanden, fondern bie Sinflorescenz blieb dieſelbe, wie 
in den normalen Fällen. 

An dem leihen’ Individuum, an welchem ich diefe Monitrok: 
tät fand, Jeigten die fämmtlichen übrigen Blumen, ohne Andnahme, 
eine andre merkwürdige Mißbildung ganz eigener Art. Die Blu 
menfronen, deren Mündung bie gewöhnliche Anzahl und Form von 
Lappen zeigte, erfhienen nur halb fo Furz, als gewöhntih, und 
die rührte daher, daß der untere Theil der Möhre, bis zu ber 
Stelle, wo die Staubfäden mit ihr verwachfen zu ſeyn aufhören, in 
ben obern Theil der Röhre hineingefhoben war, ganz fo, wie es 
zuweilen nach gewiffen Unterleibsfranfheiten (Meus) au ben menfd- 

‚lien Gebärmen bemerkt wird, und was man intus susceptio in- 
testinorum genannt hat. Der untere, eingefhobene Theil der Blu⸗ 
menfrönen-Röhre war gegen fein oberes Ende bin fehr verengert und 
gleihfam ftrangulirt, an der Bafis aber von normaler Meite. Kelch, 
Staubgefäße und Griffel waren völlig normal. Die Mißblidung ber 
Corolla war ſchon In der jüngften Knofpe völlig präformirt au er: 
kennen, und ih kann mir fie dur nichts erklären, als durch bie 
Vermuthung, daß die Staubgefäße ſich raſcher als bie Corolla ent: 
widelt, und dadurch den untern Theil berfelben gleichfan malt ſich in 
die Höhe gesogen haben. Aum. bes Heberf. 

* Dunar, Monogr. des Solanum, Taf. 3, Gig. A, B, C. 
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fcheint von der gleichen Urfache herzurühren und durch natürliche 
Verwachſung mehrerer benachbarter Blumen entftanden zu feyn, 
wodurch eine fehr mißgeformte-und offenbar mehrere Mittelpunfte 
zeigende Frucht gebilder wird. 

Zu der nämlichen Klaffe von Erfcheinungen fcheint mir aud) 
dad auf der A ſten Tafel abgebildere Beifpiel einer monftröfen 
Fmmergrün: Blume zu gehdren, welche dem Anfchein nach aus 
zwei vermwachfenen Blumen gebildet ift, wie fich einestheils aus 
ber Vermehrung der allgemeinen Zahl der Theile, vorziiglich aber 
aud der Gegenwart von vier Fruchtinoten und zwei bis zur 
Hälfte mit einander verwachfenen Stempeln, deren jeder den na⸗ 
türlichen Zuftand des aus zwei partiellen Stempeln beftehenden 
Stempels der Vinca darzubieren ſcheint, fchließen läßt. 

Es gibt einige Pflanzen, bei denen die Verwachſung der 
Blumen nur mittelft der Kelche bewirkt wird, welche in diefem 
Sal felbft mit den Fruchtknoten ihrer Blumen und mit den Deck⸗ 
blättern verwachfen find, dieß it bei der Gundelia *) und 
bei Opercularia **) der Fall, deren aus mehrern Blumen (ras- 53") 
beftehende Blirhenkäppchen dadurch in eine Maffe umgeformt 
werben, in welcher man während der Bluͤthezeit zwar die ges 
trennten Blumenkronen bemerkt, aber eine dem Anſchein nach 
einzige, vielfächerige, durch Verwachſung aller einzelnen Früchte = 
entflandene Frucht findet. Bei Gelegenheit der Früchte werden 
wir auf diefen Gegenfland zuruͤckkommen. 


u 


Vierzehnter Artikel. 
Bon ber abſoluten Zahl ber Theile eines jeden Blumenwirtels. *) 


Wir haben gefehen, daß die Blumen aus Stuͤcken be⸗ 
ſtehen, die in mehrere concentrifche Wirtel geftellt find, und 





*) Garnuru., fruct., 2, Taf. 163. Z 
*=*) Juss., Ann. Mus., A, Zafı 70, 73. 

»*) Wir glauben hier darauf aufmerkſam machen zu maſſen, daß unſer 
Verfaſſer unter Wirtel (verticille) ſaͤmmtliche Theile eines zu⸗ 
ſammengeſetzten Organs verſteht, dieſe Theile moͤgen nun in einem 
oder mehreren Kreiſen oder Reihen (rangs) ſtehen. 

Anm. des Ueberf. 
30 6 
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daß (einige Ausnahmen abgerechnet) die Stüde eines jeden 
Mirteld mit denen des vorhergehenden abwechfeln; hieraus folgt, 
daß, wenn man die vom Fehiſchlagen einzelner Stuͤcke herrüh: 
. renden Unregelmäßigfeiten abrechnet, die abfolute Zahl der gleid: 
namigen Organe gemeiniglich durd) die Zahl der ſich entwickeln⸗ 
den gleichartigen Wirtel beftimmt wird. Wenn alfo zwei Staub: 
gefäßsKreife vorhanden find, fo beträgt ihre Zahl doppelt fo vid, 
als die der Blumenblätter ; find ihrer drei Kreife da, dreimal 
fo viel u. ſ. f. Eine zweite ſchon weiter oben angeführte Urſache 
der Abweichung in der relativen Zahl ift die, daß ſich biöweilen 
an der Stelle, wo fi, dem Vermuthen nach, nur ein einziges 
Staubgefäß befinden follte, ein Bündel derfelben bilder; allein 
auch in diefem Falle ift die Zahl der Staubgefäße die verviel⸗ 
 fältigte der Petala oder der Sepala. Endlich bieten die Pflan- 
zen ziemlidy häufig eine noch merfwürdigere und, wenn ich fo 
ſagen darf, tiefer liegende Art der Zahl: Abweihung dar. Mar 
(pag. 63%) findet nämlich nicht felten auf den naͤmlichen Individuen ber 
Garten:Raute einzelner Blumen, welche vier Kelcyblätter, vier 
Blumenblätter, acht Staubgefäße uud vier verwachfene Carpelle 
beſitzen, während hingegen andere fünf Kelchblätter, zehn Staub: 
gefäße und finf verwachfene Carpelle haben. In diefem, fo 
wie in allen ähnlichen Faͤllen, bemerkt man, daß bei den im 
Mittelpunkte der Afterdolden befindlichen, und fich zuerft entfals 
tenden Blumen die verfchiebenen Theile in der. Zünf-Zapl, und 
bei den folgenden in der Vier-Zahl vorhanden find, und Linnee 
hatte in feinem, auf die Zahl der Theile gegründeten Syſteme 
als Regel aufgeftelt, daß die Zahl immer nad) den zuerft ſich 
dffnenden Blumen beſtimmt werden ſolle. Die Beiſpiele dieſer 
Art von Abweichung, die, ohne die Symmetrie zu ſtoͤren, alle Wir⸗ 
tel zugleich ergreift, boten ſich fo Häufig dar, daß Linmee fie 
durch folgenden Sag auszudruͤcken pflegte: Quinta seu quarta 
pars fructificationis interdum additur. Aehnliche 
Beifpiele findet man aud) zuweilen an ven Philadelphus, deren 
Blumen bald nach dem quaternären, bald nach dem quimären 
Syſtem gebilder find; ferner bei ben Asperula, derm Blu 
men bald vreitheilig, bald vwiertheilig find-u. f. vo. Diefe Erſchei⸗ 
nung iſt ganz derjenigen ähnlich, die wir bei Gelegenheit der in 
der Zahl ebenfalls abweichenden Blätter-Wirtel angeführt Haben; 
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man möchte fagen, ein, entweder quirlfdrmig ftehende Blätter, 
oder quirlfdrmig ftehende Blumentheile tragender Zweig fen gleich: 
fam aus mehreren der Länge nach zufammengewachfenen Frag: 
menten zufammengefeßt und, wenn auch zufällig eines derfelben 
fehle, fo finde die Symmetrie doch immer flat. Eine Ausar: 
tung der Iris Chinensis, bie ic) auf Tafel 40 abgebildet 
habe, fcheint diefe Anficht zu unterftäßen; befanntlich ift bie 
Blume diefer Pflanze nach dem dreizähligen Syſtem gebaut, d. h. 
fie befteht: 1) aus zwei Wirteln von drei Blättern, die in 
Perigonium= Lappen umgeformt und an ihrer Bafls mit dem 
Fruchtknoten verwachfen find; 2) aus einem MWirtel von drei 
Staubgefaͤßen, und 3) aus einem Wirtel von drei unter einan⸗ 
der und mit dem Perigonium verwachſenen Carpellen. In dem 
eben angefuͤhrten Beiſpiele aber beſteht die Blume nur aus zwei 
Dritteln dieſer Organe, das Perigonium hat naͤmlich zwei Rei⸗ 
hen, jede von zwei Blaͤttern, und es ſind nur zwei Staubge⸗ 
faͤße und zwei Carpelle vorhanden; allein das andre Drittel iſt 
gleichſam zuruͤckgeblieben, halb entwickelt, und man findet die 
ſehr ſichtbaren Spuren deſſelben unterhalb der Blume. 


(pag- 533) 


Sollte nun das, was wir in diefem Fall deutlich fehen, weil . 


dad Fehlſchlagen nicht vollftändig gefthah, nicht auch offenbar 
in denjenigen Zällen ftattfinden, wo das Zehlfchlagen vollftän- 
diger und regelmäßiger erfolgt, wie 3. B. wenn die Blumen 
bet Raute, der Philadelphus, u. a. m. aus dem vierzähligen 
Syſtem in das fünfzählige übergehen? Muß man diefer nam: 
lichen Urfache nicht auch diejenigen Fälle zufchreiben, in welchen 
Blumen, die nad ihren DVerwandtfchaften zu einer gewiſſen 


Klafie von Pflanzen gehören, eine geringere Anzahl Organe 


haben, als fie befigen follten? So z. B. find alle Afparageen 
nach dem breizähligen Spftem gebaut, und wenn dad Mayan- 


themum nad) einem zweizähligen Syſtem gebaut zu ſeyn fcheint, - 


fo rührt dieß vermuthlich daher, daß ein Drittel feiner Organe 
beftändig fehlfchläge, wie wir es bei ber Iris fo eben zus 
fällig Haben fehlfchlagen fehen. Wenn mehrere Rubiaceen, 
Mortaceen a. a. m. ein vierzähliges Syſtem zeigen, während 
andre das fünfzählige barbieren, follte dieß alsdann nicht daher 
rähren, daß ein Fünftel ihrer Organe vermdge eines ähnlichen 
Dorgangs fehlfchlägt ? 


\ 


vo 


Demnach koͤnnen wir und zu der allgemeinen Anſicht erhe⸗ 
ben, daß eine jede der beiden großen Pflanzen: Klaffen Blumen: 
wirtel befigen, die aus einer beftimmten Anzahl Stüde befte 
ben, und daß die Monokotplevonen ſolcher Städe drei, bie 

(Pag. 534 Difotyledonen fünf haben. Mit diefer Regel *) ſtimmt die große 
Mehrzahl der Sacta überein, und es bleiben mir wenig Zweifel, 
"daß die Auönahmen ſich ihnen unterordnen werden, je beffer wir 
die wahre Symmetrie der Pflanzen und ben großen Einfluß des 
Fehlſchlagens kennen lernen werden. Echon jetzt fehen wir, daß 
mehrere diefer Ausnahmen erflärt find: 

1) durd) das eben erwähnte Syſtem des Fehlſchlagens; 

2) durch die Verwachfungen gewiſſer einzelner Organe; 
wenn 3.8. die Blume der Gramineen eine zweillappige Blu: 
menſcheide zu haben ſcheint, fo rührt dieß aller Wahrſchein⸗ 
lichfeit nad) daher, daß die innere Klappe um. zwei mit ein: 
ander verwachfene gebilder ift. 

3) Die in der Ueberzahl der Theile beftehenden Ausnah: 
men laffen ſich vielleicht aus der Verwachſung benachbarter Blu⸗ 
men erklären; fo dürften die Blumen der Paris, mit ziemlider 
Wahrfcheinlichkeit, ald denen ded Trillium analog, aber ald 
je zu zweien zufammen gewachſen, zu betrachten feyn; in ber 
That bemerkt man, daß die Paris quadrifolia in jedem 
Mirtel jegliche Mittelzahl zwifchen drei und fünf Theilen darbies 
tet, und die Paris polyphilla, die deren noch eine größere 
Anzahl zeigt, koͤnnte durch Verwachſung von * oder vier 
dreizaͤhligen Blumen gebildet ſeyn. 


Fuͤnfzehnter Artikel. 
Bon den Honiggefaüßen (Nectaria). 
Es gibt wenig Ausdrüde, die man fo fehr gemißbraudt 
hat, ald. den Namen Honiggefäß. In feiner eigentlichen Be: 


*) Alleman, Profeſſor der Botanif in Dublin, glaubte zwiſchen 
biefen Zahlen und gewiffen hypothetiſchen Formen der Bellen diefer 
beiden Hauptflaffen der Gewaͤchſe eine wefenlihe Beziehung gefun: 
den zu haben, ba aber feine Abhandiung nicht gebrudt erſchlenen 
it, fo laͤßt ſich über den Werth feiner wenigftens auffalenden und 

- fharffinnigen Idee nicht urtheilen. 
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deutung bezeichnet er jede auf irgend einem ber Blumen⸗Organe (vag. 535 3 
befindliche ausfondernde Drüfe, und, der Saft, den fie abfon- 
dert, führt den Namen Honig, (nectar). Linne bediente 
fich diefes Ausdrucks zur Bezeichnung jeglicher Art Drüfe, Hb- 
der, Hervorragung oder Anhang, die ſich in der Blume befand, 
ihm aber zu keinem der gewöhnlichen Blumen⸗Organe wefentlich 
zu gehören fchien. Späterhin haben die Botaniker, die Ungleich: 
artigkeit der unter diefem gemeinfchaftlihen Namen vereinigten 
Drgane fühlend, diefelben in Klaſſen zu fondern gefucht und 
innen, bisweilen mehr, als nöthig war, befondre Namen gege- 
ben. Die: Bedeutung diefer großentheild überfläffigen Benen⸗ 
nungen habe ich in der Theorie el&ementaire, Seite 406, an- 
gegeben, und werde nun hier bie Honiggefäße nur aus gjnem all- 
gemeinen Gefichtspunfte, und zwar zuerft an und für ſich feldft, 
und dann in ihren Beziehungen zu ben fie tragenden Organen 
betrachten. | 

Die ausfondernden Druͤſen, die man in den Blumen be: 
merft, verdienen vorzüglich deßhalb einen gemeinfchaftlichen Na⸗ 
men, weil fie, unabhängig von ihrer Stellung auf dem einen 
oder dem andern Blumenorgane, unabhängig von der Belchaf- 
fenheit des eigenthimlichen Eaftes einer jeden Pflanze, und un⸗ 
abhängig von der Größe, der Geftalt, und der Dichtigfeit die⸗ 
fer Druͤſen, fämmtlicy einen mehr oder weniger honigartigen und 
in allen befannten Pflanzen eine fehr analoge Befchaffenheit zei⸗ 
genden Saft abfondern; ein merkwuͤrdiger Umſtand, der eine 
zwifchen den Nectar⸗Druͤſen beftehende Analogie des Baues 
binlänglich beweist. 

In den regelmäßigen Blumen koͤnnen die Honiggefäße auf 
allen Organen, aber auf ſymmetriſche Weile, angebracht ſeyn; 
ihre gewoͤhnliche Lage ift die, daß fie aus dem Torus entfprins' 
gen; bald bilden fie auf demfelben deutliche Höder, deren Zahl, 
wie 3. B. beider Parnassia, den E@raffulaceen, u.a. m., (ag. 5%) 
“mit derjenigen der Blumentheile im Verhaͤltniß fteht, oder die e 
an den beiden einander gegenüberftehenden Seiten der Blume 
fiten, (wie bei den Eruciferen) bald (mie z. B. bei Cobaea) 
fcheint die ganze Oberfläche des Torus in eine drüfigte und 
nectarsausfondernde Fläche umgewandelt zu feyn. , 

Bisweilen entipringen die Nectarien in fommetrifcher Ord⸗ 


472 


nung auf dem Fruchtknoten; dieß fehen wir an den drei Druͤſen, 
die man auf dem Dvarium. der Hyacinthen bemerft. Bei am 
dern tragen die Theile der Blumenkrone, des Kelches oder des 
Perigoniums Hpnigsdräfen und zwar entweder an ihrer innern 
Släche, wie z. B. diejenigen, die man an der Tepalen⸗Baſis der 
Kaiferfrone (Fritillaria imperialis) fieht, oder am ihrer 
äußern Släche, wie z. B. die auf den Kelchen der Malpighiareen 
befindlichen. Auch die Staubgefäße tragen zuweilen insbeſon⸗ 
dere auf den Staubbeuteln oder auf der Verbindungshaut, Nec- 
tar⸗Druͤſen; wir fehen folche bei Adenanthera, Prosopis 
u... m. | 
In allen diefen Fällen iſt die Symmetrie der Blume, we: 
gen der regelmäßigen Stelung.der Honiggefäße, durchaus nicht 
geſtoͤrt; allein fehr häufig trifft man in den unregelmäßigen 
Blumen Nectarien an, die eine mit der Symmetrie der Blume 
nicht übereinflimmende Lage haben. ft ed nun das Dafeya 
diefer unregelmäßig geftellter Nectarien, was die Unregelmdfigs 
feit der Blume beftimmt, oder beftimmt die Unregelmäßigkeit 
der Blume die der Honiggefäße ? Wahrfcheinlich find dieſe bei⸗ 
den Urfachen in gewiffen Fällen beide wahr; in den meilten 
Fällen aber kͤnnen wir nur die Uebereinſtimmung der Erſchei⸗ 
nungen wahrnehmen, ohne beftimmen zu Tonnen, weldye von 
beiden die Urfache der andern fey. So findet men im einer gros 
Ben Menge von verwachfensblättrigen unregelmäßigen Blumen: 
kronen, wie bei ven Labiaten und Perfonaren auf dem Torus 
eine Nectar:Drüfe, die unter der einen Seite des Fruchtknotens 
fißt und auf der entgegengefesten fehlt. . 
Häufig trifft e8 fi), daß. wenn ein Gefchledhtss Organ 
(ag. 53) fehlfchlägt, feine Stelle durch eine Honigdrüfe eingenommen wirb; 
fo ift bei den Perfonaten die Stelle des fehlgefchlagenen Staub: 
gefäßes oft durch eine Drüfe befeßt; bei mehreren mondciſches 
oder Ddideifchen Pflanzen wird in den maͤnnlichen Blumen die 
Stelle des Griffeld durch eine Honigdräfe vertreten. 
Die auf der innern Flaͤche der Blumenkronen entfpringes 
den Honiggefäße find oft oberflächlich, und oft bewirken fie eime 
Höhle, die, von Außen befehen, eine Hervorragung oder einen 
Sporn bildet, weßhalb Sprengel diefen Organen den Namen 
. Nectarotheca gab; fo bietet der Grund des Sporns ber Li 
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naria, des Veilchens u. a. m., ſtets ein mehr oder minder 
gut ausgebildetes Honiggefäß dar, und wenn diefe Blumen res 
gelmäßig werden oder fidy in eine Peloria verwandeln, fo ents 
hält jeder ihrer Sporne ein Honiggefäß. 


Die Gattung Parnassia zeigt uns fehr merkwärdige Ho= 


niggefäße ıf Staubgefäße erhebt 
fid) von T den, mit, je nad) den 
Arten, dre i, und jeder Zweig ens 
digt fid) in ın diefer Apparat eine 
bloße Forn er etwa einen Buͤſchel 
fehlgefchla; Jierüber laͤßt ſich un: 


möglich etr : 
‚Der yon den Honiggefäßen abgefunderte Nektar wird von 
den Bienen und den meiften faugenden Inſekten, die darauß ihre 


Nahrung ziehen, gierig aufgefuhht; indem die Inſekten zu dem⸗ 


felben zu gelangen fuchen, gefchieht es oft, daß fie die Staubge- 
fäße reizen oder erfchättern und die Befruchtung veranlaffen oder 
befördern. Auch kann es fich ereignen, daß folche Inſekten, wenn 
fie Blumenftaub führend aus einer männlichen Blume kommen, 


diefen entweder anf weibliche Blumen dergleichen Art Übertragen (pas. 536) 


und dieſe Dadurch befruchten, oder ihn auf Blumen von verwand⸗ 
ten Arten bringen and dadurch ‚mit diefen Baftard » Befruchtun: 
gen bewirken. - Ohne die Möglichkeit und felbft die Wirklichkeit 
diefer Thatfachen, als zufällige Erfcheinungen betrachtet, zu läug- 
nen, kann man doch bei weiten noch nicht fchließen, daß diefe 
Befruchtungsweife bei gewiffen Gewächfen nothwendig fey, und 
daß die befondern Flecke oder Hervorragungen, die man an geiwif: 
fen Blumen bemerkt, bezwedten, den Inſecten die Honigtheile, 
die ihnen fonft.entgehen koͤnnten, oder aud) die Blumen, auf wel: 
chen fie fir) zu ihrem Vortheil fegen Fönnen, zu zeigen. Conrad 
Sprengel bat. fi bemüht, diefe, wie ich fürchte, mehr auf 
metaphyſiſche Theorien, ald auf die bloße Beobachtung der That: 
fachen gegründeten Gedanken zu entwideln; allein es ift nicht zu 
läugnen, daß er bei diefer Gelegenheit die Nectarien und Ge: 
ſchlechtsorgane der Pflanzen fehr zierlich dargeftellt hat. (Man 


*) Tovas., Inst., Taf. 127. Orp., Fl. dan., Taf. 584. 
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fehe Chr. Eonr. Sprengel, das entdeckte Geheimn. der Natur im 
Bau und in der Befrucht. der Blumen, 1 Band, 8., 1793.) 


Sechszehnter Artikel. 
Wergleihung der blattartigen und blumenblattartigen Theile. 


Bei ber Befchreibung jedes einzelnen Organs der Blumen 
haben wir gefehen, daß einige durch ihren innerſten Bau, ihre 
grüne Farbe, die Gegenwart der Spaltöffnungen und durch die 
Eigenſchaft, Sauerftoffgad auszudunften, wahren Blättern gleis 
den; dahin gehören die Dedblätter, die Kelchblätter und die 
meiften Fruchtknoten; andere befigen ein zarteres Gewebe, find 
mit mannigfaltigeren Farben geſchmuͤckt, haben Feine Spaltoͤff⸗ 
nungen und Tonnen fein Sauerftoffgas aushauchen; zu diefen ges 
hören die Blumenblätter, die Staubgefäße, die Stempel und eis 
nige Fruchtinoten. Nun müffen wir nothwendig unterfuchen, 
in wie weit biefe Grenzen ausgefprochen find. Fangen wir zuerſt 

(ag. 639) mit denjenigen Fällen an, in welchen die gewöhnlich blattartigen 
Organe ſich im blumenblattartigen Zuftande befinden. 

Die Kelchblätter nehmen häufig die Färbung und die Confi⸗ 
ftenz der Blumenblätter an; find in diefem Kalle beide Organe 
zugleich vorhanden, fo kann ihre Unterfcheidung Teinen Zweifel 
leiden; fo 3. 3. breitet fich der Kelch einer cultivirten Abart der 
Schluͤſſelblume (der Primula calycanthema) an feinem 
obern Theil in eine gefärbte und blumenblattartige Fläche and, 
fo daß die Blume zwei Blumenkronen zu haben fcheint. Ebenſo 
erweitert fih einer der Kelchlappen der Mussaenda und der 
Pinkneya in eine petalotdifche Fläche, während dagegen die 
anderen ihre gewöhnliche Größe und Geftalt behalten. So ift der 
Kelch bei mehrern Gattungen von Leguminofen, Labiaten, Berbes 
naceen u. a. m. mehr oder minder gefärbt, ohne Daß man daran 
dachte, ihn mit der Blumenkrone zu verwechſeln. Dann aber, 
wenn ber Kelch gefärbt ift und zugleich die Petala fehlen oder 
eine ungewbhnliche Zorm annehmen, fo hat man diefen gefärbten 
Kelch ſchon oft für eine Blumenkrone angefehen; dieß gefchah 
3. ®. bei den Unemonen, den blumenblattlofen Clema tiden 
und ben Gattungen Aquilegia und Delphinium, bei weis 
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chen zwar Petala vorhanden ſind, aber mißgeſtaltet und auf Ru⸗ 
dimente reducirt. In allen dieſen Faͤllen iſt der Kelch, obgleich 
gefaͤrbt, dennoch ein wahrer Kelch und man erkennt ihn theils 
durch die Analogie mit den verwandten Gattungen, bei welchen 
beide Wirtel vorhanden ſind, theils durch die Beobachtung der 
gefuͤllten Blumen *). i 

Bismweilen ereignet es fich, daß felbft die Deckblaͤtter, obgleich 
von den Petalen weiter entfernt, an dem gleichen Streben mit 
Theil nehmen und fid) ganz oder theilweife, zufällig oder beftän- 
dig, farben; allein diefe Erfcheinung findet nur dann flatt, wenn 
der Kelch gefärbt ift; fo fieht man hin und wieder einzelne Indiz (Pag. 540) 
viduen von Anemonen, bei welchen die Huͤlle (Involucrum) 
zum Theil blattartig, zum ‘Theil gefärbt iſt; die Dedblätter meh⸗ 
rerer Liliaceen, tiniger feguminofen, u. a. m., dad Sn: 
volucrum mehrerer Umbelliferen bieten mehr oder minder beftän- 
dig die nämliche Erfcheinung dar. Die Dedblätter ver Salvia 
splendens, der Monarda und mehrerer andrer Labiaten 
‚find ſtets mit den fchönften Farben gefärbt. Das Involucrum 
des Cornus florida **) ijt fo groß, fo fehr gefärbt und ahmt die 
Blumenblätter fo gut nad), daß es zu dem fpezififehen Namen die⸗ 
ſes hübfchen Halbſtrauchs Aula gegeben har; ebenfo find die Deck⸗ 
blätter der Garten: Hortenfia fo ſtark gefärbt und flehen den Blu⸗ 
men fo nahe, daß ed wenige Anfänger gibt, die fie nicht für 
wahre Vlumenblätter nähmen. 

Wenn man fich darüber wundert, daß Deckblaͤtter oder Kelch- 
blätter das Auöfehen der Blumenblätter annehmen, und daraus 
folgern wollte, diefe Organe feyen nicht urfprünglich blattartig, 
fo würde man, theild durch die große Menge analoger Organe, 
welche blattartiged Ausſehen gewinnen, theil® durch die Beifpiele 
von Blättern, welche Blumenblatt= Farben annehmen, fehr bald 
aud dem Wahne geriffen werden. Go find mehrere Arten, 3.2. 
die Garten Melde (Atriplex hortensis) ohne Unterfchied bald 
gänzlid) grün, bald gänzlich roth; andre, wie 3. B. mehrere 
Arten von Amaranthus und namentli Amaranthus tri- 





*) De C., Me&m. sur les fleurs doubles, in den Mem. de la Soc. 
d’Arcueil, Vol. II. 
®») Bot. Mag., Kaf. 526. 
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color, nehmen inter verfhiedenen Umftänden, ober felbft nur 
an verſchiedenen Stellen der Pflanze, ziemlich auffallende rothe 
oder gelbe Färbungen an; andere, wie 3. ®. das Caladium 
bicolor *), haben durchgehende im Wittelpunfte ihrer Blaͤtter 
einen breiten Fleck von eben fo lebhafter Roſenfarbe ald die man: 
cher Blumenblätter; andere gibt ed, wie z. B. die Tradescas- 
Bes. 54) tia discolor **), und die Begonia discolor ***), ba 
welchen die eine Blattoberfläche mir dem fhönften Roth gefärbt 
iſt; bei — ſind die Blaͤtter ſtellenweiſe ziemlich beſtaͤndig und 
ziemlich regelmaͤßig mit Flecken bezeichnet, die z. B. bei einigen 
Caladium roth, bei der Begonia argyrostigma ***) 
weiß, und beim Arum vulgare fchwarz find. Zu bemerken 
ift noch, daß die Blätter einer großen Menge Bäume am Ende 
ihres Lebens rothe oder gelbe Farben annehmen, welche felbft die 
Blumen zieren wilrden, und gemeiniglich mit der Farbe, welde 
die fleifchigen Fruͤchte diefer Bäume bei ihrer Reife erhalten, in 
Beziehung ſtehen. 
| ‚Alle diefe Beifpiele, denen man leicht noch mehrere hinzufuͤ⸗ 
gen Äönnte, und bei welchen man die urfpränglich grünen Theile 
fih färben fieht, gehen darauf hinaus, zu beweifen, daß biefer 
Unterfchied bei weiten nicht fo wefentlich tft, als man glauben 
koͤnnte. Gelingt es den Chemikern, zu beweifen, daß der har: 
zige färbende Stoff, die Chromula, wenn er grün iſt, (mo 
man ihn alddann Chlorophyllum nannte), oder wenn er eine 
andre Farbe hat, dennoch im fich ſelbſt nicht merklich verfchieden 
fey, und mehrere Erfahrungen fcheinen fo fchon zu dieſem Reſul⸗ 
tat zu führen -F), fo wird man leicht,einfehen, daB fehr leichte 
»hnfiologifche Abaͤnderungen diefe Farbveraͤnderungen bervorzus 


*) Bot. Mag. , Taf. 820. 
**) Bot. Mag., Taf. 1152. 
***) Bot. Mag., Taf. 1473. Anpn., bot. repos., Taf. 627. 
“RR, Link und Otto, Abb., Taf. 10. Hooa., Fl. exot., Taf. 18 
+) Seitdem ich dieſe Zeilen geſchrieben habe, ſcheint dieſe Vermuthurz 
durch Macaire's Verfuh, aus welchem bervorzugeben fieist 
daß die gefärbte chromula von ber grünen nur durch einen haoͤdert 
Grad von Orxpdatlon verfchieden ſey, beitdtigt worden gu fern. 
Man fehe die Mém. de la Soc. d’Hist. nat. de Geneve, am Ende 
des. dritten Bandes. 
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bringen vermögen, und daß folglich die Petala wohl nur bloße 
Ausartungen der blattartigen Organe feyn dürften. | 

Was wir bereitö von den Blättchen, vom Kelch und vom 
Involucrum gefagt haben, Tann man mit vbllig gleichem Rechte (ras, 54:) 
aud) von den Garpellen wiederholen, deren Fruchtknoten fid) bald 
im blattartigen, bald im gefärbten Zuftande befindet, ohne daß 
‚ man übrigens in ihrem Bau irgend eine wefentliche Verfchieden- 
heit: bemerfte. So ift das Ovarium bei fehr nahe verwandten _ 
Pflanzen, 3. B. beiden Ornithogalum und den Scilla, bei 
ben einen grün und von blattartigem Ausſehen, bei den andern 
gefärbt und von blumenblattartigem Ausfehen. Es gibt wenige 
Familien, in welchem man diefe Verfchiedenheit zwifchen den 
versandten Battungen nicht anträfe. 

Wenn aber, was niemand beftritten hat, die Bracteen Blaͤt⸗ 
ter find; wenn die Sepala Blätter find, woran man faum zwei: 
feln fann, und wenn die Garpelle Blätter find, was ich meiter 
oben bewiefen zu haben glaube; wenn alfo alle diefe Organe, ob⸗ 
gleich blattartigen Urfprungs, demungeachtet mehr oder weniger 
fähig find, ſich zu färben, oder petaloidifch zu werden, warum 
ſollten dann die Petala felbft fid) in einem andern Fall befinden? 
Warum follten fie nicht aud) Blätter ſeyn, die nur beftändiger 
als die andern verwandelt wären? Diefe Vermuthung wird fos 
gleich mehr Gewicht erlangen, wenn wir unterfucht haben werden, 
ob diejenigen, Organe, bie beftändig blumenblattarrig find, fid) 
auch in blattartiger Geftalt zeigen können. 

Als ein Beiſpiel hievon koͤnnte ic) die in Blätter verwandel⸗ 
ten. Garpelle, die man am Lathyrus latifolius, bei einer 
Abart von’Kirfchen, u. f. w., bemerft hat und deren ich fchon ers 
wähnte, anführen. Allein dieß wären zweideutige Beiſpiele, weil 
bie Carpelle in ihrem gewöhnlichen Zuftande faft blattartig find. 
Die Beifpiele von in Blätter verwandelten Blumenblättern find 
zwar ſeltener, aber beweifender. Ich führe hievon einige Faͤlle an: 

1) Man zieht in den Gärten eine Monftrofität der Hes- 
peris matronalis, bei welcher fämmtlicye Blumen durd) (ag. 543) 
eine Menge blattartiger, fih in einem Mittelzuftande zwifchen 
den Petalen und den Blättern befindender Organe, erſetzt find, 
fo daß man nicht umhin kann, diefe Blumen als gefüllte Blu⸗ 
men mit halb⸗blattartigen Petalen anzufehen. "Mehrere gefüllte: 
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Abarten von Anemonen, Ranunkeln, u. f. w., bieten diefe Er- 
ſcheinung dar, und ich habe Blumen vom weißen Diptam) Dic- 
tamnus albus) beobachtet, bei welchen fämmtliche Blumen⸗ 
organe, die, wie in den vorigen Fällen in vermehrter Zahl vor: 
handen waren, das Ausſehen der Blätter angenommen hatten *). 

2) Die einfahen Blumen zeigen, obgleich feltener , die 

. gleiche Erfcheinung; ich habe in den falzigen Suͤmpfen zwiſchen 
Dienze und Moyenvic eine Yusartung des Ranunculus phi- 
lonotis gefunden, bei welcher die Petala griin geworden und 
mit Spaltbfinungen verfehen waren, wie die Vlärter, während 
hingegen die übrigen Theile der Blume fich in ihrem gewöhnlichen 
Zuftande befanden. 

3) Dumas **) und Rbper ***) haben beiderfeits eine Mon⸗ 
firofität der Campanula rapunculoides gefunden, die fuͤr 
das Studium des Blumenbaues von hoher Wichtigkeit iſt. Diefe 
Campanula bietet zuweilen auf den gleichen Individuum nors. 

. mal gebaute Blumen dar, andre, bei welchen die Petala in Blaͤt⸗ 
ter verwandelt find, und nod) andre, bei welchen die Petala, die 
Staubgefäße und felbft die Earpelle in Blätter verwandelt waren. 
Eine ganz analoge Erfcheinung habe ih an der Anemone 
nemorosa ****) beobachtet; hier waren die Blumen dadurch, daß 
Das. 54) die meiften ihrer Organe in Blätter umgeformt waren, verunſtal⸗ 
tet, allein die noch hin und wieder übrig gebliebenen Antheren 
verrietben deutlich die urfprängliche Beftimmung diefer Organe. 
Eine fehr ähnliche Beobachtung hat Bridel am Erysimum 
officinale gemacht, bei weldyem die meiften Blumentheile in 
Blätter umgeftaltet waren F).. Caffini hat eine Scabiosa 


*) Diefe Ausartung wurde fhon vor mehr als hundert Fahren von 
Marchant (Mem. acad. des Scienc. de Paris, 4693, ©. 23) und 
neuerlich von Du Petit-Thonars beobagtet. +) 

“*) Zufolge einer handſchriftlichen Note und einem getrodueten Grem: 
plar, die mir Dumas 1819 mitgethellt hat. 
*%*) Memoire sur l'inflorescence, 4826, p- 99, u. f. 
ro) Man fehe Taf. 35. 
+) Journ. de Geneve, 1794, Nr. 4. Muscol., vol. 4, p- 52. 





+). Bor einigen Jahren Hat der verfiorbene Ey ſen hardt Diefefben Mrissiidungen am 
denfelben PAanzen beobachtet. Man fehe Linnaca I, ©. 577, tab. VIL 
Anm. des Heberf- 
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columbaria *) beſchrieben, deren Filamente verdickt und 
frautartig, und deren Staubbeutel in ein Meines, grünes Blatt, 
deſſen Blattftiel das Filament war, umgewandelt waren. 

Auf diefe Theorie und die aus ihr entfpringenden Folge: 
rungen werden wir ſogleich wieder zuruͤckkommen; einftweilen 
aber beichranfen wir und darauf, zu bemerken, daß die, die 
Blume umgebenden, ober fie bildenden Blätter fich im blatt: 
ähnlichen oder im blumenblattartigen Zuftande darbieten koͤn⸗ 
nen, und daß, wenn gleich ein jedes derfelben zu dem einen 
diefer Zuftände mehr ald zum andern geneigt ift, ed dennoch, 
aus und unbelannten Urfachen, in den anderen übergehen koͤnne. 
Diefe beiden Zuftände fcheinen eher phyſiologiſche Erfcheinun- 
gen, ald wahrhaft anatomifche Verfchiedenheiten zu feyn; der 
blattartige Zuftand ift derjenige, in welchem diefe Organe zur 
Ernährung dienen, und der yetaloidifche Zuftand trachtet mit 
mehr oder minder Energie dahin, fie den Gefchlechtöorganen 
zu nähern. Zum Schluffe endlich bemerken wir, daß der Zu: 
fland der die Blume oder felbft den Blütheftand zufammenfegen- 
den Wirtel fih im Allgemeinen nur durch ftufenweife Annähes 
rung abändert; fo werden die Dedblätter nur dann petaloi- 
diſch, wenn ed auch die Kelche find; die Staubgefäße werden 
nur dann blattartig, wenn auch die Blumenblätter bereits in 
diefen Zuftand übergetreten find, u. f w. 





Siebenzehnter Artikel. 


Bon der beſonderen Analogie zwiſchen ben maͤnnlichen und weiblichen Blumen⸗ 
Organen. 

Die im vorhergehenden Artikel enthaltenen Thatſachen ha⸗ 
ben bereits mit zu beweiſen geholfen, daß die verſchiedenen Blu⸗ 
mentheile einander ſehr analog ſind; verfolgen wir nun dieſe 
Art Unterſuchungen und beobachten wir insbeſondre die Ge⸗ 
ſchlechtsumwandlungen, ſo wird uns die merkwuͤrdige Gleichar⸗ 
tigkeit dieſer Organe immer auffallender werden. 

Die naͤmlichen Pflanzen = Organe, oder die Staubgefaͤße, 


*) Bull. philom., Mai 1834. Opusc. phytol,, 2, ©. 549. 


(pag. 546) 
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koͤnnen fich bisweilen, durch uns unbefannte Urſachen, in weib- 
liche Organe oder Carpellen umgeftalten und alsdann, ſtatt Blu— 
menftaub, Eierchen enthalten. In den bis jeßt beobachteten Fällen 
diefer Art findet man die Silamenfe im natürlichen Zuftande, die 
Antheren aber in Garpellen verwandelt ; meift bleiben die Etaub- 
gefäße, wenn fie zahlreich find, zum Theil im männlichen Zu: 
ftaude und nur die inneren Kreife verwandeln ſich in weibliche Sr: 
gane. Bisweilen findet man Staubgefäße, deren Anthere halb 
mit Eierchen und halb mit Pollen= Körnern gefüllt ift. Die erſte 
Beobachtung diefer ungewöhnlichen Metamorphofe ft von Du 
Petit-Thouars ) an em Sempervivum tectorum ge 
macht worden, bei welchem diefer Zufall, wenigftens im nördli 
chen Frankreich und in England, häufig zu feyn feheint. Durch 
diefe fehöne Beobachtung ward meine Aufmerkſamkeit angeregt ; 
Eurze Zeit nachher fand ich an den innern Staubgefäß: Kreifen ei- 
ner im Treibhaus gezogenen Magnolia fuscata die nämliche 
Metamorphufe wigder, und feither habe ich Häufig männliche Kaͤtz⸗ 
hen verfchiebener Weiden - Arten gefehen,, bei welchen einige 
Staubgefäße in Garpelle umgewandelt waren, und meift bilveten 
die beiden in Garpelle verwandelten Staubgefäße der nämlichen 
Blume eine der gemdhnlichen Frucht des Baumes ähnliche Frucht. 


Eine ſolche Umwandlung haben Richard ander Ericatetralix 


und BromnamCheiranthusCheiri; DuPetit-Thouars 
am Garten: Mohn ***); Guillemin an der Euphorbia 
esula; Geringe an der Cucurbita Pepo; Rdper an der 


‘ Campanula rapunculoides, beobadhtet, n. f. w. 


darbot, als Antheren: in Carpelle umgewandelt worden waren. 


Bei einigen der letzten angeführten Beifpiele war die Er: 
fcheinung nod) dadurch ausgezeichnet, daß fie zugleich mit einer 
Verwachſung vergefellfchafter war; fo hat R. Brown beobad: 
tet, daß die in Garpellen verwandelten Staubgefäße des Chei- 
ranthus cheiri rings um das gewöhnliche Piſtill fo mit ein: 
ander verwachfen waren, daß fie eine Art Scheide um vaffelbe 
bildeten, vdergeftalt, daß der Querdurchfchnitt außer den beiden 
Central⸗Faͤchern in einem äußeren Kreife noch eben fo viel Fächer 


Die 
*) Nouv. bull. philom., 1897, ©. 30. 
”*) Man fehe Taf. 39, Fig. 3. 


k / 





Die naenliche Thatfache Hat; Rop er an der Campanula ra- 
punculoides beobachtet, deren Frucht ebenfalls zwei Kreiſe von 
Earpellen darbot. Es wäre nicht unwahrfcheinlich, daß die Heine 
Anzahl der Fälle, in welchen man Früchte mit zwei Kreifen fa: 
menführender Gächer befchrieben hat, ebenfalls Erſcheinungen die⸗ 
ſer Art waͤren. 


Eine andere, ſeltnere Umwandlung, als die vorige, iſt die, 
wo ein Carpell ſich in ein Staubgefaͤß verwandelt; dieſe hat Rod⸗ 
per an der Euphorbia palustris und ander Gentiana 
campestris beobachtet. In diefem Fall fcheint eins der Cars 
pelle in der Frucht zu fehlen und ſich in Geftalt eines Staubbeu- 
teld wieder vorzufinden; da ich noch nicht Gelegenheit hatte, diefe 


Erfcheinung felbft zu fehen, fo kann ich fie nicht umftändlich bes (ras- 547) 


fhreiben; fie verdient es fehr, von den Beobachtern verfolgt zu 
werben. Wahrfcheinlich wird man bei mehreren didcifchen Pflanzen 
finden, daß die mittelften Staubgefäße der männlichen Blumen 
metamorphofirte Carpelle find. Wielleicht auch wird man bei ei= 
nigen Blumen, bie einen unvollftändigen, inneren Kreis von 
Staubgefäßen und eine geringere Anzahl Earpelle, ale im nor: 


“malen Zuftande, darbieten, finden, daß diefe inneren Staubge- 


fäße verwandelte Carpelle find. Auf diefe Weife hätte man Huͤlfs⸗ 
mittel, die normale Symmetrie der Wefen zu entveden. Wie 


"€ auch um diefe Vermuthungen ftehen mag, fo bleibt doch fo 


viel erwiefen, daß ſich die Antheren in Earpelle und die Earpelle 
in Antheren umgeftalten fünnen, und da diefe doppelte Erfcheis 
nung in Samilien, die von einander weit gefchieden find, beobach- 
tet worden ift, fo darf man glauben, daß fie, je mehr die Auf: 
merkfamteit der Beobachter für das Studium diefer Art Mißbils 
dungen‘, welche vorzäglidy die außerordentliche Analogie zwifchen 
der Befchaffenheit der verfchiedenen Blumen Organe zu beweifen 
trachtet, angeregt feyn wird, in allen Familien werben entdeckt 
werben. 


Schon feit langer Zeit hatten die3ootomen, ergriffen von den 


"merkwürdigen Aehnlichkeiten bes Baues, die zwiſchen den maͤnnlichen 


and weiblichen Organen der großen Thiere ftattfinden, vermuthet, es 

möchten diefe Dvgane urfpränglich wohl identifch feyn und ihre Ber: 

fchiedenheiten nur andern Eutwiclungen verdanken. Was inden ' 
Decandolles Organographie d. Gewaͤchſe. 31 
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Pflanzen vorgeht, dürfte wohl, auf einem andern Wege, zur 
gleichen Anſicht führen. 


— Achtzehnter Artilel 
Allgemeine Schluͤſſe und Betrachtungen über bem Bau ber Blumen. 


Aus allen vorhergehenden Artikeln geht hervor, daß eine 
85) Arme, aus dem anatomifchen Gefichtöpunfte betrachtet , durch 
mehrere ſymmetriſch unterhalb und innerhalb einandergeftellte 
Bluͤthenblatt⸗Wirtel gebildet werde, deren einige (nämlid) der 
Keld) und zuweilen die Fruchtknoten) von blattartiger und ernaͤh⸗ 
render, andere (nämlicd) die Petala und Staubgefäße) von petaloidi= 
ſcher und ferueller Beichaffenheit find, oder, wenn man fie aus 
einem andern Geſichtspunkte betrachtet, von welchen die einen 
(Kelch und Blumenkrone) ald befyügende, und die andern (Staub: 
gefäße und Griffel) als Gefchlechts s Organe dienen. 

Jeder Wirtel kann aus mehreren gleichartigen Kreifen ges . 
bildet feyn, woraus folgt, daß die Geſammt⸗Zahl der Kreife von 
der Einheit bis zu einer unbegrenzten — wechſelu kann. So fin⸗ 
det man in der weiblichen Blume der Euphorbien und den nack⸗ 
ten, uniferuellen Blumen einen einzigen; in der männlichen Blume 
der Euphorbien und den meiften uniferuellen Blumen der Mono= 
chlampdeen zwei; im Cneorum und faft allen zmwitterbfürhigen 

Monochlamydeen drei; in den ifoftemonifchen Dikotylebonen vier; 
in den diploftemonifchen Difotypledonen und den als ifoftemonifch 
betrachteten Monofotyledonen fünf; in den mit drei Etaubgefäß- 

Kreiſen verfehenen Difotyledonen und den diploftemonifchen Mo: 
nofotyledenen ſechs Wirtel, u. f. w. 

Betrachten wir die Blumen in diefer Beziehung, fo finden 
wir, daß es Kelche gibt, die aus einem einzigen oder zwei Kelch- 
blätter s Kreifen beftehen; wegen der Schwierigkeit, die dußern 
Keld) = Kreife mir Beftimmtheit von denjenigen der eigentlichen 
Deckblaͤtter zu unterſcheiden, läßt es fich nicht mit Gewißheit ſa⸗ 
gen, ob es deren gibt, die durch eine größere Anzahl Kreife gebils. 
det werden. 

Es gibt Blumenfronen mit einem einzigen, mit zwei ober 
mehrern Blumenblätter s Kreifen. 
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Ebenfo gibt ed unftreitig Staubgefäße, die eine, zwei, oder 
mehrere Reiben bilden; und in diefem Wirtel ift die Zahl am 
unbeftimmteften. 

Es gibt Garpelle, die in einen einzigen Kreis geſteilt f nd, (rue 549 
und dieß ift faft allgemein der Fall; find aber die Kreife zahlreich, 
fo ſtehen fie auf einer in der Verlängerung des Blumenftielchens 
beftebenden Axe; fie find alsdann auf derfelben nach einer Schraus 
benlinie geordnet, bisweilen an ihrer Bafis ‚mit befondern Deck⸗ 
blättern verfehen, wodurch fich diefe Blumen den kopffoͤrmig zu⸗ 
fammengehäuften nähern. Diefe Are ift alddann fähig, ſich in 
einen blättertragenden Zweig zu verlängern*), und die nämliche 
Neigung finder fich fogar bei denjenigen Blumen wieder, deren 
Are wenig oder gar nicht verlängert iſt, fobald nur die Earpelle 
nicht zu einem ganz regelmäßigen Wirtel zufammengeorbnet find. 
Die Blumen mit quirlfdrmigftehenden Earpellen find alfo die wah⸗ 
ren Endigungen der Zweige; diejenigen mit fpiralfbrmigftehenden 
Carpellen fönnen zwar aud) Zweig-Endigungen ſeyn, find ed aber 
nur vermdge der Erfchdpfung der Central⸗Theile, und wenn dies 
felben wohlgenährt find, . oder wenn die Gefchlechtötheile fehls 
ſchlagen, fo kann ſich der Zweig an feiner Spige verlängern. 


Die Zahl der Theile eines jeden Wirtelkreiſes oder eines jes 
den Wirtels ift bei jeder Pflanze, oft fogar bei jeder Familie bes 
ſtimmt, bei den Dikotyledonen ift es meift die Zahl fünf, bei den 
Monokotyledonen die Zahl drei. Man kann glauben, daß die 
Zahl der Wirtel: Theile oder Kreife einer und derfelben Blume urs 
ſpruͤnglich die gleiche ſey; allein in mehreren Zällen erfcheint fie 
fehr verfchieden : weil erftlich die Anzahl der Wirtel: Kreife fehr 
verfchieden ift; und es oft einen einzigen Blumenblatt- Kreis, 
und dagegen zwei, drei, vier und mehr Staubgefäßs Kreife gibt 
u. f. f.; und zweitens, weil einige Theile fehlichlagen, zufams 
men verwachfen,, oder fich metamorphofiren. 

Die einzelnen Theile jedes Wirteld oder jedes Kreifes fbnnen (eag- 560) 


in allen möglichen Graben untereinander durch Eohäfion (par co- 
herence) verwachfen und entweder ganz getrennt, oder durchaus 


’ = 
*) Tonrin, Iconogr,, Taf. 2, bis, Fig. 4,.2, 3, Hora., Fl. anom. 
Taf. 9 Swert., Floril. 20V. Taf. 32, 
31 * 


4 


verwachſen ſeyn. Dieſer Grad von Verwachſung beſtimmt die 
ſogenannten Einſchnitte (decoupures) und Zipfel (dirisions). 

Die Theile eines jeden Wirtelkreiſes oder eines jeden einrei⸗ 
higen Wirtels wechſeln gemeiniglich mit denen des vorhergehenden 
Kreiſes ab. So wechſeln, in einer aus vier einreihigen Wirteln 
beſtehenden Blume, die Blumenblaͤtter mit den Kelchblaͤttern ab, 
die Staubgefaͤße alterniren mit den Blumenblaͤttern und ſtehen 
folglich vor den Kelchblaͤttern, und die Carpellen alterniren mit 

“den Stanbgefäßen und ſtehen folglich vor den Petalen. Beſteht 
jeder Wirtel aud mehreren Kreifen, fo wechfeln ebenfalls die Theile 
jedes Kreifes mir denen des vorhergehenden und folgenden ab. 
Die Wirtel und ihre Kreife koͤnnen unter einander ungleich ober 

verſchieden feyn, ohne Daß darum die Blume aufhdrt, regelmaͤ⸗ 

Big zu feyn; unregelmäßig wird fie, fobald einer der Theile eines 
Wirtels oder Kreifes von den übrigen Theilen deffelben Kreifes ver⸗ 
ſchieden ift. | 

Die Theile eines jeden Wirtels find im Gtande, mit 
denen des nächften Mirtels durch Adhaͤſion (par adherence) 
zu verwachſen; fo koͤnnen die Petala mit den Kelchblaͤttern und 
den Staubgefäßen verwachſen; die Staubgefäße verwachſen 
bäufig mir den Petalen, und fehr felten mit den Garpellen. 
Durch Dermittelung des Torus, der die gemeinfchaftliche Grund⸗ 
lage der Blumenblaͤtter und Eraubgefäße ift, kdanen die Kelch⸗ 
blaͤtter mit den Earpellen verwachſen feyn; alsdaun hängen bie 
Blınmenblärter und die Stanbgefäße mir dem Kelch zufamımen, 
und fcheinen unweit feiner Spite, oder wenigſtens an demijewis 
gen Punkte, wo er frei zu werden anfängt, zu entfpringen. 

Die Theile eines jeden Wirtels find im Stande, fich in 
wahre Blätter ‚zu verwandeln, die denen der Pflanze gleichen. 

@ss. 561), Diefe Erfcheinung ift häufiger bei denjenigen Theilen, vie ſchen 
an ſich blattäpnlicher And, nämlich bei den Kelchblaͤttern und 
Carpellen. 

Die Theile eines jeden Wirtels ſind faͤhig, ein blumen⸗ 
blattartiges Ausſehen anzunehmen; dieſe Erſcheinung iſt ſehr 
gewoͤhnlich bei den Petalen, häufig bei den Staubgefaͤßen, und 
finder feltener bei den arpellen (wenn nicht etwa an ihren 
Griffeln), bei den Sepalen und felbft bei den Dedblättern fast. 

Die Theile eines jeden Kreifes oder eines jeben Wirtels 


NS, 
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Hnnen die Beſchaffenheit des fie unmittelbar berührenden Kreis 

ſes annehmen. So finder man 3. B. bei der Primula caly- 
canthema in Petala verwandelte Kelchblätter; ferner in Staubs 
gefäße verwandelte Blumenblätter (Capsella bursa pasto- 
ris), in Carpelle verwandelte Staubgefäße (Magnolia fus- 
cata); oder das Umgelehrte, nämlich: in Staubgefäße vers 
wandelte Gärpelle (Euphorbia palustris), in Petala vers 
wandelte Staubgefäße (alle gefüllten Blumen) oder in Kelhs 
bläster verwandelte Petala (Aanunculus abortivus). Sehr 
gluͤcklich hat Gdthe die erftere diefer Verwandlungs⸗Reihen 
mit dem Namen ber auffleigenden oder dDirecten Weras | 
morphofe *), und die zweite mit dem der A 
den oder umgelehrten **) bezeichnet. 

Sämmsliche Blumenwirtel find fich alfo ruͤckſichtlich ihres 
Gewebes urfprünglich fehr ähnlich, weichen aber in ihrer phy⸗ 
ftologifchen Beſchaffenheit fehr von einander ab. Die im blatts 
artigen Zuftande befindlidyen, wie die Dedblätter oder bie 
Kelche, dienen zur Ernährung, die Übrigen zur feruellen Zorts 
pflanzung. Bei mehreren der BlumensWirtel kann man in 
den Organen den fie zufammenfegenden Theil der Blätter ziem⸗ 
lich gut unterfcheiden, und davon die Spur des Blattſtiels 
oder der Blattflaͤche mehr oder minder deutlich erfennen; erftes 
ver ift bei den dußern zur Bedeckung dienenden Theilen, letzte⸗ (pas: 55») 
ser bei den immern und eigentlich reprodnctiven Organen mehr 
entwidelt. So ftellen bei den Kelchen die Sepala gewoͤhnlich 
erweiterte, und mehr oder weniger fibröß oder blattartig ges 
wordene Blattſtiele vor; bisweilen ift die Blattflaͤche daran 
ſichtbar, wie 3.3. bei den Roſen. Bei den Blumentronen 
fheinen bie Petala gemeiniglid aus dem zu einer petalordifchen 
Blattflaͤche erweiterten Blattſtiel gebildet zu ſeyn; bisweilen 
geigen fie uns einen Nagel (unguis), der die Stelle eines 
Blattſtiels vertritt, und eine Blatrfläche oder Tute („cornet‘‘), 





2) Goethes eigene Worte (zur Morph. I, S. a.) find: regelm& 
$ige, oder fortfhreitende Metamorphofe. 
Anm. des Web. 
“ BSoethe nennt fie (a. a. D.) unregelmäßige, oder räd- 
fhreitende Metamorphofe. 
Anm. des Veberf. 
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weiche die Rolle der Blattfläche ſpielt. Ebenfo kann man bei 
den Staubgefäßen den Staubfaden unterfcheiden, der ſich als 
Dlarrftiel verhält, und die Anthere, die aus den beiden_auf 
fi ſelbſt eingerollten und badurdy zwei Fächer bildenden Räns 
dern der Blattflaͤche befteht; gelingt ed und, an denfelben den 
Urfprung des Blumenſtaubes genau auszumitteln, fo wird man 
wahrfcheinlich feben, daß er aus den Enden der Heinen Sei⸗ 
tens Säferchen der Blartfläche hervorgeht. Bel den Carpellen 
endlich iſt es am häufigften der Kal, daß der Blattſtiel fehlt; 
die Blattflaͤche bildet das Earpell, und die Eierchen entfprins 
gen an den Enden der Seitens Nerven. 
Bisweilen ift der Blattſtiel an den Garpellen vorhanden, 
(3. 8. bei Sterculia, Phacau.a.m.), und dann find bies 
felben geftielt (pedicellata); wenn aber mehrere Carpelle mit 
verwachfenen Blattftielen vorhanden find, fo muß man fidy 
wohl in Acht nehmen, diefe einer Are gleichende Stuͤtze (3. B. 
bei Helleborus) nicht mit der Eentrals re, welche bie 
Fortſetzung ded Stengel ift (3.3. bei Myosurus) zu ver: 
wechfeln,; mir ift noch Fein allgemeines Unterfcheidungsmittel 
dafuͤr befannt. Das Ende der Earpelle verlängert fich in einen 
Etempel, der aus der nämlichen Stelle entipringt, an weldyer 
man bei einer großen Menge von Blättern eine Borſte oder 
- eine Spige (mucro), oder aud) eine Endranke autrifft, weldye 
folglidy das Rudiment diefes Organes wäre. 
‚Die wichtigen Unterfchiede, die man zwiſchen den gembhns 
(ag. 558) lichen oder Ernährungs = Blättern und denjenigen, welche die 
Blume bilden, bemerkt, find folgende: 
1) daß die gewöhnlichen Blätter in ihrer Achfel eine 
Knofpe tragen, und daß fie an den Enden ihrer Nerven ſelten 
(da8 Bryophyllum ausgenommen) Keime befigen, die einer 
. Entwidelung fähig find; daß hingegen die die Blume bildenden 
oder fie umgebenden Blätter keine Knofpen in ihren Achſeln 
haben, dagegen aber, wenigftens wenn fie in der Blattflädhe 
und nicht im WBlateftiel beftehen, Seiten: Kuofpen befiten, bie 
fih zu Pollen oder befruchtenden Körpern oder zu befruchtba⸗ 
ren Eierchen entwideln konnen. Mielleicht find die in der 
Achſel gewiffer Blumenorgane ſich entwidelnden KAnblichen 
——— die Gegenſtuͤcke zu den Achſel⸗ Knoſpen der gewbgn: 


Yu 
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lichen Blätter, ungefähr fo, wie die SeitensKeime des Bryo- 
phyllum bei den gewöhnlichen Blättern bie Repräfentanten 
der Eierchen der Garpellar= Blätter find. Indeſſen trifft man 
doch einige Beifpiele von Bläthenblättern an, die mit mehr 
oder minder ausgebildeten Knoſpen verfehen find; Beifpiele 
bievon hat Roper bei den Euphorbien gefunden und ange: 
führe *), und mir bie Erfcheinung an der Euphorbia cy- 
parissias gezeigt. Choiſy Hat im botanifchen Garten von 
Genf eine Rofen= Monftrofität beobachtet, bei welcher ſich ans 
fiatt der Staubgefäße, am inneren Rande des Torus, ein 
MWirtel von unregelmäßig gebauten, aber noch erkennbaren, 
Blumentnofpen entmwidelt harte. Dielen Thatfachen kann man 
die fproffenden Calendula, Bellis **) und Scabiofen 
beizählen, bei welchen aus der Achfel der Blumenhüllen: Blätter 
geftielte Blumenknoſpen entfpringen. 


2) Die gewdhnlidhen Blätter find faft ſtets gegenüberfte- 
hend oder in Schraubenlinien, die die Blume bildenden dagegen (res: 55% 
faft immer quirlfdrmig geftellt. Unter den gewbhnlichen Blaͤt⸗ 
tern gibt es nur ſehr wenige Beifpiele von wirklichen Quirlen 
(Hippuris, Myriophyllum); denn bei den meiften Quir⸗ 
len führen nur zwei einander gegenäberftehende Blätter in ihren 
Winkeln Anofpen, und folglich find die andern eine Art Neben- 
blätter. Bei deu Blättern der Blume gibt es nur da Beiſpiele 
von fpiralfdrmiger Etellung, wo die Carpelle längs einer wirk: 
lichen Are ftehen, und wo wir gefehen haben, daß diefer Bau, 
vielleicht eine Anhaͤufung mehrerer Blumen, und nicht eine 
einzige Blume anzeigt. Wir fügen hier ferner hinzu, daß, 
felbft wenn die Stengelblätter quirlformig ſtehen, die Zahl der 
Blätter eines jeden Quirls zu der der Blumentheile in keiner 


*) Rozrzs, enum. Euph., Taf. 3, Fig. 58. }) 
*%) Swxar., Floril. nov., Taf. 98, ig. 5. 





+) Unter Derfaffer ſchein Hier aus dem Sedaͤchtnis citirt gu haben, denn Fig. 58 ſtellt 
die Arentio s Anoipen am Ketyledanen: Intemebtem ter Euphorbia Lathyris 
tar, ımd an C. Cyparissias, wo weder Keich noch Bunnenkrone vorhanden ſind, bat 
Roͤper, wie wir qud feinem eigenen Munde wiffen, die Fructifications⸗ Biattachiel⸗ 
Inofpen vie gefunten. Wohl aber ſah Röper beider Caltha palustris unb dem 
Selaunm Lycopersicum Anoipen In der Achſel ter Keichbläͤtter. Man vergl. 
J. Reoper, obserr. alig. in Serum inflorescontiarumqus naturam. Linnasa 
I, & 448. Uum, des Ueberſ. 
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nothwendigeren Beziehung fteht, als zwifchen der Zahl ber 
Blaͤtter einer jeden Spirale und den Blumentheilen ftattfinden 
Yam. 

3) Wenn die gewöhnlichen Blätter ſchlecht genaͤhrt ober 
gefärbt find, fo Fönnen fie zwar das Audfehen der Blumens 
bfärter ‚annehmen , weichen aber immer [ehr davon ab, umd 
man fieht fie niemals etwas den Gefchlechtsorganen ähnliches 
hervorbringen. Die Blätter der Blume hingegen find in ihrem 
gewöhnlichen Zuftande von den vorigen fehr verfchieden; allein 
in gewiffen Fällen nehmen fie, das Dafepn der Adhfellnofpen 
abgerechnet, völlig ben Charalter derfelben an. Kann die Stel: 
lung diefer Organe diefen Unterfchied erflären? Gibt e& irgend 
ein Mittel, die quirffbrmige Stelung der Blumens Blätter mit 
der oft fehr verfchiedenen der gemeinen Blätter ber gleichen 
Pflanze in Zufammenhang zu bringen? Der lettere Punkt 
wäre dadurch von hoher Wichtigkeit, weil er die Gefchichte der 
Meprobuctionds Drgane an diejenige der Begetations = Drgane 
gaͤnzlich anknüpfen wuͤrde; allein die zur. Erreichung diefes Zies 
led gemachten Berfuche find noch zu hypothetiſch und zu ums 

(pag. 655) vollkommen, al& daß ich fie anzufuͤhren wage. 

Die ansnehmende Analogie zwifchen den Blättern nnd ben 
Blumen» Theilen zu beftärigen, trägt folgendes merkwuͤrdige 
Beifpiel mit bei: man ‚sieht in dem Gaͤrten eine Mipbildung 

der weißen Lilie, bei welcher das Ende eines jeden Zweiges 

ſtatt der Blumen eine unbeſtimmte Anzahl Blätter trägt, die, 

mie die gewöhnlichen Märter, fpiralfbrmig oder dachziegelfor⸗ 

mig angeordnet find, fich aber dadurd) auszeichnen, daß fie 

gefärbt und gänzlich blumenblattartig find; von den Blumens 

ttheilen unterfcheiden fie fi) alfo nur dadurch, daß fie nicht in 
Quirlen oder Wirteln ftehen. 

Aus allen angeführten Beifpielen und Andlogien kann man 
fhließen, was der große Goethe geahnt hatte, was mehrere 
Botaniker der deurfchen Schule, und insbefondre Roͤper ans 
genommen haben, was Turpin *) in feiner Iconographie 

*) Bon Turpin's Meinung weiche ich darin ab, daß ich ben Griffel 

nicht ald durch die Fortfegung der Blumen:Are, ober ald vom Gten: 


gel (den er Systeme axifore neunt), fondern, gleich den aubern 
Blumenorganen, als aus quirlfoͤrmig ftehenden Blättern gebildet 


gu 
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zum Theil entwidelt hat, mas Mobert Brown, nad) einigen 
in feinen Schriften zerftreuten Stellen, anzunehmen  fcheint, 
und was ich felbft in. mehrern der meinigen theilmelfe angedens 
tet, aus allem diefem, Tage ich, kann man fchließen, daß 
fämmtliche Blumentheile aus durch ihre Stellung abgeänderten 
Blaͤtzern uber feitlichen Organen (organes appendiculaires) 
des Stengels gebildet werben. Eine. Blame iſt alfo eine Art 
Nofette oder End 
"and weniger die € 
old gewdhnlih, 1 
neue WBerrichtunge 
groß, fo bleibt « 

ande, und die 

getationskraft ab, foh fireben die obern Blätter um fo eher 
danach, ſich in Blumentheile umzuformen; dieß iſt ein, felbft 
von den Gärtnern, praktiſch beobachtetes Geſetz. 

Die ausnehmenbe Leichtigkeit, mit welcher man mittelſt 
diefer Theorie dahin gelangt, alte Anomallen und "Ausartuns 
gen”) der Blumen zu erflären, iſt ein ficyerer Buͤrge für ihre 
Wahrheit; die Aftronomen haben das Weltſyſtem erft dann als 


betrachte. Ich fpiele hier auf die in der Iconographie (&. 63) ſte⸗ 
hende Definition an, un mehreren unbern Stellen ſcheint fi aber 
bes gleiche Verfaſſer meiner Meinung zu wäbern. 

"X Der Gedanke, Die Blume als eine Art Knoſpe und alle ihre Theile 
als verwandelte Blätter zu betrachten, weicht von Du Petit⸗ 
TEhonar’s Meinung etwas ab, der fie als bie Entwidelung bes 
Blattes und der Achſelknoſpe zugleich anſteht. Ich begreife nicht, 
welche Rolle man bei dieſer Throrie dem Blatte anmweifen koͤnnte, 
da mir hingegen bie Entwickelung der Knoſpe oe Alles auf die 
gluͤcklichſte Weiſe zu erklaͤren ſcheint. 

*%) Im Merlanfe biefes ganzen Kapitels babe ich bereite eine Drenge 
Beifpiele diefer Andartängen angefährt und gelegentlich ihre Erfids 
zung gegeben; es ſey mir nun vergönnt, eine höchft merisgrdige 
Beobachtung diefer Art, bie mir Roͤper mitgerbeilt bat, bier mit 

: feinen eigenen Worten angufähren: 

„Dtenormalen Binmen der Tulipa Gessneriana defichen, 

„wie der meiften Monotorpiebowen, aus fhuf Wirteln oder Krei⸗ 
„ten, deren jeder brei Theile sder Oxgane gäblt.” }) 

+) Im Original ſteht Hier ein Druckfehler, naͤmuch: formis de eing verticifies ou 


range de trois parties, ou organes oharnus; flatt charnne muß ohacuın 
gelefen werden. Anm. des Ueberf. 
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(pag 556) gänzlich bewiefen betrachtet, als fie mit Huͤlfe defielben die 


(pag. 867) _ 


ſcheinbaren Abweichungen der Geſtirne erklaͤren Tonnten. 


— 


„Die beiden erſten Wirte bilden das Perianthium, 
„deifen drei dußere oder untere, gewiffermaßen dem Kelche ber 
„Ditotvledonen analoge Blätter, öft in ihrer Mitte noch gräntid 
„and faft immer ſpitzer find, als die brei Inneren oder oberen, mit 
„ben vorigen abwechſelnden und gewiſſermaßen der Blurenkrone 
„analogen Blätter. Die Blätter der beiden folgenden Wir: 
„tel (deren unter einander abwechfelnde Theile ben Organen ber 
„vorhergehenden Kreife gegenüberftchen) bilden die fe hs Staub: 


"sgefäße, von welhen die unteren, dem dußeren oder unteren 


„Range bes Perianthiums gegenäberftiebenden,, die kaͤrzern find.“ 
„Die mit einander verwachſenen und in ber Witte ber Biume 


nfteßenden Thelle des fünften Wirtels maden die Fruqht 
.. „ans. Die Theile der Frucht (Sarpelle oder Ovarien) wechfeln mit 
„ben Theilen des vierten Wirtels (ben drei Inneren Staubgefäßen) 


ad und ftehen folglich den Drei äuferen Blättern des Pe- 
„etenthiums (dem erften Blumenwirtel) gegenäber.” 
„Es braucht alfe bie Natur fhnfschn Blätter oder Drgame, um 


„eine normale Tulpen: Blume zu bilden; fie weiß ſich aber auch mit 


„wenigeren au beheifen, wie man dieß aus ber Befchreibung einer 
„abnormen, im Monat Mai in einem Garten bei Genf gefunbenen, 
„und wur aus zwoͤlf Blättern zuſammengeſezten Tulpe, erfehen 
„wird.“ 

„Die beiben. erſten Kreife, fo wie ber britte waren 


„vollig anf die genohrnliche Weiſe geblidet und geftellt; b. h. es 


„waren ein. fechötheitiged Perianthium und brei ben dufern Blat⸗ 
„tern biefes Periauthiums gegenäberftichende Staubgefaͤße vorhan⸗ 
„den; bie drei Innern Staubgefäße hingegen fehlten, sder 
„waren vielmehr durch bie Frucht erfegt, bie, wie gewähn: 


| „lich, aus drei Earpellen beſtand, welche außer ihrer Stellung 
„ulchts Beſonderes zeigten. Die Earpelle nämiih, anftatt ben 


„aubern Staubgefäpen und Perianthium⸗Blaͤttern gegenäubers 
„zuſtehen, waren fo geftellt, daß fie mir biefen drei Staubge⸗ 
„fäßen und Yerlsnthium: hellen abwechfelten, und folglich die 

„Facher oder Saspelle den drei Innern Theilen des Perianthiums 
„gegemäberftanden. “ 

„Diefe zur Unterftägung ber Lehre von ber Pflanzeü⸗Metamor⸗ 
„phoſe und bes großen Geſetzes des Fehlſchlagens hoͤchſt ſchaͤtrbare 
„Chatſache ſcheint mhr ganz offenbar zu beweifen, daß bie Natur 
‚bier die Frucht anf Koften desienigen Wirtels geblibet hatte, der 
„in den normalen Blumen beftimmt iſt, die inneren Staubgefaͤße 
„iu liefern. 
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In einem fehr weiten Sinne Ehnnte man fagen, es exiflis 
ren bei den Pflanzen eigentlich nur drei Organe, die Wurzel, 


der Stengel und die Blätter, und dad, was den ganzen Appas (res. 55%’ 


rat der Blumen und der Zrüchte ausmacht, feyen nur verfchies 
dene Abänderungen, welche theild die Endfpigen der Stengel, 
theild die blattartigen oder feitlihen Organe bdarbieten. 
Daraus aber, daß die Blumentheile als modificirte Blaͤt⸗ 
ter angefehen werden koͤnnen, darf man keineswegs ſchließen, 
daß fie bei ihrer Form⸗Umwandlung nicht auch neue Derrichs 
tungen übernehmen koͤnnen, und man foll, fo fcheint es mir, 
aus dieſer Anficht durchaus Feinen Beweidgrund gegen die 
Sexualitaͤt fchdpfen. Im Gegentheil trachten alle Analogien 
dahin, zu beweifen, daß die abgeänderten Organe oft zu Vers 


richtungen dienen, die non den urfpränglichen fehr verfchieden 


find, und insbefondre fcheint mir die feruelle Befruchtung bei 
den Gewächfen ungefähr in demfelben Grade erwiefen zu ſeyn, 
ald bei den Thieren. Da die Beurtheilung diefer Sache in’s 
Gebiet der Phyfiologie gehbrt, fo Tann fie in diefer, der bloßen 
Beſchreibung der Organe gewidmeten, Schrift nicht Raum 
finden. 


Ende des erftien Bandes. 
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216 — 24 fl. tabéreuses, I. m. tubereuses. 

219 Note **) ft. 121. ©. 4825, 1. m. 1821, ©. 435. 

250 Seile 3 nad: Handnervige Blätter, feße man hinzu: (fo- 
lia ee s. palmatinervia, s. nervis pal- 
matis, franj. f. palminerves ou à nervures pel- 
mess). 

250 Note *) fl. Taf..10, 11, I. m. Taf. 10, $ig. 10, 11. 

251 Seile 3 ft. fanbförmig, I. m. handförmig. 

35 — 2f. Ihren, f. m. ihren. 

262 Note **) ft. sub, I. m. ul 

274 Zelle 12 ft. Winkeltanfe, l. m. Widelranfe. 

2830 — 26 ft. eutfpringt, I. m. entfprict. 

237 — 45 ft. biefelbe, I. m. daſſelbe. 

288 Note, Belle 11, ft. Linne=, I, m. Lines. 

296 Zeile 12 ft. Triasteum, [. m. Triosteum. 


296 — 5, — ——— g diente, I. m. dienten. 
307 — 25 ft. Kolyk, I. — 
320 — 24 ft. Wafler : Hyg er . nm. Baffer: Hupnen. 


520 neben Belle 27 fehlt IE —53 — (pag. 372). 
521 Zeile 33 ft. Stelle, I. m. Noll 
5233 — 2 von unten, „tree, l. m. ———— 
325 — 6 von unten, ſt. Stand, I. m. Ran 
556 — 41 von oben, ft. Algen, l. m. Alpen 
3 Be H Zelle ı ft. Polarfceins, L m. Dolarfäuees. 
enda _ 
Ehendaf. — 3 ft. Algen, I. m. Alpen. 
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440 Zeile 6 vı 

453 — 11 vI l,— 
44 — 33, e fie 


447 — 39, — ft. ig. 5 und 6, = m. . Fig, 6 und 7. 
6 — 4, — fi. That, m. Thatſache. 

468 — 18 ft. einzelner, I. m. einzelne. 

450 — 23m. 5 von oben, ft. Sarpellen, I. m. Catyele. 
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